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Albrecht,  sagt  Magnus  Fehde  an  und  zerstört  das  Schloß  auf  dem 
Kalkberge  (199  f.).  Überiall  Lüneburgs  (201  f.).  Acht  über  Magnus 
erneuert  (203).  Tod  des  Magnus  bei  Xeveste  (203).  Vergleich 
zwischen  den  Söhnen  des  Herzogs  Magnus  und  den  sächsischen 
Herzögen  (204).  Vertrag  zwischen  Friedrich  und  Bernhard,  Be- 
nachteiligung Heinrichs  (205).  Gefangennahme  Bernhards  (206). 
Schlacht  bei  Winsen  a.  d.  Aller.  Ende  des  Lüneburger  Erbfolge- 
krieges (207  f.).  Vertrag  der  Söhne  des  Herzogs  Magnus  (207). 
Otto  der  Quade  reißt  die  Regierung  des  Landes  Braunschweig 
an  sich,  nimmt  Wolfenbüttel  ein  (207).  Der  Aufstand  der  Gilden 
in  der  Stadt  Braunschweig  1374  (208ff.).  Einnahme  Wolfenbüttels 
durch  Herzog  Friedrich,  Verzicht  Ottos  des  Quaden  auf  das  Land 
Braunschweig  (214).  Friedrichs  glücklicher  Kampf  gegen  die  Raub- 
ritter, Sieg  bei  Beinum  (215).  Ermordung  Friedrichs  bei  Kl.  Englis 
(216).  Krieg  gegen  den  Erzbischof  von  Mainz  und  die  Mörder 
Friedrichs  (216).  nj^  Qa^p^i-ioip  21 7  f.).  Gemeinschaftliche  Re- 
gierung Bernhards  und  Heinrichs  (217  f.).  Streit  mit  den  Grafen 
von  Lippe,  Gefangennahme  Heinrichs  (218).  Erwerb  der  ever- 
steinischen  Besitzungen  (220).  Teilung  des  Landes  zwischen 
Bernhard  und  Heinrich  (221): 

in. 

Das  Herzogtum  Braunsehweig  bis  zur  Teilung  zwischen  Heinrich 

dem  liieren  und  Erieh  1495. 

Vertrag  zwischen  Bernhard  und  Heinrich  (222).  Bernhard 
erwirbt  neue  Besitzungen  (223).  Neue  Teilung  zwischen  Bernhard 
und  Wilhelm  (224).     Bernhard  wählt   Lüneburg,  Stammvater  des 


^ 
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mittleren  Hauses  Lüneburg  (224).  Der  Prälatenkrieg  (225).  Wil- 
helm der  Siegreiche,  seine  Fehden  (226  f.).  Bruderkrieg  zwischen 
Wilhelm  und  Heinrich  (228).  Teilung  zwischen  Wilhelm  und 
Heinrich  (229).  Hausvertrag  von  1442  (229).  Fehde  mit  dem 
Bischof  von  Hildesheim  (230).  Anfall  des  Fürstentums  Göttingen 
an  die  braunschweigische  Linie  (231).  Fehde  mit  den  sächsischen 
Städten  und  Lübeck  (232).  Regierung  Heinrichs  des  Friedfertigen 
(233).  Wilhelm  der  Siegreiche  vereinigt  Braunschweig,  Calenburg 
und  Göttingen  (233).  Wilhelm  nimmt  seinen  Bruder  Friedrich 
(Sohn  Wilhelms  des  Siegreichen)  gefangen  (235).  Krieg  mit 
Hildesheim  (235).  Heinrich  der  Ältere  überiällt  Hannover  (236). 
Heinrich  belagert  Braunschweig  (237  f.).  Schlacht  bei  Blecken- 
fitedt  (238).  Letzte  Teilung  im  Jahre  1495  (239  f.).  Das  Fürstentum 
Grubenhagen;,  Teilungen  (239  f.).  Otto  Tarentinus  (241).  Das 
Fürstentum  Göttingen  (243  f.).  Allmähliches  Erstarken  der  Fürsten- 
macht (244  f.).  Die  Landstände  (246).  Sinken  des  Ritterstandes  (246). 
Der  Bauernstand  (247).  Aufblühen  des  Bürgerstandes  (248).  Ver- 
lassung (248).  Handel  (249).  Luxus,  Feste,  Kleiderordnungen  (250). 
Wehrkraft  (251).  Baukunst  (252).  Bildung  (253).  Aufblühen  der 
Stadt  Braunschweig  (253  f.).  Das  Stadtregiment  (255).  Industrie, 
Handelsbeziehungen,  Handelsartikel  (256 ff.).  Der  Kleinhandel  (259). 
Blüte  Braunschweigs  (259). 


Vierter  Abschnitt. 

Von  der  Teilung  im  Jahre  1495  bis  zur  Teilung: 

im  Jalire  1635. 

1. 

Heinrieh  der  Jüngere. 

Heinrich  des  Alteren  Kämpfe  mit  den  Budjadingern  und  den 
Ostfriesen,  sein  Tod  (262  f.).  Heinrichs  des  Jüngern  Streit  mit 
Wilhelm,  Gefangennahme  Wilhelms,  das  pactum  Henrico-Wilhel- 
minum  (264).  Die  religiösen  Bestrebungen  (265).  Heinrichs  des 
Jüngern  Stellung  zur  Reformation  (265).  Die  hildesheimische  Stifts- 
fehde (267—271).  Der  Bauernaufstand  in  Thüringen  (272).  Hein- 
richs Streit  mit  Goslar.  (273).  Einführung  der  Reformation  in 
Braunschweig  (Stadf),  Vorwürfe  der  Evangelischen  gegen  Hein- 
rich (274f.).  Flucht  Heinrichs  (276).  Einfall  der  schmalkaldischen 
Fürsten  in  das  Land  Braunschweig  und  Einführung  der  Reformation 
(276  f.).    Gefangennahme  Heinrichs  bei  Höckelheim  (278).    Rück- 
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kehr  Heinrichs  in  das  Land  (298).  Belagerung  der  Stadt  Braun- 
schweig (279).  Schlacht  h^  SievftrRhfliiJ^^p  (280).  Neue  Belage- 
rung Braunschweigs  (281).  Heinrichs  des  Jüngern  letzte  Lebens- 
jahre (282!.). 

II. 

Herzog  Jnlins. 

Jugendzeit  des  Herzogs  Julius  (2841).  Ordnung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  (286  f.).  Sorge  für  das  Schulwesen  (288  f.). 
Die  Verwaltung  des  Landes  (290).  Einführung  des  römischen 
Rechtes  (290).  Sorge  für  die  Bevölkerung  (290).  Das  Heer- 
wesen (290).  Bergbau  (291).  Fürsorge  für  Industrie  und  Handel 
(292).  Verbesserung  der  finanziellen  Lage  des  Landes  (292).  Die 
betrügerischen  Goldmacher  (292  ff.).  Fehden  mit  der  Stadt  Braun- 
schweig (296).  Erich  I.  und  II.  von  Calenberg-Göttingen  (297  ff.). 
Anfall  Calenbergs  an  Wolfenbüttel  (300  f.).  Sorge  des  Herzogs 
für  dieses  Fürstentum  (301).    Charakter  des  Herzogs  (302). 

111. 
Heinrieh  Julius. 

Gegensatz  zwischen  Julius  und  Heinrich  Julius  (303  f.).  Seine 
Jugendzeit  (304).  Regierungsantritt  (305).  Neuerwerbungen  von 
Ländergebieten  (306).  Streitigkeiten  mit  den  Ständen  (306).  Un- 
einigkeit mit  der  Stadt  Braunschweig  (307).  Innere  Streitigkeiten 
in  der  Stadt  (308).  Überfall  der  Stadt  (309).  Belagerung  (310f.). 
Braunschweig  wird  in  die  Acht  getan  (311).  Heinrich  Julius  in 
Prag  (312).    Sein  Tod  (312), 

IV. 

Friedrich  Ulrich. 

Seine  Jugend  und  Regierungsantritt  (313f.).  Die  Belagerung 
Braunschweigs  (314ff.).  Das  Regiment  der  ungetreuen  Landdrosten 
(316  f.).  Verlust  des  Fürstentums  Grubenhagen  (318).  Anfang  des 
dreißigjährigen  Krieges  (318).  Herzog  Christian  (3 19 f.).  Christian 
von  Dänemark  und  die  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  (321). 
Kapitulation  Wolfenbüttels  (321).  Veriust  der  Grafschaften  Hohn- 
stein und  Blankenburg  (322).  Besitzergreifung  des  großen  Stiftes 
Hildesheim  durch  den  Erzbischof  von  Cöln  (322).  Herzog  Georg 
von  Celle  (323).  Das  Herzogtum  Lüneburg  unter  Ernst  dem  Be- 
kenner  und  seinen  Nachfolgern,  Begründung  der  Dannenberger 
Linie  (324ff.).    Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  und  Ernst  II.  (326). 
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flftruT    •-'*  '  finghnrflf  fiTy)«     Tod  Friedrich 
UFrictts  (327).    Teilung  des  wolfenbijtolschen  Lfmdes  (328f.). 

Umwälzung  (jler  bestehenden  VleiilUllülssB  illlOlge  der  Re- 
formation und  der  ^oßen' Entdeckungen  X^9 f.).  Ausbreitung  der 
lutherischen  Lehre,  Verfassung  der  Kirche,  Streit  innerhalb  der 
evangelischen  Bekenntnisse  (330).  Stärkung  der  Fürstenmacht  (331). 
Einführung  des  römischen  Rechtes  (332).  Untergang  des  Ritter- 
standes (333).  Abnahme  der  Macht  der  Städte  (334).  Bedeutungs- 
losigkeit der  Stände  (335).  Traurig^e  Lage  der  Landwirtschaft  (336). 
Das  geistige  Leben  der  Zeit  (337).  Dichtung  (338).  Baukunst  (338). 
Einführung  der  Reformation  in  der  Stadt  Braunschweig  (339  ff.). 
Unruhen  in{  der  Stadt  zwischen  den  Hauptleuten  und  dem  Rate. 
Hennig  Brabant  (343ff ).    Der  Handel  Braunschweigs  (347  ff.). 


Fünfter  Abschnitt. 

Von  der  Teilung  im  Jahre  1635  bis  zu  der 
Thronbesteigung  der  bevernschen  Linie  1735. 

I. 

Herzog  August  der  Jüngere. 

Schwankende  Politik  der  weifischen  Fürsten  gegen  Ende  des 
dreißigjährigen  Krieges.  Georgs  von  Celle  Tod  (353  ff).  Vertrag 
zu  Goslar  (355).  Räumung  Wolfenbüttels  seitens  der  Kaiserlichen 
(355).  Verluste  des  weifischen  Hauses  durch  den  westfälischen 
Friedensschluß  (356  f.).  Augusts  des  Jüngeren  Jugend.  Seine  Re- 
gierung in  Hitzacker  (358  f.).  Antritt  der  Regierung  des  Herzog- 
tums Wolfenbüttel  (359  f.).  Seine  Sorge  für  alle  Verwaltungs- 
/  zweige  (361  f.).  Neue  Erwerbungen  (362).  Augusts  Charakter. 
Sein  Tod  (363). 

II. 

Rudolf  August  und  Anton  Ulrich. 

Augusts  des  Jüngern  Testament  (364).  Jugendzeit  Rudolf 
Augusts  (365).  Anton  Ulrich  Mitregent  (366).  Die  Unterwerfung 
Braunschweigs  (366  ff.).  Verlust  der  Grafschaft  Reinstein  (369). 
Streben  des  Hauses  Hannover  nach  der  Kurwürde  (370ff.).  Streit 
Hannovers  mit  Wolfenbüttel  (375).  Vereinigung  Hannovers  mit 
Celle.  Erlangung  der  Kurwürde  (373f.).  Zustimmung  Rudolf 
Augusts    und    Anton    Ulrichs   (375).     Die    letzten    Jahre    Rudolf 
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Augusts  (376).  Anton  Ulrich  (3761.).  Seine  Erziehung  (377!.). 
Seine  Prachtliebe  (378!.).  Sein  Obertritt  zur  katholischen  Kirche 
(379!.).    Sein  Tod  (381). 

111. 

Anipist  Wilhelm  und  Ludwig  Rudolf. 

Ermahnung  Anton  Ulrichs  an  seine  Söhne  (381 !.).  Erziehung 
und  Charakter  August  Wilhelms  (383).    Festhalten  an  der  evan*  • 
gelischen  Lehre  (384).  Günstlingswirtschait  Detle!s  von  ^ehn  (385).      »/^(^ 
Ludwig  Rudoüs  Regierung  des  Fürstentums  Blankenburg  (^86!.). 
Vereinigung   Blankenburgs    mit  Wolfenbüttel  (387).    Seine    kurze 
Regierungszeit  (388). 


Sechster  Abschnitt. 

Von  der  Thronbesteig^ung  der  bevernschen  Linie 
bis  zum  Beginne  der  westfälisclien  Zeit 

1735—1807. 

I. 

Herzog  Karl  L 

Ferdinand  Albrecht  1.  von  Bevern  (391 !.).  Herzog  Ferdinand 
Albrecht,  der  erste  Herzog  aus  der  bevernschen  Linie  (392!.). 
Karls  1.  Regierungsantritt  (393).  Sein  Charakter  (394).  Seine 
Prachtliebe  (395).  Seine  Sorge  !ür  Ackerbau,  Industrie  und 
Handel  (395).  Seine  Gesetzgebung  und  Einrichtungen  (396).  Seine 
Sorge  !ür  das  Schulwesen,  Gründung  des  Collegium  Garolinum 
(397).  Braunschweig  während  des  siebenjährigen  Krieges  (398!!.). 
Herzog  Ferdinand  (399).  Letzte  Belagerung  Braunschweigs  (400). 
Verschuldung  des  Landes  (401).  Mitregierung  Karl  Wilhelm 
Ferdinands  (401).    Karls  1.  Tod  (4021.). 

IL 

Karl  Wilhelm  Ferdinand. 

Sein  Gharakter  (504).  Seine  kriegerische  Tätigkeit  während 
des  siebenjährigen  Krieges  (405!.).  Verminderung  der  Schulden- 
last. Seine  Sparsamkeit  (407!.).  Seine  Sorge  !ür  Landwirtschait, 
Industrie  und  Schulwesen  (409).  Feldzug  in  Holland  (410). 
Feldzüge  gegen  Frankreich  (411!.).  Besetzung  Hannovers  durch 
Preußen,  dann  durch  Frankreich  (4 13).  Preußen  erhält  Hannover  (414). 
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Begründung  des  Rheinbundes  (414).  Kriegserklärung  Preußens  aii 
Frankreich  (415).  Die  Schlacht  bei  Auerstädt  und  Jena  (415).  Ver- 
wundung Karl  Wilhelm  Ferdinands  (416).  Seine  Flucht  (416). 
Ordnung  der  Nachfolge  in  der  Regierung  des  Herzogtums  (416). 
Sem  Tod  (417).  Der  fürstliche  Absolutismus  (418).  Die  Behörden 
des  Landes  (419).  Das  Leben  am  Hofe  (419).  Die  Lage  der  länd- 
lichen Bevölkerung  (420).  Versuche  Karls  I.,  die  Landwirtschaft 
und  Industrie  zu  heben  (421).  Die  Fürstenberger  Porzellanfabrik 
(423).  Die  Stobwassersche  Fabrik  (426).  Hebung  des  Handels  (427). 
Sinken  der  Bedeutung  der  Städte,  besonders  Braunschweigs  (429). 
Die  Dichtkunst  (431). 


Siebenter  Abschnitt. 

Von  dem  Beginne  der  westfälischen  Zeit  1807 
bis  zum  Aussterben  der  bevernschen  Linie  1884. 

L 

Die  westfälische  Zeit. 

Die  französische  Herrschaft  in  Braunschweig  (435).  Be- 
gründung des  Königreichs  Westfalen  (436).  Jeromes  Regierungs- 
antritt (437).  Die  Verfassung  (437).  Einführung  der  französischen 
Gerichtsverfassung.  Steuern  und  Finanzlage  (438).  Einteilung  des 
Königreichs  Westfalen  (438).  Leben  am  Hofe  Jeromes  (439).  Not 
des  Volkes  (441).  Jerome  in  Braunschweig  (441).  Stimmung  im 
Volke  (442).  Erwerb  Hannovers  (442).  Abtretung  des  nördlichen 
Stückes  von  Hannover  (442).  Die  Finanznot  (44S).  Die  letzten 
Zeiten  Westfalens  (444). 

II. 

Friedrich  Wilhelm. 

Seine  Jugendzeit  (446).  Seine  Vermählung  (447).  Friedrich 
Wilhelm  wird  mit  01s  belehnt  (448).  Seine  Teilnahme  am  Kriege 
des  Jahres  1806  (448).  Sein  Aufenthalt  in  Bruchsal  und  Öls  (450). 
Anschluß  an  Österreich,  Anwerbung  des  Korps  (450).  Kriegszug 
in  Sachsen  und  Franken  (451).  Zug  Friedrich  Wilhelms  durch 
Norddeutschland  (453 ff.).  Das  Korps  in  englischen  Diensten  (457). 
Rückkehr  Friedrich  Wilhelms  nach  Braiinschweig  (458).  Seine 
Regierungstätigkeit  (459).  Der  Zug  nach  Brabant  (460).  Reise 
zum  Wiener  Kongreß  (460).  Die  Schlacht  bei  Quatrebras  (461). 
Friedrich  Wilhelms  Tod  (462). 
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III. 

Die  Zeit  der  Yormandsehaft.   Karl  U. 

Die  Vormundschaft  König  Georgs  IV.  (463).  Die  Erziehunsr 
der  Prinzen  Karl  und  Wilhelm  (465).  Reisen  Karls  II.  (465).  Sein 
Streit  mit  dem  Könige  Georg  IV.  und  dem  Grafen  Münster  (467). 
Streit  mit  den  Ständen  (468).  Seine  Mißregierung  (469).  Zeichen 
von  Unzufriedenheit  im  Volke  (469).  Unruhen  am  6.  September 
(470).  Der  Aufruhr  am  7.  September  (471).  Kari  II.  verläßt  Braun- 
schweig (471).  Brand  und  Plünderung  des  Schlosses  (471).  Herzog 
Wilhelm  übernimmt  die  Regierung  in  Vertretung  seines  Bruders 
(472).  Karls  II.  Versuch,  sich  des  Landes  zu  bemächtigen  (473). 
Erklärung  der  Unfähigkeit  Karls  II.  seitens  des  Bundestages  (473). 
Regierungsantritt  des  Herzogs  Wilhelm  (474).    Karls  II.  Tod  (474). 

IV. 

Herzog  Hilhelm. 

Die  Zeit  vor  dem  Regierungsantritte  (475).  Übernahme  der 
Regierung  (475).  Seine  Regierungstätigkeit  bis  1848  (476).  Bau 
der  ersten  Eisenbahn  (477).  Das  Jahr  1848  (478).  Herzog  Wilhelm, 
ein  deutschgesinnter  Fürst  (479).  Herzog  Wilhelm,  ein  liberaler 
Fürst  (481).  Anhänglichkeit  des  Volkes  (481).  Brand  im  Schlosse 
(482).  Die  Jahre  1866  und  1870  (483).  Die  letzten  Jahre  der  Re- 
gierung (483).  Tod  des  Herzogs  (485).  Einführung  einer  kon- 
stitutionellen Verfassung  (487).  Die  Verhältnisse  der  Landwirt- 
schaft (488).  Aufblühen  derselben  (489).  Die  mit  der  Landwirt- 
schaft verbundenen  Industriezweige  (490).  Viehzucht  (492).  Forst- 
wirtschaft (494).  Berg-  und  Hüttenwesen  (495).  Blüte  der 
Industrie  (496).  Das  Eisenbahnwesen  (497).  Aufblühen  der  Stadt 
Braunschweig  (499). 


Achter  Abschnitt. 

Die  Regentschaft  von  1884—1907. 

Das  Jahr  1884—85  (503).  Regentschaft  des  Prinzen  Albrecht 
von  Preußen  1885—1906  (505).  Das  Jahr  1906—7  (506).  Wahl  des 
Herzogs  Johann  Albrecht  (512). 


i^^^A/^^/^^^»*"' 


Erster  Abschnitt. 


Alteste  Geschichte  des  Landes, 

Von    der    ältesten   Zeit  bis   zur 
Teilung#,des  Frankenreiches  843. 


'*-■ 


[z:>0ci3||^ 


^ö^ 


I. 


Land  und  Volk. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  den  ältesten  Zeiten 
von  einer  besonderen  Geschichte  des  Herzogtums  Braun- 
schweig noch  keine  Rede  sein  kann.  Sie  fällt  vielmehr 
bis  zu  der  Errichtung  des  Herzogtums  Braunschweig- 
Lüneburg  im  Jahre  [^>^  mit  derdes  s^fisischen  Stammes 
zusammen  und  ist  bis  zu  der  Teilung  dieses 
in  die  beidei 
Braunscl 
spateren  Könii 


"zogtums 
tiSgeTTnid 
im  Jahre  :4i2l^7  mit  der  des 
ogljsHamijo^jer  identisch.  Erst  mit  dieser 
ersten  Tpilnnfr^p^R  wfilfisrhpn  Lanrifis  beginnt  die  eigent- 
liche rir-rhit'htr  Praunnrhw^ini  ^^^  ^ber  naturgemäß 
auch  ferner  noch  ^7]jj^er^ Hannovers,  vielfach  a.ufs_engste 
verknügjj^jjjst. 

In  den  älte|J;igxi  Zeiten  saßen  in  dem  ganzen  Nord- 
westen  unsereS'  Vaterlandes  die  Kehlten  und  zwar  der 
Sta^rfffiT^äer  Belgier,  der  aber  teils  durch  freiwillige 
Auswanderung^^teils  auch  den  Waffen  der  vordrin- 
genden   Germanen    weichend,    im    Laufe    der    letzten 


Hälfte    des    ersten  Jahrtausends    vor  Chr.    das   rechts- 

rheinische  Ufer  alfmählich  verließ  und  sich  in  den  links- 

rheioisjghen    Gegenden    ansiedelte.     Von   ihrem   Dasein 

zeugen  nocnTtei*te  die  zahlreichen  Hünengräber  in  der 

Lüneburger   Heide,    sowie    in    unsfeiPeft^(58genaen    die 

Lübbensteine  bei  Helmstedt,  die  tumuli  oder  Grabhügel 

bei  Evessen,  Sickte  und  Klein-Vahlberg,  der  Heidenhügel 

1» 
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bei  Klein-Veltheim  und  viele  Steinkistengräber,  die  in 
den  letzten  Zeiten  in  unserem  Lande  aufgedeckt  worden 
sind.  In  den  von  ihnen  verlassenen  Gebieten  ließen 
sich  nun  germanische  Stämme  nieder. 

An  den  Gestaden  der  Nordsee  wohnten  die  Frieden, 
östlich  det-EmS— bis.  zur,.  Niederelbe  undLNocdsee  die 
^l]rH!^f"    ^^^  ^^liStf  ^0^^  ^^''  Germanen,  wie  sie  der 
römiscne  SchrmSellerTaatus  nennt,  an  der  Lippe  und 
der  oberen  ^jTlil  ^^"^  lljglf''^''    im  Osoabcücksdien  die 
MarsM>   im    hnitjcrn   Hnnnrn   "^T  PAüJitf"'!    auf  beiden 
Seiten  der  Weser  yP"  Mifll^^"  j^'"^  Verden  die  i\ngrivarier,. 
an  der  F'i^^   ^'^  luEfliPri    rings  um   den  Harz  Von  der 
Werra  bis   zur  Saale  m  Osten   und   bis  ^  zur^Aller  im 
Normen  dieMldiiMMil^MhUSchwertmänner)  und  im  Osten 
von  dem   b|}||g0hen  Meere  bis   zu   den  Karpathen  der 
große  Völkerbund  der  ^^jji^jtg;!,  unter  deiieiiudie, Lango- 
barden an  der  nnfprpn  ^|^^^i  die  Semnonea  in  dej_heutigen 
Mark  Bräj^teßburg  und  die  Angeln  zwisfilifiu,adfifcLango- 
barden   im  Osten  und  den   Cherust^rn   im^  Westen  die 
bedeutendsten  waren.    Als  alSer  _  dig  lAflgfiÜL>  und_Sem- 
nonen  zum  großen  Teil  auswanderten  und  um  175  nach 
Chr.  unter  dem  Nam^a-AU^Q^fmen  an  rlry  ftynjrn  des 
römischen   Reiches  erschienen,  siedelten    sich  m   dem 
leergewordenen   Gebiete   zwiA:hen   der   Elbe  und  Oker 
im  2.  Jahrhundert  -nach_  Chr.   die  WßjanQu  an,    die  aus 
Schonen,  Fünen  und  Jütland  "stammten  und  derefi  Ver- 
breitung sich    durch   die    Endung   der  Dorfnamen   auf 
Jeben"    feststellen   läßt.     Später,  gegen   das  Ende  des- 
oJahAunderts,  drangen  von  der  EIbg.4ier  auch^SIaven 
oder  WendsftUn  diese  Gegend  ein,  von  deren  Anwesen- 
heit noch  heute  der  Bau  der  Dörfer,  der  sogenannten 
Rundlinge,  und  die  noch'  efRalteiren  Flur-  ufi3~DürfnÄmen^ 
besonders    in     den  Ämtern    Calvörde     unrf^Vorsfelde,^ 
Zeugnis    ablegen.    So   war  alscT^Tu   der  Zeit,  als   die 
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Weltherrschaft  auch  übei'"Oeiiimnien  auszu- 
breiten ver^u^^n^l!SrNQaJmesten  unseres  "Vaterlandes 
von  einer  großen  Zahl  verschiedener  Völkerstämme  be- 
wohnt. 

Aber  trotz  der  zwischen  diesen  einzelnen^ämmen 

fiprrsrhpnHpn    Fiffirgii(j||^  iinH    Ff^in^Qphpff  gelang  es^  den 

Germaneq^  in  "langwierigen  Kämpfen  mit-4ea..^mern 
durch  den  Sieg_^es  Cheruskerfürsten  Hermann  im 
Teutpburger  Walde  im  Jajire  9  nach  Chr.  ihre  Freiheit 
zu  bewahren  und  der  Erijlierungssucht  der  Römer 
Schranke jU2U-&etzen.     Prr  Pjifijn  hlifh  Crrepre 

Am  Ende  des  ^  JghrhiinHpj-fg  nach  Chr.  verschwin- 
den die  Namen  dieser  verschiedenen .  ..ggrmanischen 
Stämme.  Die  einzelnen  Völkei;:&cbafteti..j(ßreinigen  sich 
zii  aem  großenr-Sdyjy^^gjjIg^MSä^  der  sich  allmählich 

vom  Phrfn  bis  rurFlhr  und  nach  Süden  bis  «upWerra 
ausbreitete.  Die  ursprüngliche  Heimat  der  Sachsen  war 
die  heutige  Provinz  ^hlfiwig  Hnhtrinj  wo  sie  östlich  der 
Elbe  und  nördlich  der  Trave  saßen,  und  von  wo  aus  sie  ihre 
kühnen  Seeräuberfalirteh  bis  an  die  KUsteoJßelgiens  und 
des  nördlicKen  Frankreichs  ausdehnten,  ja  im  Jahre  449 
in  Verbindung  mit  den  Angeln  und  Juten  seIhstBritannien 
eroberten.  Aus  ihrer  Heimat  ausziehend,  drangen  sie 
üb(S^*Tlt^N  ElhJEuiii..daa.LjaLad,I^^  ein  und  wußten  sich, 
wie  die  Sage  erzählt,  durch  List  von  den  dort  wohnen- 
den Thüringern,  Angeln  und  Warnen  ein  großes  Stück 
Landes  zu  erwerben."  Ein  sächsischer  Krieger,  so  heißt 
es,  habe  für  seinen  Schmuck  von  einem  Thüringer  einen 
Mantel  voll  Erde  gekauft,  sie  über  ein  weites  Feld  ausge- 
streut und  dieses  als  sein  rechtmäßig  erworbenes  Eigen- 
tum gefordert.  Bei  dem  darüber  ausbrechenden  Streite  ^ 
hätten  die  Sachsen  die  unbewaffnet  erschienenen  Fürsten 
<ier  Ttujypjpggr  überfallen  und  ermordet  und  sich  des 
ganzen  Landes  bemächtigt. 
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Der  Name  der  Sachsen,  d.  i.  Schwertmänner,  aber 
als  des  gefürchteten  külmea...S£eräubervollces  gmg  dann 
auf  den  Bund  der  germ^ischen  Stämme,  der  Chauken 
Angrivarier,  Marsen.  Brukterer,  Fosen,  CKerusKfir  u.  a. 
Über,  inuem  dieselben  ohne  gewaltsame  Umwälzung  auf 
friedlichem  Wege  zu  einem  VoJkfi.j^WL  S'^^^'^er  äußerer 
Erscheinung,  gleichen  Sitten  und  Gewohnheiten  und 
gleicher  Sprache  verschmölzen. 

Später  haben  dana^jüo  oQohocn  im  Bunde  mit  dem 
Fxaflkenkönig  Theoderich  von  Anstrasien  durch  den  Sieg 
bei  Scheidungen  über  den  Thüringerkönig  Irmenfried 
im  Jahre  53X  das  Gebiet  zwischen  dem  Jiar^e__un3'^r 
UnStruL^e^onnen,  so  daß  das  Sacjisenlandj/om  Rhein 
bis  zur  Elbe  jund  von  der  Küst£^  der  Nordsee,  Qjif^us- 
nahme  des  Qebietes  der  Friesen,  bis  zur  Sieg,  Diemel 
und  Unstrut  reicHte. 

^"  luikÜ^  ^^°  ^"'oß'^"  Zeit  zerfielen  die  Sachsen  in 
Westfalen,  die  in  der  noch  heute  so  genannten  Provinz  ihre 
Wohnsitze  hatten,  in  Entern,  die  zu  beiden  Seiten  der 
Weser  saßen,  in  Qst)[gjen.  die  von  der  Leine  bis  zur 
unteren  Elb^'i^rphnten,  und  in  Nordalbingier,  die  in  dem 
heutigenlj^ki^jjihausten. 

Daß  sich  unter  den  ^susbaen  die  alten  Sitten  und 
Gewohnheiten,  Rechte  und  Religion  länger  als  bei  den 
meisten  ühogen  deutsclken  Vdlksstämmen  gehalten  haben, 
hat  seinen-^Grund  darin,  daß  sie,  in  dem  einmal  ge- 
wonnenen LandgehkH!ie'''jSTweilend,  erst  in  Verhältnis- 
mäßig  spätfir  Zpjf:  ^dona^J^af ff ^i^ischen  Reiche  einverleibt 
wurden.  L,,eider  ist  uns  aus  früher  ^eit  nur  wenig 
über  das  Land  und^seine^J^gjvohner  bekannt.  Mit  Sumpf 
und  Wald  erfüllt,  war  der  größte  Teil  des  Landes  nur 
nTpJ£  jrnm  j^jIpbImmi  ,  mehr  2Uf-*-Viehzucht  geeignet. 
Dennoch  waren  die  Sachsen  ein  ?iPP'r'^*ifgs  Ackerbau 
und  Viehzucht  trgtfMinri^ifi  Volk.  In  sk^nger  Abgjpsghlogsen- 
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heit  lebten  sie  in  ihrem  vpn_£ineQ:i  riimiTi  nmflghrnrn^ 
langgestreckten,  einstöckigen,  mitJPJgj^eJjjjjjien,  dem 
SiüöJMWeJEffijTsV "  geschmückten  Hause,  das  Menschen 
und  Vieh  unter  einem_ Dache  vereinigte,  inmitten  ihres 
Besjtzes.  Denn  aus  der  ganzen  Lebensordnung  der 
späteren  Zeit,  besonders  aus  der  Scjieidung  zwischen 
Freien^  unc^^tt^f feien.  Gii|gg|g^ntiimfiftt  und  Gut^örigen 
folgt,  daß  fi»^71^iiij]^^fy  fij^fiiftpp  f,|jjrgtigiUpr  vcMi  größerem 
oder  geringerem  Ünäaüge  gegeben  TiaDen^muß,  wenn 
auch   in  derl<^[jg^!iil^^  Gesamt- 

eigentum der  jlinin.fyug|ifti n^ngf If ^"^^  wurde  und  neben 
dem  Fig^fiime  ein  belxäciitlicher  Teil  des  Bodens,  nament- 
lich ^hlij^a^^^T  \\v^  HnV''^''"^  als  (jp^meindfiland  ^All- 
ifirTIf^lilt  galt.  T)TS''Bestellung  der  Felder  gesCliaH  nach 
einem  Beschlüsse  der  Gemeindegenossen  in  einer  be- 
stimmten Reihenfojge,  der  sogenannten  Qyctitelriorwirt- 
schaft,  während  das  Bradiland  fy^^^^^^gaif  ^^"l^W  ^vvr^^ 
— ^-^Das  Volk  zerfiel  in  Fjpie  unoUnfreie.  Unter  den 
Freien  gab  es  drei  an  Ansehen  und  Bedeutung  verschiedene 
Klassen.  J^dieEjlgjyyjjgje,  die  großen  Grundbesitzer,  aus 
denen  die  Führerjdes  Volkes,  die  Gaufürsten  und  Herzöge 

gewählt  wurden^  2fcfli£j^ÄlilESi£P>  ^^^  dea  eigaotfichen  n?ern 
des  Volkes  bildeten,  ^tdieUten,  die  zwar  kein  freies  Eigen- 
tum hatten, --aherjjesg^inSa^rÄi  waren,  den^ ihnen  von 
dem  Gutsherrn  in  Erbpacht  gegebenen  Acker  gegen  eine 
hpgiimrnfe^A|7grp^"^^gy^i|-tschflftptfin  und  das  RechitTiatten, 
Vertreter  zu  der  allgemeinen  wenigstens  einmal  Jm  Jahre 
stattfindenden  rrnRrn  YnllraiTriimmlnnr  ^^  senden. 
Die  Umreien  waren  entweder  Freigel^iasene  (Lassen), 
die  durch  die  Gnade  des  Herrn  oder  durch  Loskauf 
der  Unfreiheit  ledig  geworden  waren,  aber  erst  nach 
mehreren  Generationen  in  den  Stand  der  Vollfreien  ein- 
treten konnten,  oder  Sklaven,  die,  zwar  völlig  unfrei, 
dennoch  aber  wohl  selten  von  der  Willkür  oder  Grau- 
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a     samkeit  ihres 
Lfl— Totschlag   eim 

der  einzelitcn 


samkeit  ihres  Herrn  zu  leiden  hatten,  wenn  auch  der 
Totscj^ay  ei nf!g unechtes  straflos  war.  Das  Verhältnis 
dereinzel 


ziemlich 


reu  otanüe  unter  einanoer, 
schroffes.  Die  Heirat  mit  einerJPe£SiQXi--«kderen  Standes 
brachte^en  Verlust  des  Tiöheren  mit  sich;  denn  das 
Kind  folgte  der-^S^CT^^Tland^. 

Jede  Vaterschaft  bildete  ein  freies  Gemeinwesen, 
dessen  Vprfagc'ungr  auf  j)pp]p|^f^fi&phpr  Gf ün31age  beruhte, 
indem  die  Fyihri^f  imd  Fq^-sten  von  der  Gesamtheit  der 
Freien  gcuäULjKUUll'^n^  und  das  in  eine  Reihe  Verbände, 
faue  genannt,  zerfiel,  die  sich  wieder  ausjluiidert- 
schafteiv,JL^ori-  oder  Markgenossenschaften  zusammen- 
setzten. Der  Hof  "desTGutsherffl  rhit  allen  angesiedelten 
Familiengliedem  und  Knechten  war  dicL^orfgemeinde 
oder  Markjjenesfteücischaft,  von  denen  etwa  Hundert  eine 
Hun4gj^aähaft  mit  einem  Oberrichter  arTHer^  Spitze,  der 
später  Centgraf  genannt  würdig,  bildeten.  Mehrere  Hundert- 
Schäften  machten  einen  Gau^aus,  dem  derjjaugraf  vor- 
,^Stapd.  Er  war  Äfihi^er  und  Arjüikrer  des  Heerbanns  aller 
GaugejiöSSen.  Alle  Angelegenheiten  der  Markgenossen- 
schaft wurden  in  den  Markgerichten,  die  im  Frühjahr 
und  Herbst  stattfanden,  erledigC™*1n  diesen  wurden  die 
Nutzungen  festgesezt,  die  jeder  Teilhaber  aus  der  Mark, 
d.  i.  dem  Gemeindelande,  beziehen  durfte,  und  die  Grenz- 
und  Streitfragen  beigelegt.  Wenigstens  einmal  im  Jahre 
aber  wurde  eine  allgemeine  Volksv-ers^mmlung,  gewöhnlich 
bei  Marklojmi^erjyeser  in  der  Nähe  des  heutigen  Nien- 
burg^^aBgefiato  zu  der  sich  bei  Voll-  oder  Neumond 
die  Vertreter  aller  Freien  im  vollen  Waffenschmuck  ein- 
fanden. In  diesen  Versammlungen  wurde  über  alle 
gemeinsamen  Angelegenheiten  des  Stammes  verhandelt, 
Gesetze  festgestellt,  Rechtsfragen  entschieden,  die  Obrig- 
keiten, Gaugrafen  und  Vorsteher  der  Hundertschaften 
gewählt,  über  Krieg  und  Frieden  beschlossen,  die  Jung- 
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linge  mit  Schild  und  Speer  bewelirt  und  in  die  Gau- 
genossenschaft und  den  Heerbann  aufgenommen  und 
alle  3tof bi'tehtn' '  abgejurteilt,  denn  die  Volk^gemeinde 
bildete  den  Mittelpunkt  aller  öffentlichen  Geschäfte.  Wer 
T  i^j^i^cvArraf  vcrübte,  wurdc  am  ^gaume^aufgeknüpft,  wer 
feige  in  der  Schlacht  da»  Weer  verließ,  in  einen  Sumpf 
versenkt.  Alle  übrigen  Verbrechen  aber  gegei3  die  Ge- 
nossenschaft, wenn  sie  von  Freien  verübt  waren,  konnten 
durch  \i2fi£ggjd  gebüßt  werden,  welches  in  {Rindern  und 
Schafen  bestand.  Verbrechen  gegen  Privatpersonen,  wie 
Mordj  Totschlag  oder  Verwundung,  waren,  ursprünglich 
der  Blutrache  der  Verwandten  anheimgestellt,  konnten 
später  aber  auch  durch  Vermögens^ße  gesühnt  werden. 
Die  Höhe  des  Wergeides  richtete  sich  nach  dem  Stande 
des  Täters.  Die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten 
wurde  durch  Eidjnid  Eideshelfer  bewiesen,  in  zweifelhaften 
Fällen  aber  durch  ein  Gottesurteil,  bei  Freien  durch  den 
Zweikampf,  bei  Unfreien  durch 'die  Probe  des  siedenden 
Wassers.  Die  persönlichen  Angelegenheiten  der  Unfreien 
und  die  Streitigkeiten  derselben  unter  einander  schlichtete 
der  Herr  nach  Hofrecht 

Bei  drohendem  Kriege  wird  der  HeerbaniL  das  Auf- 
gebot aller  freien  Männer,  entboten.  In  weitem  wollenem 
Kriegsmantel,  die  Sturmhaube  mit  der  Kopfhaut  eines 
Waldtieres  auf  dem  lang  herabwallenden  Haare,  dem 
Zeichen  des  freien  Mannes,  das  breite^  messerartige 
Schwert,  Sachs  genannnt,  um  die  Hüfte  gegürtet,  die 
kurze  Frame  ^er  die  lange  Lanze  in  der  Rechten,  das 
kleine,  bunt15ematte~~hOfeerne  Schild  in  der  Linken,  so 
erscheinen  die  Krieger  an  dem  Versammlungsorte,  um 
unter  ihrem  selbstgewählten  Heerfürsten  in  den  Kampf 
zu  ziehen,  nachdem  die  Feldzeichen  aus  den  heiligen 
Hainen  geholt  worden.  Nach  Verwandtschaften  und  Ge- 
schlechtern geordnet,  stürmen  sie  gewöhnlich   in  Keil- 
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form  unter  Schlachtg&ängen  und  Hörnerklang  gegen  den 
Feind,  wobei  diiß  jungen  Krieger  an  Schnelligkeit  den 
Pferden  nichts  nagiig^ben.  —  War  Uebervolkerung  in 
einer  Landschaft  eingetreten,  so  zog  mit"*  Bewilligung 
der  Volksgemeinde  eine  Schar  junger  iVIamier  aus  dem 
Lande  fort,  um  Krieg  und  Beute  und  neue  Wohnsitze 
zu  suchen.  In  feierlichem  Umzüge  den  Selbstgewählten 
Führer  auf  dem  Schilde  tragend,  verlassen  sie  die  Heimat 
'Beute  und  Gewinn  werden  geteilt  und  dem  Führer  ein 
besonderes  Ehrengeschenk  gewährt  Ehrlos  ist,  wer, 
den  Führer  überlebend,  aus  der  Schlaft  zurückkehrt, 
denn  „die  Fürste(ijkämpfen  für  den  Sieg,  das  Gefolge 
aber  für  den  Fürsten." 

Befand  sich  der  Freie  nicht  im  Kriege  oder  auf 
der  Jagd,  so  lag  er  daheim  untätig  auf  der  Eäcfiohayt, 
dem  Trünke  und  Spiele  sich  ergebend,  denn  die  Be- 
wirtschaftung des  Feldes  überließ  er,^-Hals.v^ines  freien 
Mannes  unwürdig,  den  Knechten.  Aber  neben  diesen 
beiden  üblen  Leidenschaften  schreibt  der  römische 
Schrifsteller  Tacitus  unsern  Vorfahren  eine  Reihe  treff- 
licher Eigenschaften  zu,  die  er  den  verderbten  und 
sittenlosen  Römern  gleichsam  als  Spiegel  vorhält  «Gute 
Sitten  galten  bei  ihnen  mehr,  als  anderwärts  Gesetze", 
so  sagt  er.  Außer  ihrer  Freiheitsliebe,  Tapferkeit,  Wahr- 
heitsliebe, Treue  und  Gastfreundlichkeit  lobt  er  besonders 
ihre  KeuschTieiJ  und  Hocflkchtung  vor  dea  Flauen.  »Sie 
sehen  in  der  Frau  etwas  Heiliges,  Vorahnendes,  sie  achten 
ihren  Rat  und  gehorchen  ihrem  Ausspruche."  Seine 
Jugendzeit  verbrachte  der  I^;;&abe  auf  dem  Hofe  des 
Vaters  im  Spiele  mit  den  Söhnen.- der  Leibeigenen. 
Bald  aber  begann  er,  in  allen  körperlichen  Uebungen, 
im  Laufen,  Springen  und  Speerwerfen,  sich  auszubilden, 
bis  er  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  mit  Schild  und  Speer 
bewehrt  und  in  die  Genossenschaft  der  freien  Männer 
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aufgenommen  wurde.  Die  Frau  gewann  er  von  den  Eltern 
durch  Zahlung  eines  Muntschatzes,'  durch  Gesijlienke  von 
Ros§,^  Waffen^iind  Rindergespannen,  als  Symbol,  cftß  die 
Frau  in  das  Haus  komme  als  die  Genossin  der  Arbeit  und 
Gefahren  im  Frieden  und  im  Kriege.  Bei""d8r  Ver- 
heiratung sicherte  er  der  Frau  ejii  st^ndesigemäßes  Aus- 
kommen durch  die  Mjtgift  oder  Morgengabe,  welche  sie, 
wenn  keuie.iünder  vorhanden  waren,  bis  zu  ihrem  Tode 
behielt,  ohne  sie  aber  auf  ihre  Blutsverwandten  vererben  zu 
Kälten.  Die  Frau  stand  unter  der  VormundsQjjjift  des 
Mannes  und  nach  dem  Tode  desselbeff  "unter  der  des 
nächsten  Verwandten,  die  Töchter  unter  der  des  Vaters. 
Hab  und  .Gut  fiel  nach  dem  Tode  des  Vaters  dem  Sohne 
zu.  Waren  mehrere  Söhne  vorhanden,  so  teilten  sie 
dasselbe.  Wenn  aber  keine  Söhne  hinterblieben  waren, 
ging  das  Erbe,  a»t  ■■dift..^Qcht<»r^  über. 

Die  Kleidung  war  einfach.  Sie  bestand  bei  den 
Männern  für  gewöhnlicli  aus  einem  anliegendexi  leinenen 
Roci^e»jler  durch  eine  Spange  oder  einen  EJefir«isammen- 
gehalten  wurde,  und  einem  leinenen  Beinkleide,  das  an 
den  Waden  mit  Riemen  umwunden  war.  Als  Fußbe- 
kleidung diente  ein  Stück  Leder,  welches  durcl£T?iemen 
über  dem  Fuße  befe^gl  wdid: — E«r"15reiter  lederner 
Gürtel  barg  Messer^  und  Schwert.  Bei  besonderen 
Gelegenheiten  aber  trug^^Br-Freie  ein  aus  verschieden- 
artigem Pelzwerk  gefertigtes  Üebecgewand.  Die  Kleidung 
der  Frau  bestand  aus  einem  langen  leinenen,  mit  Purpur- 
streifen verzierteiLjjewande,  das  Brüst  und  Schulter 
frej^^ließ.  Die  Knaben  "^ liefen  fast  nackend  umher, 
während  die  Mädchen  einen  langen  bis  zu  den  Füßen 
reichenden  Rock  trugen.  Kleidung,  Waffen  und  Haus- 
gerät wurden  ursprünglich  in  jedem  Haushalte  selbst 
angefertigt,  doch  mag  es  wohl  schon  früh  einige  Aermere 
gegeben    haben,    die,    namentlich    als    Waffenschmiede, 
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Stellmacher  und  Schiffsbauer,  für  andere  arbeiteten, 
wenn  auch  ein  eigentlicher  Handwerkerstand  sich  erst 
viel  später  ausbildete. 

Die  Toten  wurden  ^hne  allen  Prunk  auf  einem 
aufgeschichteten_Jialz&toße-  «n  voHen  Waifenschmucke 
oft  auch  mit  ihrem  Rosse  yejjicaflüt  und  ihre  Asche  in 
einer  Urne  in  der  Erde  beigesetzt.  Ein  einfacher*Grab- 
hügel  zeigte  die  Stätte  an,  an  der  die  Ueberresle  des 
Toten  ruhten. 

Die  Religion  der  alten  Deutschen  war  eine  N^tur- 
religion.  Sie  beteten  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Kräfte 
der  Natur  an,  die  sie  sich  als  peroöitlicbc,  dem  Menschen 
ähnliche,  aber  mit  größeren  Kräften  ausgestattete  Wesen 
vorstellten.  Nicht  in  ^Tempeln,  sondern^  jjci^Jlgiligen 
Hainen,  auf  Bergen  und  an  Salzquellen  brachten  sie  auf 
ihren  Steinaltären  den  Göttern  teils  aus  Dankbarkeit, 
teils  um  ihre  Gunst  zu  gewinnen,  Opfer  dar,  indem  sie 
ihnen  Haustiere  .und  Früchte,  selten  und  nur  in  den 
ältesten  Zeiten  auch  Kriegsgefangene,  weihten.  Aus  dem 
Wiehern  der  y^^'Rgn  ^gf|<^c^p  im  heiligen  Haine,  aus  dem 
Fluge  der  Vögel  und  aus  den  Runenstäbchen  weissagten 
die  Priester,  die,  wenn  sie  auch  keinen  eigentlichen 
iesterstand  bildeten,  dennoch  als  Hüter  des.  Gesetzes 
bei  allen  gotteadienstlichen  Handlungen  sowohl,  als  auch 
bei  den  Beschlüssen  in  den  Ding-  und  Malstätten  bei 
dem  Volke  in  hohem  Ansehen  standen.  Weiaa^^auen^ 
Idisi,  verkündeten  den  Willen  der  Götter  und  wurden 
bei  allen  wichtigen  Unternehmungen  gehört. 

Länger,  als  bei  den  meisten  deutschen  Volksstämmen 
hat  sich  bei  den  Sachsen  das  Heidentum  gehalten. 
Aber  dennoch  wissen  wir  leider  nur  wenig  über  ihren 
Glauben,  da  die  christUcheo^Piiiester  das  Andenken  an 
die  alten  Götter  möglichst  schnell  und  gründlich  auszu- 
rotten sich  bemühten,  indem  sie  die  alten  heidnischen 
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J^ieder^^Mmid  Gebete  unterdrückten,  die  heiligen  Stätten 
vernichteten  und  die  heidnischen  Feste  abschafften  oder 
durch  Verwandlung  derselben  in^,sllEisUiche  Feste  die 
Erinnerung  daran  zuv^rdunkela  suchten.  Mit  Sicher- 
heit wissen  wir  nur  aus  der  niederdeutschen  Abfenun- 
\^^X\ox^r^.Qiiis^£^^!:i^^  daß  die  Sachsen  drei 

Hauptgottbgttot*  ■  i¥ftrehrten,  indem  sie  sich  itTH^selben 
verpflichteten,  dem  ^f^^n  Thunnar  und  Saxnote  und 
allen  Unholden,  die  ihre  Genossen  sind,  ^u  entsagen. 

Wodan,  der  Allvater  und  König  der  Götter,  ist  der 
Lenker  des  Weltalls.  Im  Sturmgebraus  zieht  er  auf 
dem  HcTUiwc^ge^  dor  Müchstrasse,  am  Himmel  dahin  mit 
den  Einheriern,  noch  heute  in  der  gagevomwildgn 
Jäger  in  der  Erinnerung  des  Volkes  lebend,  oder  in  langem 
blauem,  mit  Sternen  besätem  Mantel,  den  breiten,  das 
eine  Auge  beschattenden  Hut  auf  dem  Haupte  durch- 
schreitet er  die  Welt,  alles  ordnend  und  segnend.  Aber 
er  ist  auch  der  Gott  des  Krieges,  der  das  Volk  die  keil- 
förmige Schlachtordung  gelehrt,  er  ist  der  Spender  des 
Sieges,  der  dem  Tapfern  zum  Erfolge  verhilft.  Auf 
seinem  wgißi^  achtfüssigen  Rosse  Sleipnir,  begleitet 
von  seinen  Töchtern,  den  Walkuren,  durcheilt  er  das 
Schlachtfeld  und  nimmt  die  ruhmvoll  im  Kampfe  ge- 
fallenen auT^  WalKälla^  den  ewigen  Göttersitz.  Von 
ihm  abzustammen,  rühmen  sich  alle  Heldengeschlechter. 
Ihm  war  der  Mittwoch  (im  Englischen  Wednesday, 
Wodanstag)  geheiligt,  und  an  ihn  erinnern  noch  heute 
manche  i3?rg-  und  Ortsnamen,  wie  z.  B.  der  Woonsberg 
im  Schimmerwalde. 

Thunnar  oder  Donar,  Wodans  Sohn,  ist  der  frucht- 
bringende  Gott,  der  'Beschützer  des  Landbaues.  Auf 
seinem  mit  Böcken  bespannten  Wagen  durcheilt  er  die 
Luft.  Er  schleudert  seinen  Hammer  Miölnur  zur  Erde, 
den  Blitzstrahl  erzeugend,  und  gießt  erquickenden  Ge- 
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witterregen  auf  die  vertrockneten  Fluren  herab,  die  er  mit 
seinem  Hammer  durchfurcht,  daß  sie  fruchtbar  werden. 
Ihm  ist  der  Donnerstag  geweiht,  und  an  ihn  erinnern 
noch  heute  aie  urlsnamen  Donnergtadt  im  Amte  The- 
dinghausen  und  I>oi2tädtJbeiJ^  -^ 

Sajafltg,  d.  J.  Schwertgenoß,  kommt  unter  diesem 
Namen  nur  bei  den  S^arhsen  vnr.  Auch  er  ist  ein  Sohn 
Wodans  und  wird  bei  den  Allemannen  unter  dem  Namen 
5ifti  bei  den  Baiern  als  Er  oder  Erö  verehrt.''  Er  ist 
der  einarmige  Schlachtengott,  die  ausführende  Hand 
Wodgms.  In  Schlachtenliedern  wird  er  gefeiert,  und  ihm  zu 
Ehren  werden  Kriegstänze  veranstaltet.  Ihm  ist  der 
^ippstacr  (im  Englischen  JüttSdätf)  geheiligt  und  sein 
Name  noch  in  Ereg^urg  erhalten.  Ob  die  Jrminsäule  in 
dem  heiligen  Haine  in  der  Nähe  dieser  Stadt,  deren 
Zerstörung  sinnbildlich  den  Untergang  der  Freiheit  des 
Stammes  bedeutete,  ihm  geweiht  war,  ist  nicht  nachzu- 
weisen, doch  scheint  der  Name  Irrnin  mit  Ero  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  zu  stehen. 

Davon,  daß  die  Sachsen  auch  andere  Götter, 
namentlich  weibliche  Gottheiten,  verehrten,  fehleo^ichere 
Zeugnisse.  Indessen  ist  aus  manchen  Namen,  aus  zahl- 
reichen Gebräuchen  späterer  Zeiten  und  aus  den  noch 
heute  im  Munde  des  Volkes  lebenden  Märchen  und 
Sagen  zu  schließen,  daß  dies  der  Fall  gewesen".  Noch 
heute  erinnern  die  Namen  Ogjjprl^pfg  und  Qsterbeek'im 
£}me  an  die  Frühlingsgöttin  Qstfixa,  die  die  Natur  ^us 
dem  tiefen  Winterschlafe  zu  neuem  Leben  erweckt,  noch 
heute  werden  die  Q^t/yißuer  angezündet  als  Freuden- 
feuer des  wieder  einziehenden  Frühlings,  und  das  christ- 
liche Osterfest,  das  Auferstehungsfest,  ist  in  die  Zeihdieses 
altheidnischen  Festes  verlegt  worden,  wie  das  Weihnachts- 
und das  Johannisfest  in  die  Zeit  des  heidnischen  Winter- 
und  Sommersonnenwendfestes.  Auch  auf  Hulda,  Frau  Holle, 
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die  in  der  Tiefe  des  Wassers  ihre  goldglänzende  Woh- 
nung hat,  weist  jene  liebliche  Sage  hin,  daß  sie  der 
fleißigen  Spinnerin  eine  wunderwirkende  Spindel  schenkt, 
durch  die  das  Garn  vermehrt  wird,  daß  sie  der  trägen 
aber  das  Garn  verwirrt.  Und  auch  von  ungeschlachten 
Riesen  mit  übermenschlichen  Kräften,  von  mißgestalte- 
ten Zwergen,  die  die  unterirdischen  Schätze  hüten, 
von  lieblichen  Elfen  und  hilfreichen  Hausgeistern,  von 
Wichten  und  Eiben,  die  bald  den  Menschen  freundlich,  bald 
feindlich  gesinnt  sind,  von  Nixen  und  Wasserunholden  und 
anderen  niederen  Geistern,  die  die  schwächeren  Kräfte 
der  Natur  versinnbildlichen,  weiß  uns  die  Sage  zu  melden. 
Denn  lange  haben  sich  die  Gebräuche  und  Anschau- 
ungen der  heidnischen  Zeit  im  Volke  erhalten,  und  noch 
heute  finden  wir  vielfach  die  Spuren  derselben. 


II. 

Eroberung  Sachsens 
durch  Karl  den  Großen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  daß  die  Sachsen 
im  Bunde  mit,_item  Fränke»kö»ige-  TheodetiQiu^das 
TMiringf^r**^^^^  Im  JaiMH*^-^!^— wi^^xwwoüfon  Allein  dieses 
Bündnis  war  von  keiner  langen  Dauer.  Di£-„|Jnt>ft- 
stimiTijttL^^rifX  Xirenzen  beideg^Völker&tänanie,  die  so- 
wohl im  Westen,  als  auch  im  Süden  an  einander  stießen, 
sowie  die  Verschiedenheit  der  Religion  gaben  immer 
wieder  aufs  neue  Veranlassung  zu  Grenzstr^gkeiten 
und  gegenseitigeu  Raubeinfällen.  Von  größerer  Bedeu- 
tung aber  wurden  diese  Kämpfe  erst,  als  im  Frankenreiche 
das  kräftige  Geschlecht  der  KäöiWfißf  dieTugeP3er 
Regierung  in  die  Hand  genommen.  Schon  KailJ^Jar- 
tglL  war  mehrere  Male  in  das  Sachsenland  eingefallen 
und  bis  zur  J^ßSßj;  vorgedrungen.  Im  Jahre  745  unter- 
nahm sein  SohnJKädßläCn  einen  Feldzug  in  das^nörd- 
liche  Thüringen,  auf  dem  er  die  Feste  des  sächsischen 
Edelings  TJiaQderich,  die  Hoseoburg,  unter  der  wir  ent- 
weder die  ÄSfifitlUIg  bei  Wolfenbüttel  oder  die  Burg 
HQhepj^^s^LJiai--Bw^4orf  zu  verstehen  haben,  eroberte 
und  zerstörte,  und  schon  zwei  Jahre  später  kam  sein  Bruder 
^imn  in  dieselbe  Gegend,  indem  er  bei  der  Verfolgung 
seines  Stiefbruders  Griffo  bis  zur  Missau  bei  Schöningen 
vordrang  und  die  Sachsen  zwang,  ihm  einen  Tribut  von  300 
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Pjpfdpp  zu  zahlen  und  christliche  GlaubensbotenjyuÄW 
lassen.  7ui  Zrit  dinnrr  Ifnmpfr  m 1 1 jSfetTTrän ken_m üsse 
wohl  jene  gewaJhtü[giL*'JUa^^  entstanden  sein,  die 

sowohl  als  Kgltus&tätten,  als  auch  als  Zuiluolitsplätze 
in  den  Zeiten  feindlicher  Einfälle  dienten,  und  die  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  unserem  Lande  in  größerer 
Zahl  sich  erhalten  haben,  von  denen  die  Befestigungen 
auf  dem  Bu|jgj^g^  und  dem   Kuxberge   im  Elme  bei 

Erkerode  die  bedeutendsten  sind. 

,,,.1.  ^..-.  •■■■..  ,  • 

Und  unter  seinem  Sohne,  Karl  dem  Großen,  begann 
nun  jener  furchtbare  und,  wenn  auch  mit  manchen  Unter- 
brechungen,  mehr  als  30  Jahre  währende  Krieg  zwischen 
den  Fra?nkea_Rnd  Sachsen,  der  nicht  sowohl  ein  Ver- 
geltungskrieg JEür..  die  zahlreichen  räuberischen  Einfälle 
der  Sachsenjn_das  fränkische  Gebietrinogen  diese  auch 
die  äußere  Veranlassung  zu  demselben  gegeben  haben, 
sein  sollte,  als  vielmehr  ein  Vernichtungskrieg  des  bis- 


her  noch  unabhängigptni  freien  Sachsenvolkes.    Während       A   > 


die  ftia n k^  jyjj:,J^  und  die  christliche     /    y 

j^hrf  "kÄmpiltfliiu  stritten  die  Sachsen  für  ihre  afte^-Frei^^^ 
heit,  ihren  igelten  Glauben.  Und  darum  wurde  auch  der 
Krieg  so  leidenseTREftlich  geführt,  darum  erzeugte  er 
auch  auf  beiden  ^Seiten  so  manche  Grausamkeit,  und 
darum  fochten  die  Sachsen  mit  einer  Zähijgkeit  und  Aus- 
dauer, die  sie  immer  wieder  von  neuem  selbst  nach  den 
härtesten  Niederlagen  auf  dem  Kampfplatze  erscheinen 
ließ.  Aber  endlich  mußten  sie,  auch  wenn  sie  einig 
gewesen  wären,  dennoch  unterliegen,  die  dfiiiiakcatigche 
VprfmTiunir  mit  ihrfr  wilden  Freiheit  mußte  der  höheren 
^ar.^^  Hp^  MonaiCJl'^  "^it  ihren  gesetzlichen  Einrich- 
tungen, das  rohe  Heidentum  der  christlichen  Kultur 
sic^piiffftiii. 

Nachdem  im  Jahre  772  auf  einer  Reichsversamm- 
lung zu  ^^fljujis  der  Krieg  gegen  die^Säfih^en  beschlossen 
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war,  zog  K^aijiäLJatflße  im  Sommer  des  Jahre»  mit 
einem  stattlichen  Heere  in  das  Land  der  Westfalen 
ein  und  rückte  bis  .zutJOk«fiL  vor,  wo  er  die  Feste 
^gjjggjjyjg  zerstörte  und  die  im  heiligen  Haine  in 
der  Nähe  des  Ortes  befindliche  lofiMMiil  vernichtete. 
Bestürzt  über  den  raschen  Erfolg  des  Königs  beugten 
sich  die  Sachsen,  leisteten  den  Eid  der  Treue,  stellten 
Geiseln  und  versprachen,  die  christlichen  Glauhejisboten 
in  ihrem  Wirken  nicht  jju  stören.  Aber  kaum  war  die 
Kunde,  daß  K»FUnach  Italien  gezogen,  zu  ihnen  ge- 
drungen, so  erhoben  sie  sich  unter  dem  Engernfaeriojar 
}fiiHf^]rint\^  brachen  in  Hessen  ein,  eroberten  Fritz ia!r  und 
stellten  die  Eresburg  wieder  her.  Schnell  rückte^ Karl 
von  neuem  über  den  Rhein,  vertrieb  den  Feind  aus 
Hessen,  eroberte  im  folgenden  Jahre  7Z5  Hoh^n-§yt>nrg 
am  Einflüsse  dej:...  Leone  in  die  Ruhr  und  nahm  die 
^^fibiirg  zum  zweiten  Male  ein.  Dann  überschritt  er 
die  Weser  und  drang  bis  zur  Oker  ins  Land  der  Ost- 
falen  vor,  die  sich  unter  ihrem  Führer  Hassio  unterwarfen, 
worauf  auch  die  Engern  unter  Bruno  Geiseln  stellten. 
Nach  dem  Abzüge  des  karolingischenjjeeres  aber  über- 
fielen die  Westfalen  die  an  der  We&et^zurüekgebliebenen 
Franken  und  eroberten  die  Erestuirg,  während  sie  die 
Hohen-Syburg  vergeblich  belagerten.  Abermals  mußte 
Karl  diejyaffen  ergreifen.  Von  Worms  aus  rückte  er  in 
Sachsen  ein,  nahm  die  Eresburg  und  erbaute  an  der 
Lijje  dief §$te  jCarlsburg.  Wieder  stellten  die  Sachsen 
Geiseln  und  ließen  sich  taufen.  Nun  hielt  Karl  "777  zu 
Paderborn  einen  Reichstag.  Viele  Sachsen,  Edlinge  und 
Freie,  fanden  sich  hier  ein,  ließen  sich  taufen  und  ver- 
sprachen, der  Verbreitung  des  Christentums  ferner  nicht 
hinderlich  zu  sein.  Aber  die  Hoffnung  des  Königs  auf 
dauernden  Frieden  sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Herzog 
Wittekind  hielt  sich  fern  der  Heimat  bei  dem  DänenkoBige 
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Siegfried  auf  und  wartete  nur  auf  eine  f^sUgfii-vGe- 
legenheit,  um  von  neuem  den  Auf&tgnjLjSlU.  schüren. 
Und  als  nun  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  eines 
Teils  des  fränkischen  Heeres  im  Tale, Ropgj^aHn  Spanien 
zu  ihm  drang,  kehrte  .er  in  die  Heimat  zurücK'üWtief 
das  Volk  zu  den  Waffen.  Und  wenn  auch  manche 
Edelinge  sich  fern  hielten,  Freie  und  Liten  strömten  ihm 
in  um  so  größerer  Zahl  zu.  Sengend  und  brennend 
durchzog  er  das  Land  bis  zum  Rhein  und  tief  in 
Hessen  hinein,  bis  ihn  anrückende  Allemaonen  und 
Franken  an  der  Eder  zum  Rückzüge  zwangen.  Um 
Rache^^an  dem  wortbrüchigen  Volke  zu  nehmen,  über- 
schritt Karl  dea^.Ni^errhein,  brachte  die  Engern  und 
Ostfalen  zur  Unterwerfung  und  zwang  sie,  wie  auch 
viele  Nordthüringer  und  Nordalbingier  im  folgenden  Jahre 
780  bei  Obrum  an  der  Oker,  sich  taufen  zu  lassen.  Von 
[ort  drang  er  bis  zur  TBIbe  vor,  überall  Priester  ein- 
setzend iiiiri  Mindiniiianitilltrn  begründend.  Nun  eticilich 
schien  der  Friede  eingekehrt  und  das  Land  dem  fränkischen 
JReiche  Untertan  zu  sein. 

Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Paderborn  hatte 
Karl  der  .Große  einzelne  Bestimmungen  fur*Tf!fe  Unter- 
wörienen  getroffen  und  schwere  Strafen  auf  erneute 
Empörungen  und  Rückfall  in  das  Heidentum  festgesetzt. 
Jetzt  im  Jahre  782  hielt  er  an  den  Quellen  der  Lippe 
eine  abermalige  ifBIthsversammlung  ab,  zu  der  sich  die 
Großei^-d€i;^§^achsen  zahlreich  eingefunden  hatten.  Hier 
wurden  in  dem  capitulare  de  partibus  Saxoniae  jene 
Verordnungen  erlassen,  von  denen  die  Sachsen  sagten, 
daß  sie  mit  Blut  geschrieben  seien.  Jede  Entweihung 
des  christlichen  Kultus,  die  Verweigerung  der  Taufe  und 
das  Festhalten  am  Heidentum,  der  Totschlag  eines 
Geistlichen  oder  Kirchenraiib,  sowie  das^Vör^rennender 
Leichen  sollte  statt  durch  Wergeid  mit  dem  Tode  gebüßt 
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werden.  Wer  Untreue  übte  gegen  den  König  oder 
die  christHgbp  Baligion,  wer  seinen  Herrn  oder  Herrin 
umbrachte  oder  dessen  Tochter  verführte,  sollte  mit 
dem  Tode  bestraft  werden.  Wer  einen  an  Stelle  des- 
selbstgewählten  Gaugrafen  vom  Könige  eingesetzten 
Grafen,  der  in  seinem  Bezirke  aliein  Gericht  abhalten, 
und  im  Namen  des  Köjdigs  Recht  sprechen  soll,  erschlujg^ 
o^cler  andere  zu  dessen^(Morde  anreizte,  sollte  Freiheit 
und  Hab  und  Gut  verlieren.  Alle  großen  Volksver- 
sammlungen wurden  verboten  und  durften  in  Zukunft 
nur  auf  Befehl  des  Königs  durch  dessen  Sendbote  a 
abgehalten  werden.  An  die  JQiGbi9ß^9f^^ 
von  allen  Fr]iM%a»MüdJIi&ren  gezahlt  und  zur  Dotie-- 
rung  derselben  von  je  12QLEerßonen  ein  Knecht  und  eine 
Magd  und  ein  Bauernhof  nebst  zwei  Hufen  Landes  ab- 
getrefen  wefaen.  Um  aber  den  Eintritt  in  diejcjjristliche 
Gemeinschaft  zu  erleichtern  und  "  däs*"^Änsehen  des 
Priesterstandes  zu  heben,  wurde  bestimmt,  daß  das^ 
Gotfesfiaus  TlJr  jeden  Verbrecher  eine  sichere  Zufluchts- 
stätte sein  und  freiwillige  Buße  vor  dem  Priester  vor 
der  Strafe  schützen  sollte.  —  Und  nun  ward  allmählich 
das  fränkische  Heer-  und  Gerichtswesen  in  dem  unter- 
worfenen  Gebiete  eingeführt,  das  Land  in  Gaue  und 
Grafschaften  eingeteilt  und  sächsische  Edle,  die  sich 
ergeben  hatten,  oder  fränkische  Große  ^^^^/jjggiSfi  ein- 
gesetzt, christliche  Priester  und  Mönche  angesiedelt  und 
das  Gebiet  in  bischöfliche  Sprengel  eingeteilt,  um 
das  Volk  nach  und  nach  an  die  fränkische  Reichsver- 
fassung zu  gewöhnen.  Und  so  sehr  schien  Karl  die 
Beruhigung  des  Landes  vorgeschritten  zu  sein,  da& 
er  den  sächsischen  Heerbann  zum  Kriege  gegen  die 
Sorben,  die  von  der  Saale  und  Elbe  her  räuberische  Ein- 
fälle in  das  Sachsenland  gemacht  hatten,  aufzubieten  wagte. 
Allein  die  Härte  jener  Verordnungen,  die  Bedrohung; 
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ihrer  natuiii  ilcil'  rifihi'iit   inul  Unabhängigkeit  trieb  die 
zu    einem    neuen  Aufstande.     Statt  sich   dem 


iMhlWHMlI^M 


fränkischen  Heere,  das  gegen  die  Sorben  gesandt  war, 
anzuschließen,  übetftetefrstg''^ityrt€y 
der  aus  dem  Norden  zurückgekehrt  war,  dasselbe  am 
;tufer  der  Weser  in  der  Nähe  von  Hameln'lulffl  ver- 
n i c filet^t""*«  las t ^vollständig.  Da  rückte  Karl  abermals 
ins  Land.  An  der  Weser  bei  Verden  an  der  Aller  schlug 
er  sein  Lager  auf.  Aus  Furcht  vor  der  Rache  des  Königs 
fanden  sich  hier  zahlreiche  sächsische  Große  ein,  unter- 
warfen sich  und  lieferten  die  Führen-  deaAufetaüBples  aus, 
und  Karl  ließ,  was  freilich  nach  "f"^-^r|  pnrcphnnpg^n  be- 
z  w^ßüeüjutti^ ,  zum  abseiu-^kcnden  Beispiele  an  einem 
Tage  in  Verden  4500  Sachsen  wegen  Landesverrats^nd 
Aujruhro  hinriehtiu?. 

Ein  einziger  R<^iCb£S£lUi^'  durchdrang  das  ganze 
Sachsenlantj.  In  hellen  Haufen  strömten  aus  allen  Gauen 
Edle  und  Freie  dem  aus  Dänemark  wieder  heimgekehrten 
W^j;g|dnd  zu.  Erst  jetzt  begann  der  eigentliche  Volks- 
kriegToalt  es  doch  den  letzten  entscheidenden  Kampf 
zu  führen  für  die  alte  Freiheit,  die  alten  Götter.  Die 
erste  SchlachtJij^Jßgj;jgpld  blieb  unentschieden,  aber  noch 
in  demselben  Jahre  783  erlang  Karl  an  der  H aase  einen 
entscheidenden  Sieg.  Allen  Widersbuid^ -überwindend, 
drang  er  bis  zur  Elbe  yor,  das  Land  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstend  und  zahlreiche  Freie  aus  der  Heimat 
in  das  Frankenland  fortführend.  Jeder^  ernstliche  Wider- 
stand war  gebrochene  Und  jetzt  stellte  sich  auch  der 
-^%Ct;f8fiIl]]^''yog  Wittekind,  des  erfolglosen  Kampfes  müde, 
gegen  das  Versprechen  persönlicher  Sicherheit  und  Zu- 
sicherung seines  Besitzes  mit  vielen  Vornehmen  dem  sieg- 
reichen Könige  in  der  EfeJZw-JO^Attigny  im  Jahre  785, 
unterwarf  sich  und  ließ  sich  taufen.  Treu  hat  er  dann 
sein  Wort  gehalten,  jedem  weiteren  Aufstandsversuche 

W  j.frr  V^V/^^^  /////  —    Mfft  tf  .^  /-/^     -<  A^ 
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entsagt,  und  Haq  rhrjfijjgjphim  auszubreiten  und  im  Volke 
zu  befestigen,  ernstlich-.jsidi^benm 

Fast  f<  Ipbre  ruhten  nunSe  Waffen,  in  welcher 
Zeit  allmählich^  alten  heijku^g]jen,Ej.nrictlt»ngen  ver- 
drängt wurden  und  die  fränkische  Verfassung  sich  immer 
mehr  und  mehr  einbürgerte.  Aber  noch  einmal  im 
Jahre  J23»«*als  Karl  den  sächsischen  Heerbann  gegen  die 
Avarei>  und  Slayen  aufrief,  erhoben  sich  die  Bewohner 
des  östlichen  Sachsens  im  Bunde  mit  den  Frißsen,  er- 
schlugen  den  Anführer  .des  fränkischen  Heeres,  zerstörten 
die  Kirchen,  vertrieben  die  Bischöfe  und  Priester  aus 
dem  nördlichen  Teile  des  Landes  und  führten  den  heid- 
nischen Götzeadißjist  wieder  ein.  Da  ließ  Karl  jeden 
dritten  Mann  der  aufrührerischen  Stämme  aus  der  Heimat 
in  das  Frärikenreich  abführen  und  fränkische  Kpkuiisten 
^MLiiä^  in  den  verlassenen  Oebieteii-^H  ansiedeln.  Die  einge- 
'  zogenen  Güter  der  Verbannten  aber  wurden  teils  zum 
Krongute  geschlagen,  teils  der  Kirche  verliehen,  teils 
aber  auch  zur  Belehftung  fränkischer-Gr^en  ufltfTreuer 
sächsischer  Edlen  verwandt.  Aus  ihnen  erwuchs  ein  neuer 
Stand  von  Beamten  up^^  PJCTsf^Tiannen^  der  die  festeste 
Stütze  der  königlichen  Herrschaft  in  Sachsen  bildete. 
Nun  glaubte  Karl  die  Zeit  gekommen,  die  harten  Be- 
stimmungen, die  auf  dem  Reichstage  zu  LißßslaLdt  er- 
lassen waren,  mildern  zu  dürfen.  Im  Jahre  797  verord- 
nete er,  daß  hinfort  im  ^gchseniamle  für  Vergehen  die 
gleichen  Strafen  gelten  sollten,  wie  im  Frankeftfeiche. 
An  Stelle  der  Todesstrafe  trat  nun  wieder  in  den  meisten 
Fällen  das  W^jigeld,  das  für  Verbrechen  an  Geistlichen 
und  Grafen  auf  das  doppelte,  an  königlichen  Sendboten 
auf  das  dreifache  festgesetzt  wurde.  Auch  sollte  durch 
königliche  Gnade  die  Todesstrafe  in  Verbannung  ver- 
wandelt werden  können.  Und  als  nun  bald  der  Krieg 
sich  gänzlich  seinem  Ende  nahte,  trat  ein  vollständiger 
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Ausgleich  in  den  Rechtsverhältnissen  der  Franken  und 
Sachsen  ein,  indem  die  letzteren  als  freie,  den  Franken 
völlig  gleichstehende  Untertanen  in  den  Reichsverband 
aufgenommen  wurden.  Denn  nur  noch  einmal  hatte 
Karl  798  einen  Kriegszug  gegen  die  Nordalbingier  zu 
unternehmen.  Auch  diesen  beendete  er  glucETich  und 
führte  10000  Familien  aus  dem  Lande  fort,  die-auLMain  m  f  < 
und  Rhein  neue  Wohnsitze  erhielten,  während  liio  leer-  J/(/*^ 
gewordenen  Gebiete,  das  heutige  Mecklenburg,  den  Obo- 
triten  angewiesen  -»mrden.  "  ünd"i)lfltf  hoffe  auch  det 
letzte  Widerstand  auf.  Der  Freiheitssinn  der  Sachsen 
war  gebrochen,  das  stolze,  trotzige  Volk  der"nFTanken- 
herrschaft  unterworfen.  Im  Jahre  804  endete,  wenn  auch 
ohne  eigentlichen  Friedensschluß,  der  -^dreißigjährige 
blutige  Krieg. 

So  war  denn  "Sachsen  ein  Teil  des  Frankenreichs 
geworden.  Willig  leisteten  die  Sachsen  dem  Kaiser  Karl 
Heeresfolge  in  den  Grenzstreitigkeiten  gegen  die  Slaven, 
Dänen  und  Normannen,  und  treu  hielten  sie  auch  zu 
seinem  Sohne,  Ludwig  dem  Frommen,  um  so  mehr,  als 
dieser  die  harten  v erordnuiigefi"  "ciie  ^arl^-ttJassen,  mil- 
derte, indem  er  die  Bestimmung  aufhob,  daß  bei  dem 
Tode  eines  freien  Mannes  seine  Erben  um  die  Über- 
tragung des  väterlichen  Gutes  bei  dem  Grafen  nach- 
suchen mußten,  vielmehr  die  freie  Vererbung  des  Eigen- 
tums wieder  herstellte  und  die  konfiszierten  Güter  an 
die  Freien  zurückgab.  Auch  in  den  Wirren^  die  namentlich 
nach  seiner  Verheiratung  mif  Jj^Hi^j  der  Tochter  des 
bayrischen  Herzogs  Weif,  welche  sehr  bald  einen  großen 
Einfluß  auf  die  Leitung  des  Staates  zu  gewinnen  wußte, 
im  Frankenreiche  ausbrachen,  und  die  sich  in  den  häufig 
wiederkehrenden  Teilungen  und  in  den  Kämpfen  der 
Söhne  gegen  den  Vater  [und  unter  einander  äußerten, 
blieben  die  Sachsen  dem  Kaiser  treu.    Erst  nach  seinem 
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Tode  im  Jahre  840  erhoben  sich,  vogj^itbgr  aufgereizt, 
der  ihnen  Wiedervericihimg  der  veriomen  J^echte  ver- 
hieSy  die  sächsischenJFreien  und  Litea.noch  einmal,  die 
Herrschaft  des  Frankenreiches  und  des-^hristentums 
ernstlich  bedrohend.  Erbittert  üb^  den  harten  Druck, 
den  die  ^eamteh'iaiusübten,  die  rücksichtslose  Eintreibung 
des  Zehütoa,  die  Vernichtung  der  alten  Einrichtungen 
und  Gesetze  und  unwillig  auf  die  weltlichen  und  geist- 
lichen Großen,  sowohl  auf  die  frankischen  Haren,  die  an 
Stelle  der  von  Karl  dem  Großen  in  das  Frankenland 
ausgeführten  sächsischen  Freien  getreten,  als  auch  auf 
die  sächsischen  Edelihge,  die  die  Gemeinfreien  und 
Halbfreien  aufs  schwarte  bedrückten  und  zu  Gutsange- 
hörigen und  Leibeigenen  zu  machen  suchten,  schlössen 
sie  einen  Bund,  «Stellinga*^  genannt  und  vertrieben  die 
adligen  Unterdrücker  oder  schädigten  sie  an  Hab  imd 
GuE  Kur  mit  Mühe  gelang  es  Ludwig  demPeutschi^n^ 
den  Aufstand  zu  unterdrücken,  und  erst  als  die  Rädels- 
führer mit  dem  Tode  gebüßt,  trat  im  Sachsenlande  wieder 
Ruhe  ein. 

Des  langen  Streites  müde,  einigten  sich  endlich 
die  drei  Sohne  Ludwigs  des  Frommen  zu  Verdun  im 
fahre  843,  indem  LottUcU^en  mit  der  Kaiserkrone  und 
einen  langen  Landstrich  von  den  Seealpen  bis  ^ur  Nord- 
see an  der  Rhone,  Saone,  Maas  und  Scheide,  Ludwig 
der  Deutsche  das  Land  östlich  des  Rheins  nebst  den 
Sprengein  Mainz,  Worms  und  Speier  und  Kiurt^den 
westlichen  romanischen  Teil  des  Frankenreiches  erhirft 
—  So  war  denn,  ToSgelost  vöri~  dem  großen  Frank^i- 
reiche,  ein  deutsches  Reich  entstanden,  dessen  rein 
germanische  Bevölkerung  in  dem  Bewußtsein  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit die  Leitung  ihres  Geschickes  nim 
selbst  in  die  Hand  nahm. 
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In  dem  langwierigen  Kriege  Karls^^^^des^jQcaßen 
gegen  die  Sachsen  waren  weite  Gegenden  des  Landes 
verwüstet,  die  Bevölkerung  stark  gelichtet  und  zahlreiche 

Die  durch  den  Tod  odfir  Y^rh^nnunQ  fa-eigewordenen 
Güter  wurden,  wie  schon  erwähnt,  königlieiie&£igentum, 
das  Karl  teils  an  seine  Getreuen  und  Beamten  verteilte, 
teils  zur  Ausstattung». 4er. .Kirche  verwandte,'  teils  aber 
als  Pfimaninm  iUi  fiigpnpn  Besitz  nahm.  Durch  ihre 
Unterwerfung-,yerloren  die  Sachsen  weder  ihrejjersön- 
liche  Freiheit,  noch  ihr  Eigentum,  noch  ihre  heimischen 
Rechte,  nur  daß  die  großen  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen untersagt  und  die  Wahl  der  Gaugrafen 
und  der  Heerführer  in  die  Hand  des  Königs  gelegt 
wurden.  Sie  blieben  frei  von  Tribut  und  Abgaben  mit 
Ausnahme  des  Zehnten  an  die  Kirche,  behielten  ihre 
Standesunterschiede  und  genossen  gleiche  Rechte  mit 
den  Fran^eji.  Auch  die  Einteilung  des  Landes  in  Gaue 
blieb  bestehen.  An  der  Spitze  derselben  standen  die 
vom  Könige  eingesetzten  Gau-  und  Markgrafen,  die  teils 
aus  einheimischen,  teils  aus  fränkischen Jj^schlechtern 
gewählt  wurden.  Sie  vertraten  in  ihrem  Amtsbezirke  den 
Königv^i^-- blatten  den.  KSnig^bnnn  und  Elutbann,  d.  h. 
alle  StraffäUer-^difi^uni  Leben  und  Freiheit  gingen,  gehörten 
vor  ihren  Richt©i«ttth^-und  sie  führten  den  Vorsitz  bei  den 
Gerichten,  zu  denen  jetzt  nicht  mehr  alle  Freien,  sondern 
nur  y  Schöffen  herangezogen  wurden,  da  die  Zahl  der 
Freien  immer  mehr  und  mehr  schwand,  indem  viele, 
um  der  Last  des  Heerbanns  und  der  Gerichtstage  zu 
entgehen,  ihres  freien  Eigentums  sich  entäußerten,  in 
den  Dienst  der  großen  Gutsherrn  oder  der  Kirche  traten 
und  Zinsl^ute  wurden. '  Nur  dreimal  im  Jahre  beriefen 
sie  das  „echte  Ding",  zu  dem  alle  freien  Männer  der 
Grafschaft  sFch  BeT^Strafe  auf  den  Mal-^  und  Dingstätten 
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einfinden  mußten.  Sie  hatten  ferner  für  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  und  Ausführung  der  kaiserlichen  «^  Erlasse 
zu  sorgen.  In  ihrer  Hand  lag  auch  die  Leitung  des 
Heerwesens.  Noch  bestand  das  Heer  aus  dem  Aufgebot 
aller  frei^Aj^^nner,  bald  aber  bildeten  infoige  dgr  raschen 
Abnahme  der  Freien  die  Vasallen  und  Dienstniannen  des 
Königs  den  Kern  des  h^nkischen  Heeres.  Die  Grafen 
hatten  zu  bestimmten  Zeiten  Musterungen  abzuhalten 
und  den  Oberbefehl  über  den  Heerbann  des  Gaues  zu 
führen.  Für  ihre  Tätigkeit  erhielten  sie  einen  Teil  des 
königlichen  Domaniums  :^lg  lifi|;f^" 

Die  Gaue  zerfielen  wieder  in  Hundertschaften  oder 
Centenen,  an  deren  Spitze  die  Centgrafen  standen.  Sie 
hatten  die  niedere  Gerichtsbarkeitzu  verwalten,  während 


die  Königs-  oder  Sendboten  die  höhere  Instanz  bildeten. 
Denn  diese  hatten  etwaige  Beschwerden  über  den  Amts- 
mißbrauch der  Grafen  entgegenzunehmen,  die  weltlichen 
und  die  geistlichen  Beamten  zu  überwachen,  den  Heer- 
bann zu  ordnen  und  besojidjerfi..jäkUteäge  des  Königs 
auszuführen,  ein  Am^^  fia«  um  die  Mitte~TE£^Lj[phr- 
hunderts  aufjiörte  unddem  ^grjj^saflnitf  Plg^"^  machte. 
Ueber  allen  diesen  stand  das  Königsggricbt,  das  in  den 
königlichen  Pfalzen  von  den  JPisdzgläi^^  oder-  dem 
Könige  selbst  -al^gehalten  wurde,  und  vor  dem  die 
schwersten  Verbrechen,  wie  Bruch  des  Treueides,  Ver- 
leitung zum  Meineide,  Versuch  des  Aufruhrs  und  drgl., 
sowie  die  Streitigkeiten  der  höchsten  Beamten  verhandelt 
wurden.  Aus  diesen  Beamten*  ging  allmählich  ^ein  be- 
sonderer Stand  hervor,  der  durch  sein  bedeutende»  Eigen- 
und  Lehnsgut  zii  großer  Macht  und  Ansehen  gelangte 
und  den  höheren  Adel  bildete. 

Schon  im  Verlaufe  ^es  Krieges,  besonders  aber  in 
den  ersten  beiden  Jahrzehnten  nach  demselben  faßte 
das  Christentum  unter  den  Sachsen  immer  fester  Fuß 


EROBERUNG  SACHSENS  DURCH  KARL  DEN  GROSSEN,  27 

wenn  auch  noch  lange  nachher  einzelne  heidnische  Sitten, 
und  manCKer^  Ä5efglaube  imVolke  lebendig  blieben. 
Von  Karl  wurden  iiürSachsenlande  eine  größere  Anzahl 
von    Kirchen   und  Missionsanstalten  iJfe'gfUflcIet,  wie  in 


Paderborn  schon  777,  in^  ftsnabriirlfj  Bremen,  Verden 
und  anderen  Orten^aus  denen  die  Bistümer  hervorgingen. 
Karl  selhnt  itiftf tr  die  Bistümer  Osnabrück  undJ^lÜDster, 
wo  der  heiligA-JLiudigfij;  der  erst^Bischof  war,  für  West- 
falgivXaderhorn,  Minden,  Verden  und  Bremen.^ für  das 
Land  Engern,  während  HilHpQhfijm  und  I^lherg[j[aHt  erst 
x7/^rf'  QAinPtn  pnhriA^  |,nj^yiß  dem  Frommen,  für  Ost- 
falen  npd  Nnrdthiiring^n  gestiftet  wurden.  Die  letzten 
beiden  waren  für  unser^  Herjügtum  von  besonderer  Be- 
deutung, indem  das  östlich  der  Oker  liegende  gebiet 
des  nördlichen  Hauptstücks,-  sowie  der  bei.  .«weitem 
größte  Teil  des  Kreises  Blankenburg  zll  Halfeerstadt, 
das  übrige  aht^r  mit  Ausnahme  einiger  Ortschaften,  die 
unter  dem  Erzstift  Mainz  standen,  zut-iÜiJzeseHildes- 
heim  gehörte.  Von  der  Gründung  dieses  Bistums  er- 
zählt  die  Sage,  daß  Ludwig  d^|-  Fromme,  als  er  eines  Tages 
durch  einen  dichten  Wald  ritt,  ein  geweihtes  jy^grienbiW,  das 
er  beständig  zu  tragen  pflegte,  auf  eineiTSiein  gelegt"habe, 
dasselbe  aber,  als  er  es  wieder  habe  änTiangHPwollen, 
von  dem  Steia. nicht  habe  lösen  können.  Auf  seine 
flehende  Bitte  an  den  Herrn,  ihm  die  Bedeutung  dieses 
Wunders  kund  zu  tun,  sei  eine  Stimme  vom  Himmel 
herab  erschollen,  die  ihm  zugerufen:  „Soweit  der  Schnee 
hier_aütjlie.Erde  fällt,  so  groß  sollst  Du  hier  einen  Dom 
zu  Ehren  .dßcJi^utter  Maria  erbauen,"  Und  sogleicli, 
es  war  mitten  im  Sommer,  sei  ein  heftiges  Schneegestöber 
eingetreten,  worauf  der  Kaiser  das  Marienbild  wieder 
vom  Steine  habe  abnehmen  können.  Der  Stimme  aus 
der  Höhe  gehorchend,  habe  Ludwig  hier  eine  Kirche 
erbaut,  an  der  er  Gunthar  als  ersten  Bischof  einsetzte. 
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—  An  der  Spitze  der  bischöflichen  Diözesen  standen 
die  Bischöfe;.,jlie  anfänglich  womj^ßia^x  ernannt,  später 
aber  von  den  Geistliche^  erwählt  wurden.  Ihnen  zur 
Seite  stand  das  Dojnakaiütel.  Die  Bistümer  zerfielen  in 
Ar^hjdiakonate  und  diese  wieder  in  Parochien.  unter 
dem  Vorsitz^eo  Bischofs  wurden  die  Synoden  abge- 
halten. Zum  Unterhalt  der  Geistlichen  diente  der  Zehnte 
und  die  schon  erwähnte  Ausstattung  der  Kirchep  durch 
die  Gemeinden.  Reiche  Schenkungen  vermehrten  als- 
bald das  Grundeigentum.  Anfänglich  standen  die  Bis- 
tümer und  Klöster  unter  dem  Schutze  der  höchsten 
kai&cf  Hohon  Beamten,  bald  aber  suchten  ^^^sTcCmöglichst 
unabhängig  vom  Staate  zu  machen  und  wählten  einen 
Adyocatus,  der  ihrS^Rethte  zu  schützen  und  über  die  welt- 
lichen Unfreien  Gericht  zu  halten  hatte,  wofür  er  mit 
Lehnsgut  belohnt  wurde.  Auch  Freiheit  von  Abgabea.und 
Steuern  und  vom  Heerbann  wußte  die  Kirche^u  ge- 
winnen. 

Neben  den  Bistümern  wurden  in  dieser  Zeit  auch 
schon  eine  Reihe  von  Klöstern  gegründet,  äii^eren 
Spitze  Aebiß^bezw.  Aebiissinnen  standen,  von  denen 
manche  gleichen  Rang  mit  den  Bischöfen  hatten.  Die 
wichtigsten  sind  Corvey  bei  Höxter,  W^^jen  an  der  Ruhr, 
Lamsprjnge  u.  a.  una  in  unserm  Herzogtume  das  J««d- 
geriiyoster  zu  Helmstedt,  das,  nach]den  noch  vorhandenen 
Bauresten  zu  schließen,  im  Anfang  des  9.  Jahrhunderts, 
und  das  Jungfrauenkloster  Bruoshausen,  das  durch  den 
Grafen  Ludolf  im  Jahre  852  gegründet,  aber  schon  856 
nach  Q^nd^s^heim  verlegt  und  zu  dessen  ersten  Aebtissin 
Ludolfs  Tochter  Hathumoda  ernannt  wurde. 

Von  dieser  Verlegung  erzählt  die  Sage,  daß  einst 
HirtQujn  dunkler  Nacht  an  den  Ufern  der  Gande  Tausende 
von  Lichtern  hätten  strahlen  sehen,  worauf  Ludolf,  nach- 
dem er  sich  selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Erscheinung 
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überzeugt,  dort  das  Kloster  zu  bauen  beschlossen  habe. 

Bei  den  Klöstern  wurden  schon  von  Karl  dem  Großen 
Schulen  errichtet,  wie  zu  Paderborn,  Osnabrück  und 
anderen  Orten,  in  denen  die  Söhne  der  ^delinge  und 
Freien  unterrichtet  wurden.  Auch  sorgte  Karl  äu?ch  An- 
legung von  Musterwirtschaften  in  dem  unterworfenen  Ge- 
biete für  Verbesserung  der  Landwirtschaft  und  des 
Gartenbaus,  durch  Bau  von  Brücken  und  Straßen  für 
Hebung  des  Handels  und  Verkehrs,  und  durch  Erbauung 
der  Pfalzen  zu  Aachen,  Nymwegen  und  Ingelheim,  sowie 
zahlreicher  Dome  und  Kirchen  förderte  eiTaie  Baukunst. 

Nach  der  Einführung  des  Christentums  gingen  zwar 
durch  den  Eifer  der  Priester  die  altheidnischen  Lieder 
und  Dichtungen  außer  einem  Reste  des  -Hildebrand- 
liedes und  den  Merseburger  Zaubersprüchen  uoei^  TÜe 
Fesseln  eines  Kriegsgefangenen  und  den  verrenkten 
Fuß  eines  Pferdes  verloren,  aber  die  religiöse  Be- 
geisterung der  Zeit  hat  zwei  wichtige  Dichtungen  her- 
vorgebracht, den  „Heliand"  oder  die  altsächsische 
Evanprelienl^^rm9nie.  das  Werk  eines  sächsischen 
Bauern  um  830  in  niederdeutscher  Sprache,  Tüid  den 
„Ci^xisiü  vom  Mönch  Otfried  in  Weißenburg  im  ElsaR 
um  860  im  oberdeutschen  Dialekte. 


_^  ,^     .  -.w^  <• 


Zweiter  Abschnitt 


Geschichte  des  Herzogtums  Sachsen. 

Von  dem  Vertrag  zu  Verden  843 

bis  zur  Errichtung  des  Herzogtums 

Braunschweig-Lüneburg  1235. 


I. 


Das  Herzogtum  Sachsen  unter  den 

ern. 


/ 


Mit  dem  Vertrage  zu  Verdun  war  ein  5^f  Ihst^ndippR 
^^Mtsrhf^  PAip)^  Aniflian/iAn  Ludwig,  mit  dem  Beinamen 
der  Deutsche,  vereinigte,  nachdem  er  durcmSeiTVertrag 
von  Mersen^870  auch  noch  alles  Land  im  Nordeh  und 
Osten  der  Maas,  das  Gebiet  an  der  Mosel  und  auf  beiden 
Seiten  des  Rheines  erhalten,  sämtliche  deutsche  Sfämme 
unter  seiner  Hen-schaft.  Nach  seinem  Tode  im  Jahre 
876  teilten  seine  drei  Söhne,  karolingischer  Sitte  geinäß, 
das  Reich,  indem  Kadm§nn  Bayern,  die  Ostmark,  Karn- 
then,  Böhmen  und  Mähren,  Ludwig  Ostfranken,  Thü- 
ringen, Sachsen  und  Friesland  und  Karl  Allemannien  als 
Erbteil  bekam.  Der  letztere,  der  Dicke  genannt,  ge- 
wann nacK  dem  Tode  seiner  beiden  Brüder  und  seines 
Oheims,  Karls  des  Kahlen,  nicht  nur  das  ganze  deutsche 
p^Yh  "^'^  A'nnahme  flfr  Ontimfirli  und  Kärathens,  welche 
Landschaften^Arniilf^JCarlmanns  natürlichem  Sohne,  ver- 
blieben, sondern  auch  zugleich  mit  der  Kaiserkrone  den 
gesamten  Besitz  des  ehemaü^en  Reiches  Karls  des 
Großen.  Aber  nur  wenige  Jahre  sollte  er  sich  einier 
solchen  Macht  erfreuen.  Denn  als  er  von  den  Nor- 
mannen einen  schmachvollen  Frieden  erkaufte,  erklärten 
die  Stämme  der  Bayern,  Schwaben,  Ostfranken,  Thüringer 
und   Sachsen   auf   dem    Tage   zu   Tribur  887    ihn   des 

Hohnstein,  Geschichte  Brauns chweigs. 
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Thrones  unwürdig  und  wählten  seinen  Neffen  Amulf^zum 
Küuige. 

Es  war  eine  schlimme  Zeit  für  das  Reich.  Von 
Osten  her  über  die  Saale  und  Elbe  brachen  slavigphe 
Stämme,  Sorben,  Daleminzier,  Lusitzer  u.  a.,  wiederholt 
plündernd  und  raubend  in  Thüringen  und  Sachsen  ein, 
während  von  Norden  her  die  NÄ«namien,  kühne,  räube- 
rische Seefahrer,  auf  ihren  Drachenschiffen  in  die  Weser 
und  Elb^  eindrangen.  Schon  im  Jahre  S^tä-^iaFunui  sie 
^"mhlirc  ein,  verbrannten  die  Kirchen,  erschlugen  die 
Priester  und  führten  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  die 
Gefangenschaft  fort,  ja  im  Jahre  880  besiegten  sie  bei 
^hatfttf  i^  der  Nähe  von  Lüneburg  den  ganzen  ^ch- 
sieben- Heerbann  unter  dem  Grafen  Rnmo.  in  welcher 
Schlacht  dieser,  sein  Bruder  D^^nkwartj  sowie  die  Bischöfe 
von  Minden  und  Hildesheim  und  eine  große  Zahl  säch- 
sischer Großen  den  Todiänden.  Erst  durch  denJSieg 
Amuü[fs^b£LJJiasn  891  wurde  den  EinfäU«t-4erselben 
in  das  deutsche  Land  ein  Ende  gemacht.  Aber  schon 
drohte  im  fernen  Osten  ein  neuer  furchtbarerer  Feihd. 
Noch  zu  Lebzeiten  Arnulfs  besetzten  die  UngarrT'das 
Land  an  dgr..Danau  bis  zur  Theiss,  und  bald  nach  seinem 
Tode  drangen  sie  bis  zur  Enns  vor,  um  von  hi|^  aus 
ihre  räuberischen  Einfälle  nach  Thüringen  uncL  Sachsen, 
Bayern  und  Franken,  ja  selbst  nach  Lothringen  und 
Italien  zu  unternehmen.  Auf  ihren  kleinen,  aber  aus- 
dauernden Pferden,  mit  denen  sie  gleichsam  verwachsen 
zu  sein  schienen,  zogen  sie  in  großen  Scharen  in  die 
deutschen  Gaue,  Dörfer  und  Städte  verbrennend,  Äcker 
und  Gärten  verwüstend  und  Männer,  Weiber  und  Kinder 
ermordend  oder  gefesselt  mit  sich  in  die  -Gefangen- 
schaft führend,  und,  ehe  eine  größere  Schar  waffen- 
fähiger Männer  sich  gesammelt,  waren  sie,  mit  Beute 
reich  beladen,  längst  wieder  verschwunden.     Und  wenn 
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auch  unter  dem  kräftigen  4ilWll  ^^^  Reich  noch  von 
diesen  Einfällen  verschont  blieb,  so  war  die^um  so 
weniger  H#>r  paU  unter  seinem  schwach^  Nachfolger, 
I^^yrig  HAtTj  [^j^Ha^  dcF,  erst  sieben  Jahre  alt,  den  Thron 
bestieg.  Zu  seiner  Regierungszeit  bracheii^^dle  Ungarn 
fast  jedes -Jahr  in  die  eine  oder  andere  deutsche  Land- 
schaft ein,  und  nur  durch  Zahlung  eines  Tributes  ver- 
mochte er  den  Frieden  zu  erkaufen.  Es  war  eine  der 
trübsten  und  unheilvoUstfiiL^eiten  der  deirtsctTeiT  Ge- 
schichte.  Im  Innern  herrschte  Hader  und  Zwist,  die  Ge- 
setze wurden  mit  Eu&egjgfreten,  Gewalt  gingvor  Recht, 
und  von  außen  bedrohten  immer  wieder  neue  Angriffe 
der  &lavf^n  iir^^  ^ngarT^  das  Land.  Was  Wunder, .  daß 
die  großen  Geschlechter  diese  traurige  Zeit  benutzten, 
um  sich  eine  vom  Reiche  immer  unabhängigere  Stellung  \^ 

i^aminpshftrynpp    aiifgrp^nh^n^    jetzt    €f8fatuL,S ig    Wlftder, 

zuerst-iuJBg^firxL  und  Franken,  bald  auch  in^Saehsen, 
wo  es  vordem  nie  einen ^^ftmnicihQt'gng  gegeben. 

Aber  gerade  hier  war  eine  zentrale  .ße^^glt  am 
nötigsten.  Denn  Sachsen  hatte  am  meisten  unter  den 
verheerenden  Einfällen  der  Nachbarvölker  zu  leiden,  und 
immer  noch  zeigten  sich  hier  die  Nachwehen  jener 
inneren  K^üipfe  zwischen  dem  neuen  Adel  uncLjden 
Oemej^ifreien.  So  war  es^ -denn- ganz  natürlich,  daßusich 
über  die  zahlreicheriL  Großen  des  .Sac.h,§en!andes  bald 
ein  Geschlecfit  hoch  emporhob,  das  sich  durch  seine 
Abstammung  sowohl,  als  auch  durch  seinen  j^eichtum 
-vor  allSrTand^ren  auszeichnete,  und  das,  wenn  auch  zu- 
nächst  noch  nicht  den  Namen,  so  doch  bald  die  Macht 
eines  Slarmagsherzogs  gewann.  Unter  allen,  säciisischen 
Großen  aber]iab:te  Graf  Liudolf,  Sohn  Ekberts,  eines 
wPcHälig^l^pn  Großen,  und  seiner  Gemahlin  Ida,    einer 

■karolingischen  PriRzessin,  durch  seine  persönlichen  Vor- 

■3* 


36  DAS  HERZOGT.  SACHSEN  UNT.  DEN  LIUDOLFINOERN. 


züge,  seine  FrQmmiy|ceit  und  seine  großen  Besitzungen: 
weit  hervor.  In  Weetfcw^n,  Engern  tfiidnusiriSten,  im 
sächsischen  H^6e»gau  und  derajaoidJichen  Thüringen^ 
im  BardjngaH .  und  Nordgjiungien  lageiL  seine  reichen 
Eigejigöta^  Dazu  kam  seine  nahe  Verwandtscliatt  mit 
dem  mächtigen.  Gopohlocbite  der  BTTTIngrp'^-Tttg'itn  heu- 
tigen Kyjnehnrpjprhpn  mich  -begütert  warfen,  indem  er 
sich  mit^öda^-^iner  Tochter  des  GrafenBüling,  ver- 
mählte. IhmJiel  deshalb  die  Leitung  der  sacfTsischen 
Angelegenhgitgn  zu,  und  er  wiißte  sich  bald  eine  an 
Selbständigkeit  grenzende  Stellung  zu  scha!lCTi;"<We  so 
fest  begründet  war/daB  sie  nach  seinem  Hinscheiden  im 
Jahre  874  auf  seinen  ältesten  Sohn  Bruno  und  nach 
dessen  frühem  Tj^<1g  in  ^^^  Sf^hla^htbei  Ebstojj^SO  auf 
dessen  Bruc^^r  Of^y  ilherpinfr.  Dieser,  mit  dem  Beinamen 
der  Erlauchte,  verband  mit  der  ererbten  Macht  nun  auch 
den  hnmf^fi  finr'g  Hfriffürg,  so  daß  er  als  der  eigentliche 
Begründer  ^fis  H^rTOctnnii^  Snrh^fin  anzusehen  ist  In 
den  Wirren  der  Zeit  und  bei  der  Schwäche  der  Jaxo- 
lingischen  Könige  gelang  es  ihm,  seine  Stellung  zu 
einer  fast  unabhängigen  zu  machen  und-^ein  Hergogfaim 
zur  höchsten  Blüte  zu  erheben,  so  daß  kein  deutscher 
Fürst  sich  mit  ihm  zu  messen  imstande  war.  Ä^RTstarker 
Hand  wußte  er  den  inneren  Frieden  zu  erhalten  und 
durch  glückliche  Kriege  mit  den  Daleminziern  die  Gren- 
zen  des  Landes  zu  schützen,  wenn  auch  gegen  die^n- 
fälle  der  Ungarn  früUich  die  damaligen  Heereszustände 
keinen  günstigen  Erfolg  erringen  ließen.  Nach  dem  Tode 
des  MarkgrafeaJÖJLu:diaFd.  dehnte  er  seine  herzogliche 
Gewalt  auch  über  Jhäfittgßii,  aus.  Und  so  sehr  war  er 
bei  den  deutschen  Fürsten  beliebt,  daß  sie  ihm  nach 
dem  Aussterben  des  karoljngischfili-JiaiJsesLjn  Deutsch- 
land die  König&wii«iejanboten,  die  er  aber  seines  Alters 
wegen  ausschlug.    Als  er  im  Jahre  912  starb,  ging  das 
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Herzogtum  auf  seinen  Sohn  Heinrich  über,  durch  den 
dann  wenige^  j[^eljipai^  die  deutsche  Krone  ^n  das 

lEihe  solche  Machtstellung,  wie  sie  Heinricji  be- 
kleidete, schien  dem  neuen^^nige  Konrad  I.^von  Franken 
fiir  die  Einheit  des  Reiches,  die  er  mit  allen  Kräften  her- 
beizuführen  suchte,  allgu-^^fährlich  zu  sein.  Er  be- 
stätigte ihn  zwar  in  der  Herzogswürdfi  ynn  g^^ih^f"! 
sprach  aber  die  thüringischen^Güter  den  Söhnen  Bur- 
chards  zu,  ja^er  soll,  was  aber  ni^^ht  erwiesen  ist,  ihm 
sogar  nach  dem  Leben  getrachtet  haben.  In  dem  nun 
beginnenden  Kriege  wußte Jäeiarigh  die  Angriffe  seines 
Gegners  beijie&biirg  an  der  Diesmel  und  Qrona  bei 
GöttijagfiiLJäifigi:eixJx..abzuschlagen  und  in  dem  ererbten 
Besitze  sich  zu  behaupten.  Und  so  groß  war  das  An- 
sehen, dessen  sich  üjeiniich  infolge  sein^i:  trefflichen 
persönlichenEiggflsdiaften  sowohl,  als  auch  seiner  großen 
MachtötSIIung^erfreute,  daß J^iuiiad  in  der  Erkenntnis, 
daß  der  ^chsenherz Qg  allein  imstande  sei,  den  äußeren 
Feinden  siegreich  zu  widerstehen  und  die  Einheit  des 
Reiches  zu  erhalten,  auf  seinem  Totenbette  seinen  Bruder 
EbfidiaiuL^beauftragte,  die  deutschen  Fürsten  für  die  Wahl 
TjpjnriY.hfi  i]^Try  [fönigrfi  zu  gewinnen  und  ihm  die  Reichs- 
Hgjgnien  711  .ühflrhgpren. 

Im  Jahre  919  wurde  Heinrich  I.  von  den  Fürsten 
Frankens,  Thütiagens  und  Sachsens  ^  Fritzlar  zum 
Könige  erwählt.  Nachdem  seine  erste  Ehe  miLHathe- 
burg  getrennt  worden,  vermählte  er  sich  mit  JV^at|ijilde. 
der  Tochter  des  Grafen  Theoderich  aus  dem  Geschlechte 
\Süttokinc^G.  Klug  und  energisch,  dabei  aber  auch  milde 
und  leutselig,  wußte  er  die  anfänglich  ihm  feindlich  ge- 
sinnten HerzöggjjOUi^chwaben^und  Bayern  durch  Waffen- 
gewalt zur  Anerkennung  seiner  königlictien  Würde  zu 
zwingen,  den   Herzog  Giselbert   von  Lothringen  durch 
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V^imäUuOfiUsPiit  seiner  Tochter. ,G^yl^erga  für  gicti^-^u 
gewinnen  und  die  Treue  derselben  dadurch,  daß  er  ihnen 
ihre  Reichsäoiter  und  die  Verwaltung  des  königlichen 
Krongutes  ließ,  sich  zu  erhalten,  wie  er  selbst  auch  als 
König  die  Verwaltung  ^fiS  Wf^ryncriu^ii  R^^^^fiP^  bei- 
behielt. 

Denn  nur  infolge  der  großen  Eigengüter  des  liur 

maniums  in  Sachsen  und  Thüringen,  das  weder  er  noch 
sein  Sohn  Otto  I  zu  LeTien  ausgaben,  sondern  in  eigener 
Hand  behielten,' wäir  es  ihm  möglich,  die  Orenren  des 
Reiches  gegen  die  immer  wiederkehrenden  feindlichen 
Einfälle  mit  Erfolg  zu  schützen.  Seine  erste  Sofge  war 
es,  den  verheerenden  Raubzügen  der  Ungarn  6in  Ende 
zu  machen,  die  deshalb  für  das  Reich  so  verhängnisvoll 
waren,  weil  das  weite  ebene  Land  mit  seinen  offenen 
Ortschaften  und  Weilern  den  wilden  Reiterscharen  in 
ihrem  Vordringen  kein  f^indernis  bot.  Aber  noch  war 
er  zu  ernstem  Widerstände  nicht  gerüstet.  Da.  glückte 
es  seinen  Leuten,  in  der  Nähe  der  Pffilz  Werla  an  der 
Dker  bei  dem  heutigen  Dorf e  Burgdorf  emen  vornehmen 
ungarischen  Anführer  gefangen  zu  nehmen.  Für  seine 
Freilassung  erboten  sich  die  Ungarn,  in  einen  Waffen- 
stillstand für  Sachjen_aiiL5  Jahre  zu  willigen,  wenn  der 
König  ihnen  einen^ährlichen  Tribut  zu  zahlen  bereit 
sei.  Die  Not  zwang  Heinrich,  auf  diesen  Vorschlag 
einzugehen.  Allein  die  Zeit  der  Ruhe  wußte""Brr  aufs 
weiseste  auß^nytzen.  Die  königlichen  Pfalzen,  Ttlfe 
Adelsschlösser,  Bischofssitze  und  Klöster  ließ  er  be- 
festigen, die  offenen  Ortschaften,  besonders  an  den  öst- 
lichen Marken,  mit  Wall  und  Graben -umgeben ,  die 
Mauern  der  Stadt  Merseburg  erneuern,  über  dem-Orte 
Quedlinburg  eine  feste  Burg  erbauen,  das  Stift^Gginders- 
heim  ummauern  u.  a.  m.,  damit  sie  Zufluchtstätten  seien 
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in  der  Zeit  der  Not  und  feste  Stützpunkte  gegen  die 
Einfälle  der  feinde.  Zu  ihrer  Besat^img  bestimmte  er 
je  den  neunten  Mann  vom  Laiflde,  über  jjie  er-fj:gie  und 
ritterliche^  Manpfip  «^g  R^pMQhahpr  und  Ortsvorsteher 
einsetzte,  und  zu  ihrem  Unterhalte  veror3heie"^r,  daß 
ein  Drittel  der  Ernte  der  Umgegend  in  dem  befestigten 
Orte  aufbewahrt  werSeT^TTffi^  aber  die  Sächsefrftw*das 
Leben  liinter  den  Mauern  zu  gewöhnen]  t'etaßTVf^  daß 

alle  Gericht^ge  und  Versammlungen  .Uüji,j3[J^  ^^^^* 
verbundenen  FestlichkeitsjnL^^innerhalb  der^Mauern  abge- 
halten werden  sollten, .  So  legte  er  derirjjjjr^zum 
°tä/^tift^^*'"  Wff^f r  zum  Handwerk  ynd  Handel.  Zugleich 
Übertrug  er  den  Schutz  der  Grenzen  dgiiJUajii,gra!^"> 
denen  er  größere  Machtbefugnisse  einräumte.  Uni-Jiber 
auch  den  Feinden  im  offenen  Felde  gewachsen  zu  sein, 
mußte  das  Heigrwesen  ein  anderes  werden.  An  Stelle 
des  Heerbanns,  der  wesentlich  nur  aus  Fußvolk  bestand, 
trat  jetzt  die  srhwr^r^  Rpjtf  rf^i,  die  aus  deri'T)i€nstmannen 
und  ihren  Knechten  gebildet  wurde,  an  Stelle  des  Volks- 
heeres trat  allmählich  daS:^  Rittpctigfer. 

An  der  Spitze  dieses  neu  geschaffenen  Heeres 
drang  er  im  Jahre  928  und  in  den  folgenden  Jahren 
wiederholt  über  die  Elbe  in  das  Land  der  Slaveh  ein, 
um  sie  für  ihre  Raubzüge  zji  strafen.  Er  besiegte"  die 
Üp^eUgr  und  nahm  ihre  Hauptstadt  BjjMJßabor  ein, 
züchtigte  die  Daißminzier  für  ihr  früheres  Bündnis  mit 
den  Ungarn  und  legte  in  ihrem  Lande  die  FesteüÜei^en 
an,  unterwarf  die  WUa^n,  Obotriten  und  Lusitzer  und 
machte  den  P,fttim^"^n"ig  Wfn7^°^^w  zinspflichtigl 

Indessen  war   die  Zeit  des  LWaffenstillstandes  mit 

■  ■  ■  ■  * 

den  Ungarn  abgelaufen,  und,  da  der  König  die  fernere 
Zahlung  des  Tributes  verweigerte,  zog  im  Jahre  ,9.33 
ein  gewaltiges  ungarisches  Reiterheer  durch  das  Gebiet 
der  Daleminzier  gegen  Thüringen   und  Sachsen  heran. 
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Mord  nn^j  RranH  h<>y;glHTnpfp  Seinen  Weg,  und  wüst  und 
öde  lag  das  L^ndjda,  welches  dasselbe  durchzog.'  An 
der  Grenze  Sachsens  teHte  sich  das  Heer  in  zwei  Teile, 
um  vQja.Süden  und  Norden  her  in  das  Land  einzufallen. 
Allein  der  nördliche  Heerhaufen  wurde  vörP^erTNord- 
thüringern  zwischen  Elbe  und  QJtUjgLVßrnichtet,  dieHäypt- 
masse  selbst  aber  van  \{e\^r\ch  hfij  Ri^de  an  der  Unstrut 
fast  völlig  aqfgerieben. 

ImToigenden  Jähre  hatte  Heinrich  noch  einmal  mit 
den  pänen  zu  kämpfen,  die  das  Land  zwischen  Eider 
und  Schlei  erobert  und  das  Gebiet  an  der  unteren  Elbe 
verwüstet  hatten.  In  der  dem  Reiche  zurückgewonnenen 
Mark  Schjßgwig  siedelte  er  sächsische  Kolonisten  an  und 
zwang  die  Dänen  zur  Annahme  des  Christentums.  Da, 
als  er  den  Plan  faßte,  einen  Zug  nach'  T?or?i  zu^unter- 
nehmen,  traf  ihn  im  Jahre  935  auf  dem  Jagdschloäse 
^RndfHri  im  Hnrrr  ein  Schlaganfall,  der,  wenn  er  sich 
auch  wieder  davon  erholte,  ihn  doch  ermahnte,  sein  Haus 
zu  bestellen.  Nachdem  er  noch  aui  einem  Tage  zu 
Erfurt  seinen  Sohn  Otto  den  Fürsten  zu  seifiemTNach- 
folger  empfohlen,  slatb  er  am  2.  Juli  936  auf  seiner  Pfalz 
zu  Mfml^^^"  an  der  Unstrut.  Seine  Leiche  wurde  in 
dem  von  ihm  gestifteten  Dome  zu  Quedlinburg  beigesetzt. 

Heinrich  war  ein  kluger,  kraftvoller  Herrscher,  ein 
echter  deutscher  Fürst,  der  durch  Versönlichkeit  und 
Mässigung  die  deutschen  Stämme  zu  einigen,  die  Grenzen 
vor  den  feindlichen*  Einfällen  zu  sichern,  die  Ordnung 
im  Reiche  herzustellen  und  das  Ansehen  desselben  nach 
aussen  hin  aufrecht  zu  erhalten  wußte. 


OHn  [  war  24  Jahre  alt,  als  er,  besonders  auf 
Betreiben  der  sächsischen  und.  fränkischen  Großen,t,^7 
zum  Könige  gewählt  wurde.   Hatte  sein  Vater  in  kluger 
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Beschränkung  den  Stammesherzögen  eine  gewisse  Selb* 
ständigkeit    gewährt,    so    suchte    Otto    difl    Mfffht    der 
Hof^«^^  iin^  <[/'-^^en  zu  brechen,  die  deutschen  Stämme 
zu  einem  festen  Ganzen  zu  vereinigen  und  d\^  höchste 
Herrschergewalt  m    seine    Hanjl^zu  bekommen.     Daß 
er    dabei   auf   den    hefügstfiiLv^Widerstend^der  Fürsten 
stieß,  war  natürlich.    Aber  durch  glückücbfi.iJmstäßde, 
durch  Energie  und  Tatkraft  gelang  es  ihm,  wenn  auch 
nach  schweren  TCämpfen,   sein  Ziel   zu  erreichen.    Den 
Herzog  Eberhard  von  Franken,  der  im  Bunde  mit  Ottos 
Halbbruder  Thankmar,  welcher  im  Kampfe  bei  Eresburg 
fiel,  und  einer  grösseren  Anzahl  ostsächsischer  Grossen 
sich  erhoben  hatte,  zwang  er  zur  Unterwerfung,  und  als 
derselbe  bald  nachher,  mit  Giselbert  von  Lothringen  und 
Heijjjicl^^ttos  jüngerem  Bruder,  verbUxidfitu^sich  von 
n^jacm  empörte,  besiegte  er  ihn  bei  Andernach,  in  welcher 
Schlacht  JEhßiii»f4^  und  Giselbert  den  Tod  fanden.    Den 
reuigen  Heinrich  belehnte  er  mit  Lothringen,  und  als 
dieser,   da  er  sich  hier  nicht  lange  behaupten  konnte, 
sich  abermals  gegen  ihn  auflehnte,  verzieh  erJhuL  groß- 
mütig zum  dritten  M«te,  als  er  am  Weihnachtsfeste  im 
Dome  zu  Frankfurt   ihn  fußfällig  anflehte,   und  verlieh 
ihm    die    Howoffrawürdr    in    ßayern^    seit   welcher^^it 
Heinrich  seinem  Bruder  die  Treue  bewahrte.     Die  er- 
erledigten Her2:ogtümer  Lothrmgeri^  und  Schwaben  "Ver- 
gab  er  an  Konrad   den  Roten,   dem   er  seine  Tochter 
Liutgard  zur  Gemahlin  gab,  und  an  seinen  Sohn  Liudolf, 
wäfirerid  er  franken  in  eigener  Hand  behielt.    Und  als 
beide  Fürsten  später  sich  ebenfalls  gegen  ihn  empörten, 
Unterwarf  er  sie  und  nahm. ..ihnen  ihre  herzogliche- Würde, 
ließ  ihnen  aber  ihre  Eigentümer.    Auch  gelang  es  ihm, 
einen   Aufstand    in   Sachse«^- zu   unterdrücken   und   die 
I^ädelsführer,  die  ihn  am  Osterfeste  941   in  Quedlinburg 
Xu  ermorden  und  seinen  Bruder  Hejnrjch^znm  J^nig 


^^ 


42  DAS  HERZOGT.  SACHSEN  UNT.  DEN  UUDOLFINGERN. 

auszurufen  beschlossen  hatten,  gefangen  zu  nehmen, 
während  Hermann  Rjllinp  einen  neuen  AukuhLifegen 
den  König,  bei  dem  seine  i  itjciirii  WFTTi'iij  Wi^limiiim 
und  Ekbertjirtgiilict  wnrrn^  glücKliclTläieentfete. 

Diese  Unruhen  im  Reiche  benutzten  die  Ungarn  zu 
neuen  Einfällen.  Schon  im  Jahre  938  brachen  sie  wieder 
in  Sachsen  ein,  wurden  aber  bei  „Steterinwg  geschlagen 
und  in  den  Sürnpfen  des  Drömlings  vernichtet.  Und  als 
dann  955  ein  Heer  von  lÖÖÖÖO  Mann  im  Süden  des 
Reiches  bis  zum  Lech  vordrang,  wurde  dasselbe  in  der 
Schlacht  auf  dem  Lechfelde  bei  Augsburg  völlig  besiegt, 
seit  welcher  Zeit  die  Ungatö  ihre  Einfälle  in  Deutschland 
unterließen. 

Um   die  Grenzen   gegen   die  Wenden   zu  sichern, 

östlichen  Sachsen  und  Gem^an  der  Saale  juind  mittleren 
Elbe  als  Markgrafen  ein.  Durch  Wichmann,  der  der 
Haft  entflohen,  und"  Ekbert  aufgereizt,  fielen  unferj^fes 
ersteren  Führung  Q^^  Hi^  w^tnJ^i^jp  SacJtsen  ein,  wurden 
aber  von  Otte»  am  Flusse  Roxa  besiegt  und  nach  zwei 
neuen  Aufständen  gänzlich  unterworfen.  Ekbert  erhielt 
V^lZ£ibung,  Wichmann  aber  fand  fern  von  der  Heimat 
später  im  Kampfe  gegen  die  Polen  den  Tod.  Die 
Wenden  versprachen,  das  Christentum  anzunehmen  und 
Tribut  zu  .entrichten.  In  ihrem  Lande  wurden  die  Bis- 
tümer HaYßlbfi4S[j  Brandenburg,  Meißen,  Merseburg  lifid 
Zeitz  gegründet,  die  dem  etwas  später  im  Jahre,^67 
gestifteten  Erzbistum  Magdet^^rg  unterstellt  wurden. 
Auch  gegen  diVT)affen'TS^^^  Otto  glücklich.  König 
^firi^ld  FilHnaflhn  hatte  die  schleswigsche  Mark  erobert 
und  den  Grafen  Hermann  Billing  gefangen  genommen. 
Siegreich  drang  Otto  bis  zur  Nordküste  Jütlands  vor, 
schleuderte  seinen  Speer  zur  Bezeichnung  der  Grenze 
seines  Reiches  in  den  Ottensund  und  zwang  den  König, 
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die  Mark  Srhlriiiirig  rnriicVr^icrhrn^  in  dieser  deutsche 
AnsiedleilSirieL  Und  auch  der  Böhmenkonig  Boleslaw 
mußte  die,jQb^riffifadt"'dBg'^Refch€8  anej 

^Otto  sfahd  auf  demGiDtersie'iner  kacht.  Die  feind- 
lichenZUachbarvölker  waren...,g£2gmütigt,  dr?"^lder- 
strebenden  Gewaltegjjpr  Hprzögpjind  Grafein.gßlu:Qchen, 
das  Reichsregujiöfi4-4f^"-*einer.  Hand  vereinigt,  und  bald 
sollte  auch  die  Kaiserkrone  sein  Haupt  schmücken.  Denn 
schon  im  Iahre-^51  war  Otto  nach  Italien  gezogen,  um 
Adelheid,  Kaiser  Lothars  des  jüngeren"  Witwe,  aus  den 
Händen  Berengarsj^ßiiJvrea,  der  stffTnT^ter^urg  Garda 
in  Gefangenschaft  gehalten,  aus  der  sie  mit -Httfe- eines 
Priesters  glücklich  nach  Kanossa  entkommen "^rarr^zu 
befreien.  Siegreich  zog  er  in  Pavia  ein,  vermählte  sich 
mit  Adelheid^  gewann  das  ganze  nördliche  Italien,  zwang 
Berengar  zur  Anerkennung  seiner  Hoheit  und  nannte 
sich  ^König  derjranken  unii  I  angobarden**. 

Als  aber  Qficengar  sich  später  gegen  jhn.  ■aiiilfihja.te^ 
beschloß  er  im  Jahre  961,  einen  neuen  Zug  nach  Italien 
zu  unternehöi§p.  Nachdem  sein  damals  7  Jahre-^ter 
Sohn  Oityjjl  zu  Worms  zum  Könige  gewählt  und  in 
Aachen  gjeJcrönt  war,  übergab  er,  ehe  er.>-öadiJ[talien 
aufbrach,  das  Herzogtum  Sachsen,  wenn  auch  mit  ge- 
ringerer  Machtbefugnis,  als  die  Liudolfinger  besessen, 
seinem  ^'^j^SS^i^eisohne,  dem  Gr^n  HfrJUaflfl  Rillijag^ 
damit  er  die  Ordnung  aufrecht  erhalte  und  die  Grenzen 
des  Landes  schirme.  So  ging  inHfthfc^^bl  die  Hei««gs- 
würde  in  Sachseo^j^n  dem  liudolfingischen  Hause  auf 
das  Gesch|gj;ht  der  Billin^fif  iitm^- 
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II. 


Das  Herzogtum  Sachsen  unter  den 

Billingern. 

Den  Ursprung  des  Geschlechtes  der  Billinger  ver- 
legt die  Sage  in  die  Zeit  iKai'la  dea  Giaßen.  Karl,  so 
erzählt  sie,  sei  einst  auf  einem  seiner  Züge  dureh<8achsen 
auch  auf  den  Freihof  Stiih^ykshnrn  bei,..Sätt|j^  ge- 
kommen. Als  er  fiiTt  seinem  üefolge  über  ein  zum  Hofe 
gehörendes  Feld  habe  reiten  wollen,  habe  sich  ihm  der 
junge  Sohn  des ,  Besitzers,  Hermann,  der  die  Schafe 
seines  Vaters  weidete,  mit  seinem  Hirtenstabe,  aiTTfiem 
ein  kleines  Beil  befestigt  gewesen,  in  den  Weg.  gesfellt 
und  gedroht,  sein  Pferd  zu  töten,  wenn  er  auf  seiner 
Absicht  beharre.  Der  junge  kecke  Knabe  habe  dem 
Kaisec^-gefallen,  er  habe  ihn  mit  sich  an  den  Hofiere- 
nommen,  ihn  erzißhiaa  lassen,  zu  einem  Edg^gjj^jner- 
hoben  und  ihm  den  Namen  -Höonann  Bieling  (Billing) 
gegeben,  und  dieser  sei  der  Stammesvater  deg^nach 
ihm  benannten  Geschlechts  geworden. 

Geschichtlich  läßt  sich  der  Ursprung  des  Ge- 
schlechtes mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Doch  nimmt 
man  an,  daß  Aqaaluügi,  ein  sächsiscHer*Großer  im  Barden- 
gau, der,  als  Anhänger  Karls  von  den  Sachsen  vertrieben, 
sich  im  Hessengau  niedergelassen  und  zwischen  der 
Werra  und  Fulda  große  Besitzungen  erworben,  der  Be- 
gründer des  billingiöcheruHauses  gewesen  sei.  Zu  der 
Zeit,  als  HertnÄ»»  .ßjJJing  die  Herzogswürde   erlangte, 
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war  sein  Geschlecht  s^^J^QOi^MatkJi^egttto^  In  ganz 
fiachseiT/ Westfatgi'l,  Engern  und  Ostfalen,  m^IhüringSn 
und  Hessen,  im  Lünebur^chen  und  Holsteinischen 
lagen,  ia mehr, als  20  Grafschaften  zerstreut,  die  großen 
Eig^ngüter  flgs  Hauses.  Dazu  erhielt  Hermann  dTfe  Mark- 
grafschaft im  nördlichen  Sachsen  und  ^bl  die  Herzogs- 
würde  in  Ostsachsen  nebst  reichen  GujerlT  'm^A€fh  Ge- 
biete  zwiscTieEuder  Stecknitz,  Schwartau,  Bilie  unoTrave, 
sowie  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Gero  das  Burg- 
grafenamt über  Jklagdcbtwg  und  die  Vogtei  über  das 
Erzstift  BxÄmejfi.  Freilich  hatte  die  Herzogswürde  nicht 
mehr  die  große  Bedeutung  wie  unter  den  Liudolfingern, 
die  über  ganz  Sachsen  gestellt  waren,  mdenndie  |1erzöge 
jetzt  als  StrIIvfrtrnttfr  d HB  Königs  eine  zwar  dem  Um- 
fange, nicht  aber  der  Bedeutung  nach  gröBerF  Macht 
besaßen,  als  die  übrigen  großen  Grafengeschlechter,  die 
ihr  Amt  ebenfalls  unmlitelbar  vom  Kaiser  erhielten  und 
unabhängig    von    dfin    Hpraggf^n 


Lslanden?  hidessen 
wußte  Jjftriyiann  durch  seine  Tapferkeit,  Klugheit  Energie 
und  Gerechtigkeit,  sowie  durch  seine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  Könjgshause  sein  Ansehen  immer  mehr 
zu  erhöhen  und  durch  immer  neue  Erwerbungen  von 
Reichs-  und  Kirchenlehen,  sowie  durch  den  Nießbrauch 
des  rftirhTn  nQtrnniiimp  it^,  nsflirhpn  Sachsen, -^^as  all- 
mählich den 
Macht  so   zu   befestigen, ""dSB 


tn,    seine 
Tode 


semem  loae  am 
27.  März  973  zu  Quedlinburg  und  seiner  Bestattung  in 
der  von  ihm  gegründeten  St.  Michaeliskirche  zu  Lüne- 
burg  sein  Sohn  Bernhard  I  ohne  Widerspruch  sein 
Nachfolger  in  der  Herzogswürde  wurde. 

Wenige  Wochefr  iiath  "tJeln  Tode  HgcuBÄns  starb 
auch  l^ttpi  tf  <>rr  firnpr  nachdem  er  962  die  römische 
y<^joorVrr>»o  oriotigf  y^d  damit  d r r^gj Cjtriülflf jCi ■  d<ntiff«r n 

^tsch^^jf  ,,Iiay^  und 
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nachdemej::.a£2L5einen  Sohn  Otto  II  mit  der  griechischen 
Kaisertochter  TlifiApbatU)  vermählt  und  dadurch^.^|^echt 
auf  das  1^^^«^«^^^  is(pa|yi  und-Slcilien  gewonnen,  am 
7.  Mai  973  zu^Mamkbfin  an  der  Unstrut. 

Neben  den  Billingern  traten  zur  Zeit  der  Ottonen 
in  Sachsen  eine  Reihe  von  mächtigen  Dynasten- 
geschlechtern hervor,  die  zwar,  so  lange  das  säclisjsphe 
Königshaus,  das  au§,,Jlxrer  Mitte  hervorgegangen,  die 
Krone  trug,  demselben  die  Treue  bewahrten,  die  aber 
nacTi  dem  Augsieritfia.  desselben  sich  immer  selbständiger 
zu  machen,  das  ^jSUljEaiLJäl§.£ifi§,ngyt  an  sich  zu  bnflgen 
und  die  königlichen  Rechte  und  Einkünfte  für  sicIT  zu 
gewinnen  trachteten.  Die  mächtigsten  derselben  waren 
folgernde.  Die  Markgrafen-^voa  Sfatflg  waren  im  nörd- 
lichen Hannover  mit  Ausnahme  von  Friesland, . Soweit 
dies  Gebiet  nicht  den  Billingern  angehörte,  reiclt  be- 
güterji^jdieJSaiUmayL besaßen  das  Land  'i*^  R^gy*^o^u^.r^;|nr  -^ 

bis   zum  Htm?e-i  und   versahen   das  OfiAii^gg]^  m  ver-  - 

schiedenen  Gauen  bis  nach  Thüringen  hinein  und  später  "t 

das  Markgrateq^t.f^i,  Friesland  und  Meißen,  di§  Grafen 
von  Walböck   und  tial4^n^^bjep,    die  nach  Geros^^Jj^de 
abwechsehid  mit   der   Nordmark  belehnt  ware.ii,_Jjalten 
ihre  Besitzungen  im  östlichen  Darlingau  und  mittleren 
Nordthüringau,  und  die  mächtigen  Grafqp  von  Norttieim 
und  Katlgnburg,   deren  gemeinsamer  StanrmvQtcr  Graf    i-Jtf 
S iegf r ied^ X-Wair,  im  Göttingischen  >und  jQrubgühagischen.    — -äi. 
Diesen  gesellte  sich  etwas  später  das  GraJeijigescMecht  :^mA 
der   ^ii£plj]]£f,nhiiirsf?tri   der   Erben   der  Walbecker   und-fc^d 
Haldenslebener  Grafen,  zu,  deren  Güter-  iuuitotäen  undt:>  -d 
Osten  des  Elmes   und  am  südlichen  und  östlichen  Ab — ^I3- 
hange  des  Harzes  gelegen  waren.  Alle  diese_niächtiger-:Ä:  ^n 
Grafengeschlechter,  vielfach  miteinander  naht  ve*-wandl#"^^^t, 
durch  gleiche  politische  Interessen  eng  verbunden^  findeK-  .^sn 
wir  stets  bestrebt,  auf  Kosten  des  Reiches  ihre-JMiach^^Ä"  hf 
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und  ihr  Ansehen  zu  vergrößern,  und  lernen  wir  deshalb 
als  die  erbittertsten  und  heftigsten  Gegner  "d^g^JsSKen 

^ffinJFfihrlllH'^'^  ^^s  seine  königlichen  Rechte  zu. wahren 
und  zurückzugewinnen  sich  bemühte,  kennen.  Ihre  Be- 
Sitzungen,  zuletzt  in  der  HandnFjeinrichs  des  ^Stölign 
vereinigt,  bildeten  die  Hauptmasse  (R'fSpSfferen  Herzog- 
tums  Brauußchsifelg-Lüneburg.  Und  wie  den  weltncßen 
Großen  gelang  es  auch  den  Bischöfen  und  angeseheneren 
Äbten,  besonders  zur  Zeit  Kaiser  Heinrichs  II,  nach,  und 
nach  immer  mehr  Reichsgut  an  sich  zu  bringen  und 
königliche  Rechte  zu  gewinnen,  so  daß  sie  wie  .Fürsten 
über  ihre  Untertanen  in  ihren  Diözesen  hewrschten. 

Idp-y7,r>g,^ ^  ßgr j^ ha rH  I,  mit  Hildegard,  Tochter  des 
Grafen  Heinrich  von  Stade,  vermählt,  war  ein  kluger, 
tapferer  itmi^iehtschlossener  Fürst,  der  dem  Kaiser  Otto  II, 
der  ihm   neben   den  Bischöfen  Bernward   und  Gerbert 


von  HildejsJtiejm  die  Sorge  für  seinen  unmündigen  Sohn 
anvertraute,  und  Otto  III  treu  ergeben  war,  wenn  er  auch 
bei  der  andauernden  Abwesenheit  beider  Kaiser.  inJUatüen 
die  königlichen  Kechte  mehr  im  eigenen,  als  .in  des 
Königs  NamenausuBfeT  "Tapfer  verteidigte  er  die^Grenzen 
Sachsens  gegen  die  Einfälle  der  Dänen  und  Normannen. 
Zwar  wurde  der  Angriff  des  Dänenkönig§  H^raJd-974 
glücklich  ahgrPQPhiajTP^n^  90j[ahrp  i^pÄfPr  phpr,  QQ/ij.  er- 
schienen die  NncmannDn  unter  Pnrrn  und  Olnf  auf  ^wei 
mächtigen  Flotten  an  der  Elbe  und  Weser,  ^jej^wüsteten 
das  Land,  besiegten  die  Grafen  von  Stade  und  ver- 
brannten den  Ort,  wurden  aber  von  Ber^Ju^d  geschlagen, 
während  der  andere  Haufen,  der  bei  Vegesack  gelandet 
war,  durch  einen  gefangenen  Sachsen  HeriwäiFa"  in  das 
Glingtexittoor  bei  Leesum  geführt  und  dort 'Vernichtet 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  warfen  auch  die  Wenden  die 
deutsche  Herrschaft  ab,  eroberten  Havelberg  un^randen- 
burg,  verbrannten  die  Kirchen  und  vertrieben  diexiißster. 
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verwüsteten  Nordalbiggifip  und  nahmen  Harq^nrtr  ^n^ 
und  eines  fast  r^^fninde^^^xiSW  wpchsf^lynllAn  Kampfes 
bedurfte  es,  ehe  <*«  ^ih^y-ht  HAm  VK^m  fif^?r*h^;^p^K 
dem  Löwen  gelang,  das  WendenJanff^Sirdem  deutschen 
Reiche  auf  immer  zu  vereinigen. 

Auch  in  den  inneren  Aigeiegenheiten  des  deutschen 
Reiches  spielte  Bernhard  I  eine  wictiti^  Ko&e.  Als 
Otto  II  983  ge^torbemag^  suchte  jaßjxQßJgemricAJI 
von  Bayern  Tirh  ftpr  Viii  iiiiillll  irhift  über  den  unmui 
Kaisersohn  umf  der  Reichsregierung  zu 
Heinrich  war  vom  Kaiser  wegen  seines  Bündnisses  mit 
den  Pf)iATi  find  Rnhrq^n  seines  Herzoytmnsl-gfflH^tzt  und 
dem  Bischof  Peppo  von  Utrecht  als  Gefangener  über- 
geben  worden.  Nach  Ottos  H  Jode  aber  fiäfte"^eser 
sein^i  Gefangenen  hreigelassen,  (fer  sich  mrarron^dem 

Erzbischak-JOtfUi^n    detL^Jüiaben    ausl ief <^m    ||nH    in 
Quedlinburg   von   seingc  Partei   zum   König2e    ausrufen  » 
ließ.  Aber  seme  Verbindung  mit  den  Reichsfeinden^  den 
Polen^^  Böhmen  und  Wenden^  raubte  ihm  die  Sympathie 
der    sächsischen    Fürsten.      Auf    Veranlassung    Herzog 
Bernhards  versammelten  sich  diese  auf  der  Heslehurgr 
(hohenasset)  und  riefen  Otto  111  zum  Könif^  ausT  Dann 
zogeiP'SBrvor  die^Alahurg^jünTT,!^  ?X  die  Burg  des 
afen    Ekbert   des    einzigen   Anhängers  HeiimCIET*  in 
Sachsen  y    eroberten    sie    und    befreiten    die    ScBwester 
Ötfos  II  Adelheid,    die  hier   gefangen    gehalten  wurde, 
worauf  Heinrich  sich  bald  nachher  genötigt  sah,  seinen 
Ansprüchen  zu  entsagen.    Nachdem  er  den  kaiserlichen 
Knaben  seiner  Mutter  ausgeliefert  und  sich  in  Frankfurt 
gedemütigt  hatte,  erhielt  er  das  Herzogtum  Bayern  zurück, 
seit  welcher  Zeit  man  ihm  den  Namen  ^der  Friedfertige^ 
beilegte.  Und  noch  einmal  nach  dem  hüben  Tode  Ottos  III 
auf  der  Burg  Potemo  am  Soracto  im  Jahre  1002  machte 
sich  der  große  Einflußy  den  Herzog  Bernhard  auf  die 
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^^^^iiiisr^'^"  ^fTlf^"  ausübte,  geltend.  Drei  gewerber 
unidie  Königskrone  traten  damals  auf,  IjltfM8HÜ£jnj;itfh 

t^jTTliinn  rirn  f^fti^y^ilj^^n  Ekbert,  Bernhards  Schwager, 
schien  wegen  seines  großen  Anhanges  in  Sachsen  und 
seiner  oft  im  Kampfe  gegen  die  Wenden  und  Böhmen 
bewährten  Tapferkeit  die  größeste  Aussicht  zu  haben, 
und  wirklich  fielen  auch  auf  dem  Tage  zu  FrQße.x|ele 
Stimmen  auf  ihn,  aber  durch  sein  hoffährtiges  Wesen 
verletzte  er  die  sächsischem  Fürsten,  so  daß  auf  Betreiben 
Bernhards  sie  auf  einem  neuen-  Zi^stefffgige  zu '  Werla 
deTHTtauhluß  faßten,  j^pir^j-jg]!  von  Bayern  zum  Könige 
zu  wählen,  da  ihm  „oai^-RGieh  nach  Erbr^cht-^gehühre". 
Hermann  von  Schwaben  trat  von  seiner.  .Bewerbung 
zurück,  während  Ekbert  von  den  Grafen  Siegfried  und 
Benno  von  Nordheim  und  Katlenburg  in  Pöhlde  bei 
«Herzberi;,.£aaflj:dßt^wurde.  Auf  dem  Tage  zu  Merseburg 
wurde-H^inxichj'-fTairhdem.-eiLangelobt^^  Her- 

kommen zu  sbhützen,  unter  lautem  JubeCzuhi  Ober- 
haupte des  ReitKesausgerufen.  Neun  Jahre  darauf,  1011, 
starb  HerzngRfifnhar^  g"  und  das  Herzogtum  Sachjen 

ging   auf   gpinpn    .^nhn    ßprnharH    TT     {jh^r 


[einrich  II.  war  während  seiner  Regierung  redlich 
bemüht,  deJTfcHndfriedenJniJReiche  aufrecht  su^erhalten, 
Gewalttätigkeiten  zu  unterdrücken  und  einen  dauernden 
Rechtszustand — beFzustellen.  Den  FürsterT^xaumfe^jer 
einen  größerenJBinfluß  auf  die  Reichsgeschäfte  ein,  in- 
dem er  häufiger  Reichstage  und  Synoden  beriej  und  das 
Königtum  durch^eine^ArTReichsstände  beschränkte,  wo- 
durch die  Erblichkeit  der  Reichsämter  befördert  wurde. 
Dreimal  zog  er^nacTnOtaUßör  wo  er  im  Jj^hre  1014  die 
^£g^j,QPrl^rqpf^  gcwauu.     Scinc  Abwesenheit  benutzte  der 

(Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  ^ 
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Polenkönig  Boleslaw,  um  in  mehrfach  wiederholten  Aüf- 
sfänden  und  tinj^len  das  Land  IrfTDsten  der  Elbe  von 
der  deutsch^ijjfirr&chaft  freiynmarhen.  Und  wermauch 
sein  Plan,  ein  großem  SfövenTeich  zii  gründen,  an  der 
Furcht  djEu^SteveTiveriifer  polnischen  Herrschaft  scheiterte, 
so  mußte  doch  in  dem  Fri^defl--z4i--BaaitaenJLülä^ihm 
der  Besitz  des  ÄToberten  Gebietes  unter  der  Oberlehns- 
herrlichkek  des  Kg^isers  zugestanden  werden.  Wiederum 
war   im  Wendenlande  das  Christentum   aufs  ^cliwerste 
bedroht.  Die  Bischöfe. jmi  Brandenburg  üiidHavetberg 
verließen  ihre  Sprengel,  zahlreiche  Kirchen  und-idöster 
wurden    zerstört,   die  Priester   und  Mönche"  erschlagen 
und  die  Herrschaft  der  Sachsen  fast  völlig^'vernichtet 
Dazu  kamen  Unruhen  irn^  Innern.   Schon  jetzt  versuchten 
die  sächsischeHlBiscliöfe,  besonders  der  ErzbiSCliof  von 
Bxenienj.^liuf  die  Gunstdes  Kaiseps  bauend,  sich  von  der 
Bevormundung  der  weltlichgjiJierren  freizumachermnd 
die  richterliche  Gewalt  in  ihre  Hände  zu  bringen,  welches 
Streben    notwendigerweise    zu   Zwistigkeiten    mit    dem 
HerzogeBernhard  II.  führen  mußte,  der  mehfere"^raf- 
schaften   in   dem  Erzbistum  Bremen  ver^S^atteteT'^ern- 
hard  IL,  ein  tapferer,  aber  hochmütiger  und  habsUditiger 
Fürst,  der-stets~auf  Vergrößerung  seiner  HaüsimäcBt  be- 
dacht war, 'lehnte  sich  gegen  den  Kaiser  auf  und  be- 
festigte  die  Schall^f^hnrp  \^^\  MinHpn  an  der  Weser.    So 
drohte  schon  damals  der  Zwist  zwischen  derjkaiaeilichen 
Gewalt  und  dem  sächsisdi£inJiir§teJihause  auszubrechen, 
doch  wuiile,  derselbe  durch  die  Vermittlung  dexJKaiserin 
Kunigunde    und    mehrerer    Bischöfe   für   diesmal    noch 
friedlich' beigelegt.     Nach  Beendigung  desselben  gelang 
es  dem  Herzoge,  die  Slaven  wieder  in  Abhängigkeit  zu 
bringen.    Allein   bald   nachher   erhoben  sie  sich   unter 
ihrem  Fürsten  Gottschalk  von  neuem.    Als  ab^r  dieser 
von  Bernhard  gefangen  genommen,  bald  aber  wieder  in 
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FreäieiL.ge&etzLjyurde,  bewahrte  er  demHerzoge,  der 
den  Unterworfenen  milde  Bedingungen^steHtej  die  Treue 
und  erwies  sich  als  ein  ^i^njgr^'^hä ngftr  des,Cfinsten- 
tums,  indemeiJÖ!'dT6h  und  Klösfef  !h  Aldenburg,,  Ratze- 
burg,"TIu5eck,  Mecklenburg  und  anderen  Orten  stiftete.^ 
Das  nTe3ergfibp«unle  I  lamburg  haute  Bernhard  wiftd^r 
auf,  gründete^des-figxa^  und  errichtete  die  ^ neue  Bijxj^ 
an  der  Alster.  Als  er  im  Jahre  1059  starb,  folgte Jhm 
sein  ältester  9.r0^n ^(^j^wW  yn  t\(^r  Hery^gBwiirfle,  in 
Sachsen^ 

Das  Streben  der  deutschen  Könige  nach  der 
römischen  Kaiserwürde  jind  dieverbmqungjieufschlands 
mit  Italien,  die  durch  Otto  I.  begründet  worden,  un4  die 
zu  belestigfen  und  erweitern  Otto  JJ^^yuid  Qtt^  III.  sich 
zur  Lebensaufgabe  gemacht,  haben^  für  das  Reich  segens-  K^ 
r^ifih^  aber  aucti  ^hlimme  Folgen  mit  sich  geb^^^ 


lt. 


-V 


•> 

-^ 


In    Hpnni^p    hAginnAnHAtt^^  l^n^r^rigAti-,  Hnrnh    Jahf^^m- 

derte  sichJbinziehendefl=^B^hselvallen  Kämpfen,  die  die 
HAiifQoViAn  Kr'''^^''  mi^  Italien  und  dem  Paßsttume  führten, 
fanden  Tausende  un4-^Abertattsende^ -«tapferer- jieutscher 
Krieger  durchs  Schwert  wie  durch  Krankheit  im  fernen 
Lande  ihren  Tod,  wußten  die  deutschen  Fürsten  und 
Herren  ihre  Rekh^Smler^jiiiuLJReichslehen  erblich  zu 
machen,  nahm  die  Machte  des..  J^^tßsttef»fr.4«Mner  mehr 
zu,  jind  lösten  sich  die  Naclibarvötlt^r,  Poleftr4Jngarn 
undböhmen,  von  ^^Jl^''Mnd""ff  "lif  dem  Rtjrhr  Aber 
nur  als  römische  Kaiser  konnten  die  deutschooJVahl- 
könige  AnsehejuuudJiylacht  über  die  dfintsrh^n  Fürfften 
erlangen,  konnten  sie  jijr  YorhnrT''(Mi1ll  ir"f  Europa  ge- 
winnen, nur  als  rrxmiirhnn  Rflirh  rtnTtT^t^^T"^fTTtinn  konnte 
das  deutsche  Reich  die  erste  Stella^  einnehmen  unter 
allen  Staaten  der  damaligen  Welt,  und  nur  dadurch 
konnte  die^infiejtjles  Reiches  dauernd  gesichert  werden 
Und  wenn  auch^  nicht  geleugnet  werden  kann,  da6.jdurch 
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%> 


(iie  Yerbindngc  mit  Ihilirn  in  nantrrhlanrt  dg  Hang 
zum  ^  Tn^<^  ""^  v<>r<£^Kiir«>nHiin£r  die  Sttcht  nach  Reidi- 
tom  und  Genuß,  diejjuchtfeitigkeit  und  Sinmniast  ge- 
fördert worden,  so  überwog  H^w-^  dt^  ^Tut-yAt^^  rf^  diese 
Yerbindui^  in  gi  i  iHjjl  i  «  niiiiiylinim  gescha&n,  bei 
weitem  alle^die  Si'Mden,  die  sie  herbeigeführt  hat  Dom 
dnrch  die  Bekanntschaft  mit  rf^^r  rnryii 
Kultur  wurdeifln  unserm  Vaterlande  Kunst  und  Wissen- 
schaft wesenflich  gefordert 

Auch'lmSachsenlande  b^ann  die  Baukunstp.  Bild- 
issx^i  und  Malerei  besonders  in  deoJQosifiPi^  sowie  die 
Dichtkunst  unter  den  Geistlichen,  die  sich  aber  aus- 
sdiliefilich  derJateinifich#Hfi  Sprache  bedienten^  aufzu- 
blühen. Schon  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  wurde 
durch  Qitn  tf<*n  Fr|;^yrhtpr^  ^if>  Stiftskirche  zu  GanderS" 
heim  und  im  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts  duich^ischof 
Beraward  die  herrliche  i\lichaeliskirche_jn_t]ildcßheim 
erbaut  In  derselben  Zeit  schufen  die  Bischöfe  Meinwerk 
Ton  Paderborn  und  Bemward  von  Hildesh^m  herrhche 
Werke  der  Erzgießerei:"wie  ^js  Christossanle  und  die 
l>eriihmten  Türen  ith  Dome  zu  Hildesheira^  dichtete-  die 
Nonne  Hroswifha  in  Gandersheim  6  lat^üische  Komö- 
dien religiö5en~tnfaate  und  ein  Heldengedicfit^um  Preise 
Ottos  L,  schrieben^  ebenfalls  in  lateinischer  Spfadie,  d^ 
Mönch  Widwkn^^  vop  Conrey  seine  3  Bücher  sächsischer 
GeschicfiSn^^Thankmar  die  Lebensbeschreibui^  Bern- 
wardsv  der  Domherr  Wulfiier  das  Leben  Godcliards  von 
Hildesheinu  Bnm  das  Leben  Ackiberts  von  Br^neiC  und 
entstanden  die  Quedlinburger  und  HUdesheimer  AiiMlmi 

Jetzt  begannen  auch  die  Städte  Sachsens,  che  nnt^ 
dem  Schutze  der  weltlichen  und  geistlichen  Fwsten 
oder  infolge  ihrer  günstigen  Lage  entstainden  waren, 
ans  kleinen  An&ngeiT' mehr  und  mehr  sich  zu  en^ 
wickeln.    Gewerbe  und  Handel  blühten  aui  neue  Ab- 
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satzgebiete  nach^jd^D Sla^gljländern  wurden  aufge- 
schlossen, "und  schon  ^«»^n  ^"^^  dig^  Erzeugnisse 
Italiens  in  den  deutscEeiT  Städten  ihren  Markt. 

Als  nach  dem  TVirffT^es  letzten  Raf;>hRisf^^ppn  ^^aJRfirg 

I  Hwirlchs  IL  im  Jahre  102JL  der  Herzog  von  Franken 
/^3^  ]£r"^''^Ln  zum  Könige  gewählt  war,  mußte  in  dem 
bisKer  freundlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  König- 
tumejund  den  sächsischen  Fürsten  alsbald^'^ne  Wand- 
lung  eirntteten.  Denn  während  die  sacHsiscfiiixJEürsten 
mit  Mißtrauen  auf  das  fremde  Königshaus  blickten, 
suchte  dieses  das  gesunkene  kaiseriidie  Ansehen  in 
Sachsen  wied^JifiEÄHst?!}^'^  ^"d  vor  allem  das  im  Laufe 
der  Zeit  zum  ^fngnt  g^worflfn^  ^^nir^nit  rnri'rlfTiv 
gewinnen,  waren  doch  auch  in  der  Tat  von  dem  zur 
ZeiF  der  Karolinger  so  bedeutenden  Domanhmi  in 
Sachsen^jljyiX  geringe  Reste  übrig  geblieben,  die  haupt- 
säcßlitti  am  und,  im  Harze  gelegen  waren,  weshalb  es 
auch  Heinrichs  IIL  eifrigste  Sorge  war,  die  Stadt  Ggglar 
durch  Anlegung  starker  Befestigungswerke  und  TSISauung 
der  prächtigen  Königspfalz  und  des  herrlichen  Dq^nes 
Simonis  und  Judae  zum  Hauptstütz  punkte  des  salischen 
Königshauses  in  Sachsen  zumachen,  wodurch  er  aber  das 
MifitsaiLsaildF  «ächsischen^^Croßen,  die  die  Stadt  als  Z'vrk^- 
burgjüjsahen,  erregte.  Zwar  kam  es  unter  Konrad  JI.  und 
^Ä<<dem  kräftigen  Heim^EJl^  der  das  Kaisertum  auf  den 
^  g  Gipfel  der  Macht  erhob,  dnn_Pnpfittnm  "tir  Anrrlrrnnnnc 
*  der  kaiserlichen  Oberhobett  zwang,  die  östlichen  Nach- 
barvölkery  Polen^  Böhmen  und  Ungarn,  unter  die  )cqiser- 
lichfi  L^hnsherrlichkelt  brachte  und  im  Innern  des  Reichs 
den  Landfrieaen  mit  starker  Hand  aufrecht  erhielt,  noch 
nicht  zu  einem  öffentlichen  Bruche  zwischen  demsali- 
schejjjiaisediaus.e  und  den  sachs jschen  Fürsten,  aber 
ersten  Anzeichen  eines  solchen  traten  doch  schon 
jetzt  deutlicTi  hTrvor  in  dem  sich  anspinnenden  .Stißite 


/^ 
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'TUMCPi^n  AHaihArf  y^p  Rr^mpn  und  Bernhard  IL  über 
die  Stellung  des  Erabistuniftyti  d^iaJüllingischen  Fjtocgogs- 
hay&^.  Schon  lange  herrschte  zwischen,  den  beiden 
Fürsten  euL^ospanntis  Vorhätois,  das  darin  seine  Ur- 
sache gehabt ,^'^hftben  soll,  daßi  .^Adalbtcrt  don  Kaiser 
Heinrich.  lU.  vor  einem  angeblichen  Mordanschlagg^es 
Grafen  Ditmaxye.-B^rnhards  Bruder,  "gewarnTTTabe,  das 
aber  in  Wahrheit  seinen  Grund  darin  hatte,  daß  1  der 
Erzbi&cbof  "«i-  seiner  Eitelkeit  und  in  seinem  JJLochpiute 
keinen  weltlichen  JVf^pyVmhAr  in  <ppjpepi  p^^histiytfTi  dulden 

und  das  Herzogsamt  der  Billinger  in  seinen^  Sprengel 
nicht^^^ane^^  Auch    nach   dem   Tode   des 

Herzogs  Bernhard  ILblTSb  dieses  feil|(^Bche^Verj|^ltnis 
zwischen  dem  P»-^^<g^^'Qie_iiiifl:j[|pm  JrAUiujnmnhtxn  Hause 


bestehen,  —  mußte  doch  Q^h^n  h'^M  n^^hh^r  "^"^^  Arcj-A^A 
vom  öraTen  Hermann  Billing  den  Frieden  dufcluAb- 
tretung  bremischen  Gebietes  erkaufen  —  und  hat  w^ent- 
lich  dazulSStgeffageri,  denjamglier,  säj^  Fürsten 

mit  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  zu  einem  so  erbitterten^ zu 
gestalten. 


Als  Heinrich  III.  1056  auf  dem  Königshofe  Bodfeld 
an  der  Bode  starb,  war  sein  Sohn  Heinrich  erst  sechs 
Jahre  alt.  Mit  Zustimmung  der  Fürsten  übernahm  seine 
Mutter  Agnes  die  Regent-  und  Vormundschaft.  Schon 
sehr  bald  zeigte  sich  der  Haß^  der  die  Sachsen 
gegen  das  fränkische  Königshaus  beseelte,  sowie  ihr 
Verlangen  nach  Tnöglichster  Unabhängigkeit  und  ihr 
Streben,  die  kaisediche^^jewalt  wenn  möglich  ganz  aus 
Sachsen  zu  verdrängen.  Dieser  Haß  offenBarte  sich 
zuerst  ilojäem  Plane  Ottos,  eines  unebenbürtigen  Bruders 
des  verstorbeneji  MarEgrafen  Wilhelm  von  der  Nordmark, 
den  jungen  K^pnig  auf  dem  Tage  zu  Merseburg  zu  er- 
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mnriipn  ein  Plan,  der  nur  dadurch  vereitelt  wurde,  daß 
Otto  a^f  dem^Wfifra  pach  Merseburg  JXut-dfiBijßr^^^^ 
BrniIo'"Tind    Ekbert    von^  Prmin^rhwHr    7iiff'^"impr**'^* 


in  dem  Kamofe  mit  ihnen  den  Tod  fj 
m  einen  wesentlichen  pinfiuB.  ant  die  Führung 
der  Reichsgeschäfte  zu^  gewinnen,  faßten— dia^Sacbsen 
den  Plan,  die  Person  de^  t^önig&^4xi-^ihr^-Gewalt  zu 
bringen.  Der  Urheber  desselben  war  der  Erzbisc^of 
Anno  von  Köln,  ein  Manu  von  hoher  Begabung,  und 
ünbescholteneHi  Rufe,  aber  voll  hierarchjf^riipn  .Stnl/es  und 
Herrschsucht,  der  sich  vermaß,  das  Reichsverweser-  und 
Erzieheramt  piiLgrößerem  Geschicke  führen  zu  können, 
at§_Agnes,  die  Ausführenden  aber  die  Häupter  der 
sächsischen  l^ürsten,  Otto  y^p  Nnr^^'^ir*^    dem  dlg^^i- 

serin      ^Oflhfin      f^^^    yfp»/al^ii"^     jp*g      Hnn    ■|Mrfiinin      R^yarn 

Übertragen,  und  Jl^hert  von  Rfg|T|n<^phn/pip,  jsowie  die 
BischoR  Burkhard  von  Halberstadt  und  Gfitithor -Afon 
Bamberg,  tlines  1  ages,  es  war  im  Mai  des  Jahres  1062, 
lanoeten  die^ersc||iworenen  auf  einerJKhßiiiiüggJ  bei 
Kaiserswerth,  auf  der  sich  der  junge  Könige  und  seine  Mutter 
damaJs^ülhielten,  unter  demTorgeben.  ihre  Aufwartung 
zu  machSSr^ach  dem  Mahle  beredete  Aquo  den  damals 
12jährigon  H,ei|irich,  sein  kunstvoll  ausgestattetes  Schiff 
zu  besichtigen.  Kaum  aber  hatte  er  das  Schiff  bestiegen, 
als  es  sich  schnell  in  Bewegung  setzte.  Erschreckt  und 
Böses  ahfiend,  sprang  Heinrich  in  den  Rhein  und  würde 
ertrunken  sein,  wenn  ihn  nicht  Ekbert  gerettet  hätte. 
Trotz  semes  Wid.ßxstrebens  wurde  eroJBUn  nach  Köln 
gebracht  uod^der^öhhut  Am^  Aber  überall 

machte  sich  die  Entrüstung  über  diese  Tat  laut  und 
bewog  Anno  einzuwilligen,  daß  die  vormundschaltliche 
Regierung  jedesmal  der  Bischofführen  solle,  in  dessen 
Diöcese  sich  der  jun^Konig  gerade  authielte.  Zugleich 
zog  er  Adalbert  von  Bremen  zur  Teilnahme  an  der  Re- 


r//«fe 
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prjerunpr  h^ran.  der  schon  sehrJbald  einen  entscheidenden 
Einfluß  auf  den  jungejiJüinig_zu  gewinnen  wußte.  Denn 
während  .^jinoJgjlSieichtfertigkeit  Heinrichs  mit  Strenge 
tadelte  und  die  k^iseiüdie  Macht  zum  Vorteile  ^r  welt- 
lichen und  geistlichen  Fürsteri^^^^u  beschränken  jücnte, 
zeigte  sich  Adalbert  gegen  die  Schwächen  des  Knaben 
nachgiebig,  suchte  alle  seine  Launen  und  Wünscfie  zu 
erfüllen  und  bemühte  sich,  die  KaisexmadlLduLJ^sten 
der  Für&ten^xiLii#ben,  ohne  aber  dabei  den  Vorteil  seines 
Erzbistums  aus.  dem  Auge  zu  verlieren.  Eine'^solche 
Erziehung  wie  die  Adalberts  mußte  natürlich  dem  jungen 
Könige  mehr  .zusagen  als  die  barsche  möuchisiShe  Art 
Annos,  der  bald  zu  spät  erkannte,  daß  sein  ÄnSehen 
und  sein  Einfluß  amiaiseriichen  Höfe  immer  meliF  und 

J?^^  H^ip^Tf^tl  lYt  bei  einer  solchen  zwiespältigen 
rziehung  dennoch  einer  der  bedeutendsten  detrtschen 
Kaiser  geworden  ist,  beweist,  daß  er  von  Natujc,  hoch 
begabt  und  reidran  trefflichen  Eigenschaften-war.  Zeich- 
nete er  sich  schon  durch  seine  hohe,  schöne  Gestalt 
vorteilhaft  aus,  so  überragte  er  noch  mehr  durch  seinen 
Scharfsinn  und  seine  UrtgiJskraft  die  meisten  der  zeit- 
genössischen Fürsten.  Seine  Tapferkeit  und  Feldherrn- 
kunst hat  er  in  mehr  als  sechzig  Schlachten  bewiesen, 
seine  Energie  und  Zähigkeit  darin,  daß  er  nach  jeder 
Niederlage  unglaublicTT  schnell  wieder  neu  gerflgtef^und 
kampfbereit  im  Felde  erschien.  Seine  Heftigkeit  und 
sein  Jähzorn  verleiteten  ihn  zwar  manches  MäPzu  un- 
überlegten Handlungen  und  übereilter  Härte,  liber  stets 
war  er  auch  wieder  zur  Milde  und  Versöhnung  geneigt, 
schenkte  er  doch  selbst  Meuchelmördern,  die  bei  der 
Ausführung  ihres  schändlichen  Planes  ergriffen  wurden, 
Leben  und  Freiheit.  Mildtätig  und  großmütig,  war  er 
stets    bereit,    den   Armen    und    Hilfsbedürftigen    beizu- 
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stehen,  voll  Gereclitiglfg iticinn  suchte  er  die,  die  ihm 
Liebe  und  Treue  bewiesen,  reichljch  zu  belohnenr*aber 
leider  ließ  er  sich  auch  zuweilen  durch  seinen  Unffestüm 


und  Mangel  an  KATfiöTHnTTi Inm^i    i*i^iigp^^^>|]fpn  HanH, 

lungen  verleiten.  Die  ganze  GrM£,,.seiiies^jCh^^ 
zeigte  sirh-JTgsnnderR  im  IJngrlyyk.  Oft  besiegt  und  ge- 
demütigt,  aber  nie  gebeugt,  trotzte-jexaUen  Widerwärtig- 
keiten zur  Verwunderung  seiner  Feinde,  ertrug  er  alle 
Schicksalsschläge  mit  Mut  und  Würde,  und  wußte  er 
sich  die  Liebe  und  <ias  Vertrauen  vielec.,  der  besten 
Männer  seiner  Zeit  zu  gewinnen,  und  tief  und  allgemein 

war  die  Trauer  des  Volkes  bei  der  Nachricht  von  seinem 

'   ~ —  -^. -«- •..-.,.    ^»^ 

Hinscheidet].  Daß  es  ihm  trotz  solchex^Gaben  dennoch 
nicht  gelungen  ist,  sein- Ziel  zu  erreichen, Tiamlich  die 
Einheit  des  Reiclies^  und  die  ererbte  kaiserliche  Macht- 
fülle  herzustellen  und  zu  befestigen,  lag  daran,  daß  die 
Fürsten  nach  immer  größerer  Unabhängigkeit  vom  Reiche 
und  Selbständigkeit  ihrer  Territorien  strebten,  wobei  sie 
ihrer  Lehnspflicht  und  der  Liebe  zum  Vaterlande  oft 
genug  vergaßen,  und  daß  der  deutsche  Klerus  sich  immer 
mehr  der  erstarkenden  P^stinaxixtamterordnetey^AK^hrend 
die  Städte,  die  in  ihrem  eigenen  Jnteresseesjnit  dem 
ihnen  wohlgeneigten  Reichsoberhaugte  hieltenjjioch  nicht 
genügend  erstarkt  waren,  um  diesen  dem  Reiche  feind- 
lichen nptiriiUAj^jf^  SpH^f  h»>^^^  zii  T^ömTenT 

Auf  Betreiben  des  Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen 
wurde  Heinrich  IV.  am  25.  März  1065  auf  dem  Tage  zu 
Worms  mit  dem  Schwerte  umgürtet  und  für  mündig  er- 
klärt, worauf  sich  seine  Mutter  Agnes  in  ein  Klöster  in 
Rom  zurückzog.  An  Stelle  Annos  von  Köln  gewann 
nun  Adalbert  den  größten  Einfluß  auf  den  jungen  König, 
ein  stolzer,  eitler,  herrschsüchtiger  Kirchenfürst,  der,  zwar 
iür  seine  Person  einfach  und  mäßig,  doch  durch  seine 
großen  Bauten  und  große  Verschwendung  seine  Unter- 
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tanen  hart  bedrückte  und  durch  den  Verkauf  prpjstlirhfir 
Sidiea.  die  Mittel  zu  seinen  großen  Ausgaben  zu  ge- 
winnen suchte.  Die  Feindschaft,  die  die  Billinger  gegen 
das  ErzstijpL.  Bremen  hegten,  pflanz te  "sTCll  nach  dem 
Tode  des  Herzogs  Bernhard  II.  auch  auf  seinen  Sohn 
und  Nachfolger  Ordulf  undTtessen  Bruder  Hermann  fort, 
die  den  Erzbischof  aus  seinem  Sprengel  vertrieben  und 
ihn  nötigten,  den  Frieden  durch  Abliretung^von  ca.  1000 
Hufen,  fast  Vs  des  Bremer  Kirchengutes,  zu  erkaufen. 
Auf  dem  Bära'därauf  stattfindenden  Reichstage  zu  Tribur 
zwangen  die  unzufriedenen  Fürsten,  an  "deren  Spitze 
Anno  von  Köln,  Otto  vonJicü[dheim  und  Rudolf  von 
Schwaben  standen,  den  jungen  König,  Adalbert  vom 
Hofe  und  völ^  allen  Reichsg^schäffen  zu  entfernen  und 
sich  mit  oer  ihm  verlobten  Markgräfin  von  Savoyen, 
Bertha,  zu  vermählen:  Mißmutig  und  argwöhnisch"gegen 
die  Fürsten,  iog  Heinrich  nun  Leute  niederen^  Standes 
an  seinen  Hof,  wodurch  die  Abneigung  der  Großen,  die 
schon  durch  sein  rücksichtsloses  Streben,  die  ernst  zum 
Reichsgute  gehörigen  Ländereien  und  Forsten  der  Krone 

•—I»  t 

zu  erhalten  und  die  verlorenen  zurückzugewinnen,  gegen 
ihn  erbittert  waren,  noch  vergrößert  wurde.  Und  wäh- 
rend nun  Heinrich  verstimmt  und  erbittert  sich  um  die 
Reichsgeschäfte  nicht  kümmerte,  brach  im  Slavenlande 
ein  neuer  Aufstand  aus,  bei  dem  die  Äbte  von  Ratzeburg 
und  Mecklenburg  den  Märtyrertod  fanden,  das  Christen- 
tum ausgerottet  und  Hamburg  und  Nordalbingien  schwer 
heimgesucht  wurden,  so  daß  die  Gestade  der  Ostsee  auf 
Jahrzehnte  dem  Reiche  verloren  gingen. 

Indessen  kehrte  im  Jahre  1069  Adalbert  an  den  Hof 
zurück,  und  alsbald  gewann  er  den  alten  Einfluß  wieder, 
den  er  besonders  dazu  benutzte,  den  Haß,  den  er  gegen 
die  sächsischen  Großen  hegte,  auch  dem  jungen  Könige 
einzuimpfen.    Auf  seinen  Rat  erbaute  Heinrich  am  Harze 
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und  in  Thüringen  eine  Reihe  von  festen  Burgen  zum 
Schutze  des  Könjgsgutes  und  zur  Unterdriickung  der 
Unabhängigkert8be6tr€bungen«rder''«ielisi8Chen  Fürsten. 
Die  wichtigsten  waren:  die^arzburg  und  Ij^unfeurg  am 
Nordabhange,  die  Mo^ieburg  'und  der  .Sasseiwtein  am 
Südabhange  des  Harzes  bel^gjigtisa  und  WaU^iiaed,  die 
Ä^enburg  bei  Gr.  Bedungen,  der  Spatfißljgrg^  bei  Son- 
dersEäüsen,  Vockerode  zwischen  Neustadt  und  Stolberg, 
der  Wigantenstein  bei  Memleben  und  der  Giebi^heastein 
an  der  Saale.    Die  gewaltigste  und  stärkste  aber  unter 

allen  diesen  Burgen  war  ^^*^  H^rr^"T  ^^rtCfilUITg^ 
Schon  ihre  Lage  an  den  Grenzen  Sachsens  und  Thü- 
ringens gab  ihr  eine  besondere  Bedeutung.  Nur 
2  Stunden  von  Goslar,  der  Lieblingsresidenz  Jleinrichs, 
auf  160  m  hohem,  steilem  Bejgjj^egel  reizend  gelegen, 
zu  dem  nur  ein  einziger  beschwerlicher,  schnecken- 
förmig ansteigender  und  leicht  zu^  verteidigender  Weg 
hinanführte,  war  sie  von  allen  Seitea.^on  dichten,  un- 
durchdringlichen Wäldern  umgeben.  Und  während  die 
Natur  schon  diesen  Platz  zu  einer  starken  Feste  machte, 
hatte  auch  menschliche  Kunst  alles  aufgeboten,  um  ihn 
vor  allen  Angriffen  zu  sichern.  Hohe,  unübersteigliche 
Mauern  von  gewaltiger  Stärke  umgaben  diel^este  und 
reichten  bis  an  den  Rand  des  steilen  Bergkegels,  kaum 
Raum  genug  lassend  für  den  Fuß  eines  Menschen,  ge- 
schweige denn  für  Aufstellung  vx)n  Belagerungsmaschinen 
oder  Sturmleitern.  Elf  mächtige  Türme  überragten  die 
Mauern,  und  starke  Tore  spotteten  aller  Angriffe,  in  der 
Tat  eine  Feste,  uneinnehmbar  durch  Gewalt,  nur  zu  be- 
zwingen durch  Hunger  oder  Verrat.  Unter  den  Ge- 
bäuden der  Burg  nahm  der  kaiserliche.  Palast  die  erste 
Stelle  ein,  dem  sich  ein  hehres  Münster  würdig  zur 
Seite  stellte.  Zwar  war  dasselbe  nur  aus  Holz  herge- 
stellt, aber  im  Innern  herrlich  geschmückt  und  mit  kost- 
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baren  Geräten  aufs  reichste  versehen,  und  zahlreiche 
Reliquien,  wie  der  Arm  de§_tieiligfiüti  Simeon,  das  Haupt 
des  Märtyrers  Anastasius  u.  a.  machten  die  Stätte  zu 
einer  besonders  heiligen.  Auch  eine  Familiengruft  legte 
Heinrich  in  dem  Münster  an,  in  der  seines  schoix^ J,055 
im  dritten  Lebensjahre  gestorbenen  Bruders  und  seines 
gleich  nach  der  Taufe  ToTl^'^'^orbenen  Sohnes  irdische 
Überreste  ihre  Ruhestätte  fänden.  Und  da  kaum  eine 
festere  und  sicherere  Stätte  gefunden  werden  konnte, 
als  die  ^arzburg.  so  ließ  der  Kaiser  in  ihr  seine  Schätze 
und  Reichskleinode  niederlegen  und  ein  Staatsgefängnis 
einrichten,  in  dem  die  gefährlichsten  und  mächtigsten 
Feinde  des  Kaisers  im  festen  Gewahrsam  gehalten  wurden. 
So  schildern  uns  Bruno  und  Lambert  den  stolzen  Bau 
Heinrichs,  der  wahrscheinlich  irrTJahre  1071  vollendet 
wurde. 

Infolge  des  Baties^ieser  Burgen,  bei  dem  sie  selbst 
Dienste  tun  mußten,  und  die  sie  als  Zwingburgen  zur 
Unterdrückung  ihrer  Freiheit  ansahen,  inT51ge  des 
häufigen  Aufenthaltes  des  Kaisers  in  ihrem  Lande, 
während  welcher  Zeit  sie  für  den  Unterhalt  des  Hofes 
Sorge  tragen  mußten,  sowie  infolge  des  Übermutes  und 
der  Hoffart  der  fränkischen  und  schwäbischen  Besatzungen, 
bemächtigte  sich  des  sächsischen  Volkes  eine  immer 
größere  Erbitterung  gegen  den  Kaiser,  während  auch  die 
sächsischen  Großen  aus  Furcht,  die  angemaßten  könig 
liehen  Güter  durch  die  Energie  Heinrichs  zu  verlieren 
immer  feindlicher  gegen  ihn  gesinnt  wurden.  So  tauchte 
denn  bald  Gerüchte  von  einer  Verschwörung  gegen  Hein 
rieh  auf,  an  deren  Spitze  der  H^zog  von  RaygrtijOtti 
von  Nordheim,  ein  in  Sachsen  reich  begüterter,  kluger  un 
tapferer,  abefverschlagener  und  treuloser  Fürst,  der  dei 
Kaiser  persönlich  haßte  und  selbst  nach  der  Königskron- 
trachtete,    stehen   sollte.     Ein   kühner,   aber  anrüchige 
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Mann  ritterlichen  Standes,  Egino  mit  Namen,  trat  mit 
der  Behauptung  auf,  daß  dtfrrVQn  ^Inrdhelm  ihn  zur 
Ermordung  des  Kaisers  angestiftet  habe,  und  erbot  sich, 
die  Wahrheit  seiner  Aussage  durch  einen  Zweikampf  zu 
beweisen.  Als  Otto  an  dem  festgesetzten  Täg5  in  der 
Nähe  von  Goslar  erschien  und  um  sicheres  Geleit  bat, 
wurde  ihm  solches  verweigert,  worauf  er  soförtumkehrte. 
Da  er  sich  nun  nicht  gestellt  hatte,  wurde  er  des  Hoch- 
verrats schuldig  befunden,  in  die  Reichsacht  getan  und 
des  Hprrygtlimfi  Bayern,  das  dem  jmjgäStLJi^f,  dem 
Sohne  des  Markgrafen  Azzo  von  Esfe,  verliehen  wurde, 
sowie  aller  Reichslehen  und  tigengüter  verlustig  erklärt 
und  seine  Besitzungen  von  titfinrich  ^selbst,  4&I^en 
fjpnofpjn  zerstörte,  und  seinen  übrigen  Feinden  schwer 
heimgesucht.  Zwar  sammelte  jQtta  schnell  ein^fleer, 
besiegte  die  Thüringer  bei  Eschwege  und  brach  in 
Saglj&en  ein,  wo  er  bei  drm  Rillinfrrr  M?ignir,  dem 
Sohne  des  ,§j5wJ*öe«herzogs  Otdulf  (f  1071),  Hilfe  jund 
Unterstützung  fand.  Allein  bald  mußten  sich  beide 
Fürsten  zjjuJ^alberstedt  dem  Kaiser  ^unterwerfen,  der 
zwar  dem  N^ordbeimer  seine  AUadialgüter  zurückgab, 
aber  beide^  io^Uaitnahm,  aus  der  Otto  schon  im  folgen- 
den Jahre  entlassen  \yurde,  während  Magnus  als  Be- 
drücker und  Bedränger  der  Bremer  Kirche  noch  länger 
zurückgehalten  wurde  und  nur  gegen  Verzicht  auf  seine 
Herzo^gMdüUdfiuCseit  1071)  und  seine  ErblandeJreiJ^elassen 
werden  sollte. 

Und  bald  kamen  neue  Umstände  hinzu,  die  den 
Argwohn  und  Haß  .jder-  -Sachsen  gegen  Heinrich  noch 
vermehrten.  Die  Verhandlungen,  die  dieser  mit  dem 
Dänefikönig  Sven  in  Bardowik  führte,  hielten  die  Sachsen 
gegen  sicn  gerichtet,  in  welcher  Überzeugung  sie  noch 
dadurcinJestärkt  wurden,  daß  der  Kaiser  auf  seinem 
l^ückwege  von  Bardowik  die  Stadt  Lüneburg,  die  Haupt- 
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feste  ^fr  P'"'"(r^'-  in  Besit^«juihm  und  mit  einer  Be- 
satzung von  >20,,^ciumaben  belegte.  Und  als  ligioirich 
im  Jahre  1073  ein  Reichsheer  gegen  di^-J^len,  die 
böhmisches  Gebiet  verwüstet  hatfenTäufbot,  welsJ^e  Maß- 
regel die  Sachsen  nur  als  einen  Vorwand  zur  Unter- 
drückung ihrer  Freiheit  ansahen,  erhob  sich  das  ganze 
säsJlgjgCtie^olk,  und  -bald  -nrnrnrltr  ginh  unfrr  n^rm 
Vorgeben,  demAufggbot.jdßs  Königs  zu  folgen,  ein 
mächtip^es  Heer.  An  der  Spitze  der  Verschwörung 
standen  fast  sämtliche  g^eistliche  Fürsten  Sachsens,  sowie 
die  weltlichen  Fürsten:  Otto  von  Nordheim,  Hermann 
Billing,  Udo  von  Stade,  Uedi  von  der  Lausitz'^^  EEBert 
vnn  ^r^^ypsrhweipr:  damals  n^h  unmündig,  aber  seinem 
Alter  weit  vorauf,  später  der  erbjltartotc  Gegner  des 
Kaisers,  Friedrich,  Pfalzgraf  von  Sachsen,  ^dglbert  von 
BaJlenstedt  u.  al 

Urn  über  die  Vorbereitungen  auf  den^olnischen 
Kriegszug  mit  den  Sachsen  zuverRandeln,  beöef  Heinrich 
die  Fürsten  derselben  nach  Gosljr,  wo  sie  sich  in  großer 
Zahl  einfanden.  Als  er  aber  sie  vergeblich,  «vom  Morgen 
bis  zum  Abend  warten  ließ,  kamen  sie,  darüber  erbittert, 
noch  in  derselben .  Nacht  in  einer  Kirche  zu  Goslar 
zusammen  und  verabredeten  bestimmten  Tag  und 
Stunde  zu  einer  allgemeinen  Versammlung,  welche  auch 
unter  Beteiligung  des  größten  Teiles  des  sächsischen 
Volkes  zu  Haldßüsleben  abgehalten  wurde,  und  auf  der 
sich  Ritter  uni.£aufix:n  eidlich  zum  Waffenbunde  und 
zur  Verteidigung  ihrer  Freiheit  und  ihrßs  Eigentums 
verpflichteten.  Bald  breitete  sich  der  Aufruhr  über  ganz 
Sachsen  aus,  und  schnell  war  ein  Heer  von  60Ö00  Mann 
gesammelt  unter  Führung  Ottos  von  NqrdHeim. "  Auf 
die  Kunde,  daß  die  Sachsen  gegen  Goslar  heranrückten, 
und  daß  Hermann  Billing  die  Feste  Lüneburg  einge- 
nommen, begab  sich  fjpinrip,[|  ^^^  der  Harzburg.   Ob- 
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gleich  er  über  den  plötzlichen' Aufstand  erschreckt  und 
bestürzt  war,  wies  er  dennoch  die  Forderungen  der 
Sachsen,  ihnen  die  HpprfiQf^lprp  grfigpn  Hjp  Pnlpn  zu  er- 
lassen, Herzog  Magnus  freizugeben,  die  Burgen  nieder- 
zulegen, die  dem  Adel  geraubten  Güter  zurück^guigxstatten 
und  kluge  und  treue  Räte  an  seinen  Hof  zu  ziehen,  ab, 
worauf  das  Yirh'ri'irhj:  Hrir  nnfnrt  cflgftn  dir  Hnnjiurj; 
aufbrach,  um  die  Flucht  des  Königs  zu  verhindern  und 
dem  Kriege  durch  die  Gefangennahme  desselben  mit 
einem  Male  ein  Ende  zu  machen.  Nur  300  Reisige  be- 
fanden  sich  in  der  Burg,  aber  sie  waren  taßjtere^  Ritter, 
entschlossen,  für  ihren  Herrn  ihr  Lfthea-aa^iassen.  Dazu 
trotzten  sie  mit  Recht  auf  die  vortreffliche  Lage  der 
Burg,  auf  die  Festigkeit  ihrer  Mauern,  auf  die-Unmög- 
lichkeit,  Belagerun^[gma&cJtLiaen.  geget^^-tliese  aufzu- 
führen und  auf  ihre  bessere  Bewaffnung  und  Kriegs- 
erfahrung.  Vor  allem  lag  es  dem  Kaiser  daran,  die 
Sachs^  hinzuhalten,  damit  in  derj^^^däch^ozeit  die 
reichstj:aJß»4i«erjeJm,^^  Deut§chlandsjsich  sammeln 
könnten.  Deshalb  schiclclSTf^en  HergjagJ&effthard  von 
KäHrttredn,  sowie  die  Biachöfe  Eppo  von  Zeitz  unrf  Benno 
von^  Qsnabyück  in  das  Lager  der  Feinde,  um  mit  ihnen 
zu  verhandeln.  Allein  ihre  Bemühungen  waren  vergeb- 
lich^ denn  die  SjXJhooH  rtrlaagteii  voil  allem  dio  Sohlei- 
fnnpr  d<;^|-  Rurgfin.  Da  gelang  es  Heinrich ,  in  einer 
iirioforatj  w^nVii  HiirnVi  eiuc  geheime.^ usfallspfoTtg^aus 
der  belagerJ;eft«Ee»te.-ÄU.^ntfliehen.  Unter  Führuxig  eines 
der  Gegend  kundigen  Jägers  durcheilte  er  unter  den 
größten  Anstrengungen  auf  geheimem  Fiide,  dem  Kaiser- 
stjfißg,  den  dichten  Wald  und  kam  am  vierten  1  ag57  von 
den  Beschwerden  des  Marsches  und  vom  Hunger  aufs 
äußerste  ermattet,  in  EschÄege  an,  von  wo  er  nach 
kurzer  Rast  nach  Hersfeld  eilte,  wo  er  einen  Teil  des 
gegen  die  Polen  aufgebotenen  Reichsheeres  versammelt 
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fand.  Von  hier  aus  erließ  er  infolpre  der  prohunp^ 
HermauLBlllings,  die  in  Lüneburg  gefangen  genommenen 
70  Schwaben  wegen  LandfriedensErtich  aiifTiilrn^iplAn, 
wenn  der  Herzog  Ma^ius  nicht  freigelassen  werde,  den 
Befehl,  dem  Herzoge  die  Freiheit  zu  geben,  worauf  das 
Sprichwort  aufkam,  daß  ein  Sachse  70  Schwaben  auf- 
wiege. 

Als  die  Sachsen  die  Flucht  des  Kaisers  erfuhren, 
bemächtigte  sidlTThrer  JBeslürzung  und  Furcht,  sahen  sie 
doch  nun  einem  langwierigen  und  erbitterteirKriege  ent- 
gegen. Deshalb  schlössen  sie  mit  den  Thüringern  ein 
Bündnis  iuid,^nüpften  auch  mit  RuJblLyiin .  ScTTwaben, 
Heinri£h&-'8chwager,  Verhandlungen  an,  um  ihn  an 
Heinrichs  Stelle  auf  den  Thron  zu  erheben.  Ja,  sie 
scheuten  sich  nicht,  die  schwersten  Beschuldigungen 
gegen  den  Kimer  vorzubringen  und  ihn  der  ärgsten 
Verbrechen  anzuklagen.  Ein  gewisser  ^gginggf,  bisher 
ein  Vertrauter  Heinrichs,  sagte  aus,  daß  der  Kaiser  ihn 
gedungen  habe,  die  Herzoge  Rudolf  von  Schwaben  und 
RAf^^piH  Yfln^  Kärnthen  zu  ermorden,  und  er}^ot  sich 
zum  Zweikampfe.  Heinrich  war  bereit,  sich  dem  Gottes- 
urteile zu  unterwerfen,  gab  aber  auf  die  Vorstellung  der 
Fürsten  zu,  daß  Udalrich  von  Godesheim  für  ihn  ein- 
trete. Ehe  es  aber  ziifti  'Zweikampfe  kam,  starb  JReginger 
im  Wahnsinn,  was  man  allgemein  als  einen  Beweis  für 
die  \^r\^r^\\d  Hfmp^hs  r}"S^^  ^"^ 

Indessen  war  es  dem  Kaiser  auf  seine  flehentlichen 
Bitten  gelungen,  die  Fürsten  zu  dem  Versprechen  zu 
bewegen,  sich  im  Anfang  Oktober  zu  Breitenbach  an 
der  Fulda  mit  ihren  Kriegern  einzufinden,  und  dfe  Hilfe 
der  rheinischen  Städte,  besonders  Worms,  die  er  durch 
zahlreiche  Privilegien  sich  verpflichtet  hatte,  und  auf 
die  er  hauptsächlich  im  Kampfe  gegen  die  Fürstenmacht 
sich   zu   stützen   hoffte,   zu  gewinnen.    Aber  auch  die 
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Sachsen  und  Thüringer  hatten  die  Zeit  aufs  eifrigste 
benutzt.  Die  Heimburg  bei  Blankenburg  und  die  Asen- 
burg  bei  Walkenried  hatten  sie  eingenommen  unozer- 
slörtunä  die  Harzburg  mit  ^QgOQ  Mann  eingeschlossen, 
um  sie  durch  Hunger  zur  Übergabe  zu"l?wingen.  Aber 
tapfer  verteidigte  die  Bi^sätzung  die  Burg.  Durch  häu- 
fige Ausfälle  fügten  sie  den  Belagerern  schweren  Schaden 
zu,  die  benachbarten  Gegenden  würden  ^ausgeplündert, 
das  Vieh  von  der  Weide  weg  in  die  Bu^g^^gj^iehen  und 
die  umliegenden  Dörfer  verheert  und  niedergebrannt. 
Um  solchen  Raubzügen  der  Königlichen  möglichst  Ein- 
halt  zu  tun,  errichteten  die  Belagerer  auf  dem  nahege- 
legenen, den  Bmg^erg  überragenden,  noch  jetzt  nach 
ihnen  benannten  Sj^cbseoticrge  ein  mächtiges  aus  Eichen- 
stämmen erbautes  Blockhaus,  in  dem  1200  Sachsen 
beständig  lagerten,  um  den  Feinden  Zufuhr  und  Hilfe 
abzuschn^en.  So  kam  die  Weihnachtszeit  heran.  Immer 
leindseliger  wurde  die  Stimmung  geg^ti  den  Kaiser;  be- 
schlossen doch  die  sächsischen  Fürsten,  im  Februar 
eine  Reichsversäfflsalung  zu  Fritzlar  abzuhalten  und  hier 
einen  neuen  König  „nach  dem  Herzen  aller",  womit 
to^  von  Nordheim  gememt  war,  zu  wählen.  Dies  mußte 
Heinricli  mir  jeden  Preis  zu  verhindern  suchen.  Deshalb 
rückte  er  im  Januar  1074  mit  einem  kleinen  Heere  von 
6000  Mann  gegen  die  Sachsen  vor.  Er  hoffte  sie  un- 
vorbereitet zu  überraschen,  aber  auf  den  Ruf  ihrer  Fürsten 
hatten  sich  in  kürzester  Zeit  40000  Krieger  gesammelt, 
die  dem  Könige  bei  V^jpiia.JJi_der  Werra  entgegentraten. 
Da  sah  sich  der  Kaiser  zu  Unterhandlungen  genötigt, 
die  im  Frieden  zu  Gerstungen  zum  Abschluß  kamen. 
Die  Forderungen  der  Sachsen,  Schleifung  der  Burgen, 
Rückgabe  der  eingezogenen  Güter,  Wiedereinsetzung  Ottos 
von  Nordheim  in  das  Herzogtum  Bayern,  Bestätigung 
der   alten    angestammten    Rechte    und    Freiheiten    und 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  '  5 
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Begnadigung  aller  am  Aufstand  Beteiligten,  mußte  er, 
wenn  auch  schweren  Herzens,  bewilligen.  Der  Fri«le 
von  Ger«^i"ff^"  war  ein  Sieg  des  Fürstentums  uSer 
das  Königtum.  '"■ 

Als  abef  der  Kaiser  in  Goslar,  wohin  er  sich  be- 
geben, von  der  tapferen  Verteidigung  der  Har^|yurg  horte, 
schöpfte  er  neue  Hoffnung  und  zögerte,  die  harten  Be- 
dingungen zu  erfüllen.    Aber  umsonst  waren  alle  seine 
Bitten,  die  Sachsen  verlangten  die  Erfüllung  des  Vertrages, 
und  endlich  mußte  er  den  BefeJbJ  zur  Zerstörung  der 
Harzburg  geben.    Doch  lieB  er  nur  einen  größei-en  Teil 
der'^auern  niede^gißßn,  so  daß  der  Platz  nicht  mehr 
eine  Festung  genannt  werden  konnte,  der  Palast,  das 
Münster  und  die   anderen   Gebäude  bfieben  verschont 
Kaum  aber  hatte  er  Goslar  verlassen,  um  nach  Worms 
zurückzukehren,  so  zogen  die  Bauern  in  heHerT  Scharen 
den   Burgberg  hinan  und  stürzten  sich  vöimj^ut  und 
Haß  auf  die  herrlichea  Gebäude  der  verhaßtgh  Zwing- 
burg.    Unter   ihren    Händen   blieb    nichts,    selbst   das 
Heilig6t8^.JÜcbt.*^erschont    Nicht  nur  die  Mauern,  Tore 
und  Türme,  nicht  nur  der  königliche  Palast  wurden  dem 
Erdboden  gleich  gemacht,  auch  das  Müjastef  wurde  ein 
Raub  der  Flammen.    Die  heiligen  Gefäße,  die  Reliquien 
wurden  aus  ihren  Behältnissen  herausgerissen  und  zer- 
schlagen, ja  selbst  der  Toten  schonte  man  nicht.    Die: 
Königsgruft  wurde  erbrochen,  die  Leichen  des  Bruders^ 
und  Sohnes  Heinrichs  ihrer  Ruhe  entrissen  und  entweihte 
Nur  mit  Mühe  rettete  sie  der  Abt  von  llseAUucg  und  gal> 
ihnen  in  seinem  Kloster  von  neuem  eine  gewehte  Stätte* 
Nicht  eher  ruhte  das  erbitterte  Volk,  als  bis  die  ganz^ 
Fläche  des  Berges  in  eine  völlige  Ebene  verwandelt  war^ 
bis  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  lag.    So  war  denn 
im  März  1074  die  Harzburg,  die  schönste  und  stärkste 
aller  königlichen  Burgeiinn  Schutt  und  StauhL-gfiSUUl^en, 
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nicht  bezwungen  durch  die  Macht  der  Feinde,  sondern 
durch  die  schweren  SchicksalsschlägSpIdie  den  König 
nötigten,  selbst  den  BefeETTHir  Zefstojrung  dieser  seiner 
geliebtesten  Burg  zu  geben. 

Schrecken  ergriff  die  sächsischen  Füpten  bei  dieser 
Kunde;  4^aut  beteuerten  sie  ihre  Unschuld  an  diesem^ 
Frevel,  bestraften  die  Rädelsführeri  UfKf^rboten  sich, 
das  Münster  wieder  aufzubauen.  Für  den  König  aber 
führte  diese  Freveltat  eiiie  günstige  Wehdung  herbei. 
Denn  nicht  nur  die  Kirche  verdammte  die  Kirchen- 
schänder, auch  die  weltlichen  Fürsten,  über  die  ruchlose 
Tat  erbittert,  versprachen  dem  König  Heeresfötge,  allen 
voran  Rudolf  von  Schwaben,  um  aUen  Verdacht  der 
Teilnahme  an  dem  sächsichen  Aufstande  Von  sich  ab- 
zuwälzen, Weif  von  Bayern,  der  Erzbischjot^^egfried 
von  Mainz  und  viele  andere.  Bei  Hohienburg  an  der 
Unstrut,  nicht  weit  von  Langensalza,  kam  es  am  9.  Juni 
^97i)  ?iUr  Sfih^^^^  Die  Sachsen  wurden  vollständig 
überrascht,  doch  kämpften  sie  aufs  tapferste.  Den  ersten 
Ansturm  der  Schwaben  und  Bayern  schlugen  sie  unter 
Führung  ,Ottofi.»-¥aiLNQrdheim  glänzend  ab,  wobei  Geb- 
hflFd  von  iSiijpplingofihiwrgy  der  Vater  des  späteren  Kaisers 
LothaFr  dfttt  Tod  fand.  Aber  von  allen  Seiten  angegriffen, 
vermochten  sie  in  ihrer  mangelhaften  Ausrüstung  dem 
schwergerüsteten  Ritterheere  des  Königs  auf  die  Dauer 
nicht  zu  widerstehen.  Bald  wurde  die  Flucht  allgemein, 
und,  während  sich  die  Fürsten  auf  ihren  schnellen  Rossen 
retteten^  wurden  8000,  nach  anderen  Berichten  sogar 
13000«ächsische  Bauern  erschlagen.  Verheerend  durch- 
zog fieHi«€b-  Thüringen  und  das  südliche  Sachsen, 
entließ  aber  bald  das  Heer,  nachdem  er  die  Fürsten 
verpflichtet,  sich  im  Herbst  zu  einem  neuen  Feldzuge 
gegen  Sachsen  einzufinden.  Hier  war  indessen  Un- 
einigkeit zwischen  den  Fürsten  und  dem  Volke  ausge- 

6* 
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brochen,  indem  sich^daÄJifi^^  weigerte,  den  Krieg 
fortzusetzea^-da  auch  die  Thüringer  von  dem  Bund[jjisse 
zurückgetreten  waren.  Und  als  der  König  im  Herbste 
mit  einem  neu6ri  Heere  in  Sachsen  emBFach,  sahea  sich 
die   "'ilJTilflB'ffi'ni' n^^^^  gezwungen,    sich   auf    Gnade 

und  Ungnade  zu  ergeben,  während  viele  BaueriTJenseits 
der  Elbe  sich  neue  Wohnsitze  suchten.  Birfuß  und  ohne 
Waffen  wurden  sie  bei  Spier  imSdiwarzbur^§A^ 
hausensehen  zwischen  den  Reih^iderToniglichen Kriegs- 
leute hindurch  vor  den  Kaiser  geführt,  ^jj^gtggJij^j^gnJJJag^ 
burg^JBfcUCCp^ygfl^üalbeiÄ^  Otjtoujw.ou  Notdlieim,  Hgf zog 
Ategmis,  He^jj]iftfta^üluig,  der  Pfalzgraf  voq  Sommer- 
schjejjfejirg,  Dietrich  von  Katlenburg  u.  a.,  ihrerJLehen  und 
Würden  entsetzt  und  in  Haft  genommen,  während  cfie- 
jenigen,  welche  sich  nicht  unterwarfen,  mit  der;;Reichs- 
acht  belegt  wnv^^ 

Welch  ein  Wechsel  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit! 
Tief  gedemütigt  beugten  sich  die  sächsischen  Fürsten 
dem  siegrel£jig5,JKiäyQigt^  Glänzend,  im  Bewußtsein 
seiner  Macht  feierte  Heinrich  in  Goslar  1075  das  Weih- 
nachtsfest, auf  dem  sein  damals  2  Jahre  alter^SohlLKonrad 
zum  Könige  gewählt  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erfolgte  auch  die  Aussöhnung  mit  Q.t^Q.jy^oa..^tAtty;ieim, 
nachdem  derselbe  Treue  gelobt  und  seine  bej^en  Söhne 
als  Gejs^^to.gf^fitellt  hatte,  worauf  ihm  seine  Güter  zurück- 
gegeben und  ihm  die  Verwaltung— Sachsens  und  der 
Wiederaufbau  der  Harzburg  übertragen  wurde.  Aber 
in  kürzester  Frist  wandte  sich  das  Blatt.  Während  wieder 
Heinrich  Sachsen  wie  ein  eroberte&JLand  behandelte, 
währendTdie  obrigen  deutschen  Fürsten  öich  ihm,  wenn 
auch  widerwillig,  beugten,  erschienen  GesandtadeSuPapstes 
Gxe5Q£-.AÜL.zu^  Goslar  und  forderten  ihn  im  Nsupen  des 
Papstes  auf,  sich  auf  der  nächsten  römischen^ynode 
über  seine  Lebensweise  und.  seine  Handlungen  zu  ver- 
antworten. ^ 
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Denn  sobald  Hildebrand  als  Gregor  VII.  1073  den 
päpstlichen  Stuhl  bestiegen,  war  es  sein  eifrigstes  Be- 
streben gewesen,  das  Papsttum  von  dem  königlichen 
Patriziat,  das  Heinrich  III.  noch  so  energisch  ausgeübt, 
zu  befreien,  die  Kirche  von  der  weltlichen  Gewalt  los- 
zulösen und  das  Papsttum  über  das  Kaisertum  zu  er- 
heben.  Zu  dem  Zwecke  selzle  er  Bö  UUt-ch,  aaiiTiiinort 
oiePäpste  durch  die  Kardinäle,  die  Bischöfe  durch  den 
Klerus  erwählt  werden  sollten,^ daß  die  §illwyBift«afig^ 
scnafft  und  die  Geistlichkeil  durch  strenge  Sittenzucht 
gebessert,  daß  das  Coelibat.  streng  durchgeführt  und 
dadurch  eine  der  Kirche  gänzlich  ergebene  Priesterschaft 
geschaffen,  und  daß  durch  Aufhebung  der  Laieninvestitur 
eine  völlige  Loslösung  vom  Lehnsverbande  herbeigeführt 
wurde.  Ihre  Kronen  und  Würden,  so  erklärte  er,  trügen 
die  Fürsten  nur  vom-  Papste  als  dem  Stellvertreter 
ChristLauf  Erden  zu  Lehen,  wofür  sie  ihm  deshalb  ver- 
pflichtet  seien. 

"^TfTsT  Heinrich  jene  Botschaft  des  Papstes  empfing 
und  die  anmaßende  Sprache  desselben  vernahm,  berief 
er  1076  ein  deutsches  Nationalkonzil  nach  Worms,  auf 
dem  24  Bischöfe,  sowie  zahlreiche  weltliche  und  geist- 
liche Fürsten  erschienen  waren.  Hier  brachte  er  schwere 
Anklagen  gegen  die  Lebensweise  Gregors  und  Beschwer- 
den gegen  seine  Wahl  vor,  worauf  die  Versammlung,  den 
Pap>t  tik  stbg^etzt  erklärte.  Einem  Schreiben  an  den 
Papst,  das  diesen  Beschluß  ihm  mitteilte,  fügte  Heinrich 
einen  Brief  bei,  der  die  Aufschrift  trug:  „Heinrich,  nicht 
durch  Anmaßung,  sondern  durch  Gottes  heilige  Ein- 
Setzung  König,  an  Hildebrand,  nicht  Papst,  sondern  fal- 
schen Mönch",  und  mit  den  Worten  schloß:  „Steige 
herab  von  dem  apostolischen  Stuhle,  den  du  dir  wider- 
rechtlich angemaßt  hast".  Diesen  Beschluß  der  deut- 
schen Bischöfe    beantwortete   der  Papst  damit,   daß  er 
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Heinrich  mit  dem  Rapne^  hfilpfrte  und  des  Thrones  ver- 
luotig  Mj^lärte,  die  Fürsten  und  Untertanen  voo^Cm  Eide 
der  Treue  gegen  jien  König^ntband  und  die  betgjy[|gten 
geistlichen  EiicstglL^*^^  ^^^  Kirche  verstieß. 

Und  alsbald  lösten  sicH^inFSIgdfes  Bannfluches 
die  Bande,  die  die  Stände  d^  ^^irKp5s  an  <Ten  König 
knüpften.  Im  Süden  traten  die  Herzöge^^äidalLjipn 
StUwabeTl,  'WdLa<:on  Bayern  und  BertholiTxQflS 
die  Bischöfe  von  Passau,  Würzburg,  Salzburg  u.  a.  zu 
gemeinsamem  Handeln  zusammen.  Sie  setzten  die  ge- 
fangenen .inrhsisrhftT  Fnrnt€«i  in  Frcibrit  ttie^un  in  die 
Heimat  zurückke^en  und  die  infolge  der  harten  Dienste 
die  die  Sachsen,  bei ^ dem  Wiederaufbau  der  Burgen  zu 
leisten  hattgn,  herrschende  Unzufriedenheit  benutzten, 
um  die  F^tuXQ.dejiEmpäcuag  zu  erheben.  Die  Anhänger 
des  Königs  wurden  vertrieben  und  die  Besatzungen  der 
Burgen  ziyp. Abzüge.. g^i^wungen.  Anfänglich  benahm 
sich  Qttft^ypn ^Npjdbeifn"  mvrmishhltmkA  Als  aber  seine 
Bemühungen,  den  König  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen, vergeblich  waren,  sagte  er" slcli,  wie  ^uph  Bucco 
von  Halberstadt,  der  der  Haft  glücklich  entflohen  war, 
von  ihm^los^um  für  die  Freiheit  seines  Volkes  zu  strei- 
ten. Da  sah  sich  der  Kaiser  gesyou^en,  den  Herzog 
Magnus  TOrr  Sachsen  und  die  andern  nocl^in  Haft  be- 
findlichen sächsischen  Fürsten  unter  dem  Versprechen, 
für  Aufrechterbaltung  des  Friedens  zu  sorgen,  freizu- 
lasaan.  Aber  sie  schlössen  sich  Otto  von  Nordheim  an. 
Und  bald  griff  der  Abfall  der  Fürsten  weiter  um  sich, 
nur  wenige  hielten  noch  treu  zum  Könige,  und  auf  dem 
Fürstentage  zu^^ibur  am  16.  Oktober  1076  wurde  be- 
schlossen, daß  der  Papst  am  2.  Februar  1077  zu  Augs- 
burg eine  Synode  abhalten  sollte,  auf  der  unter_  seinem 
Vorsitze  über  die  Sache  des  Königs  verhandelt  werden 
sollte;  bis    dahin   sollte   Heinrich   sich   aller    Reichsge- 
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schäfta  enthal^n  und  sich  vxjm_Banne  lösen,  widrigen- 
falls  er  nicht  länger  als  Königan^feeften  werdefTWürde. 
Wie  schmachvoIT  auch  die  JBedingungen  waren, 
Heinrish  JPlifflfclSR ,  (ayafijpnen.  Zurückgelzogen  lebte  er 
nun  in  seiner  treuen  Stadt  Speier.  Als  aber  die  Zeit 
herankam,  daß  die  Synode^^iiL^ii^ygshlulg«^ 
sollte,    beschloß    er,    seinen    Feinden    zyxQjEjukommen. 

Vw7  Y^''  Wflihnarfhifn  Ify^^  Iffaiih  fr  toh  Sptf^ii,,  auf. 

Mitten  im  streng-sten  Winter,  unter  den  größten  Müh- 
salen  und  Beschwerden  uberscnntt  er,  von  semer  treuen 
Gattin  und^  reinem  ^afäjähritafl^^^^ 
MöffTGenis  und  kam  im  Januar  1077  in  Italien  an.  Rasch 
eilte  er,  die  Hilie  der,  XompIrtiCT  zurückweisend,  nach 
J^yi|||L  der  festen  Burg  der  Gräfin  M^tmlde,  wo  Gre- 
go^Ml/weilte.  Drei  Tage  stand  er  barfuß  im  Büßer- 
gewande,  die  Gnade  des  Papstes  arif|e|iffii3',  im  Hole  der 
Burg,  bis  ihm  der  Eintiritt  ,g:§ystattet  wurde.  Dann  warf 
er  sich  dem  Papstej;,^:Füßj^  und  bekannte  seine  Schuld, 
worauf  er  vonvgann^^Jgggg^^  wurde.  Wie  hatten 
sich  doch  die  Verhältnisse  geändert!  Dreißig  Jahre 
früher  hatte  der  deutsche  Kaiser  Heinrich  III.  den  un- 
würdigen Papst  seines  Amtes  enthoben  und  den  Stuhl 
Petri  mit  einem  Bischof  seiner  Wahl  besetzt,  und  jetzt 
lag  sein  Sohn,  um  Gnade  flehend,  zu  den  Füßen  des 
Mannes,  der  damals  als  Kaplan  Gregors  VI.  dieser  Hand- 
lung beigewohnt,  und '  der  JeTift  sich  zum  Richter  und 
Herrscher  der  ganzen  Christenheit  aufwarf.  —  Und  doch 
sah  sich  Heinrich  genötigt,  diese  Schmach  auf  sich  zu 
nehmen,  wollte  er  nicht  auf  seine  königliche  Würde  ver- 
zichten. Denn  den  Versuch,  die  Demütigung  Heinrichs 
zu  Kanossa  als  einen  Sieg  des  Kaisertums  über  das 
Papsttum  hinzustellen,  kann  man  bisher  nicht  als  ge- 
lungen ansehen.  Z— 

Schon    hatten    die    deutschen    Fürsten    auf    dem 
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Tage   zu  Jorchheim,   ihres  Versprf  olir  ii^   Mneinflftdenk, 
kr  den  H-°'r7^  |^if1ir^*  vnn  Srhwahtn  zum  Konige  g^w^hlt 
Aber  Heinrich  war  nicht  der  Mann,  der-vorgwcifclnd  die 
M,  Waffen  gestreckt  hätte.     Erst  im  Unglück  zeigte  sich 
^  seine  ganze  Energie  und  Ausdauer,  sein  Mut  und  seine 
5      Feldhermkunst    RascK  sammelten  sich  um  den  zurück- 
gekehrten Ji^gjaig  die  Widersacher  des  Papstes,  zahlreiche 
bayrische  und  schwäbische  Große,  die  Lothcioger  und 
Böhmen  und  besonders  die  rheinischen  und  fränkischen 
Städte,  während  auf  Seiten   Rudolfs  WdLjgMa-Bayem, 

R^«j^^i/i  yyp  Kärnthf    die  ErzhiscHo^e  von  Mairn^^j^z- 

bürg,  Würzburg  u.  a.,  sowie  dü^...säiQ,bMA0befr'4mrsten, 
Otto  rnn  Wairilicim,  Magnus  und  Hermann  Billing,  Ek- 
bert  II.  von  Meißen  u.  a.,  standen.  Aus  Schwaben  ver- 
trieben  und  seines  lierzogtums  entsetzt,  da&J^^rich 
von  Büren,  dem  Stammvater  der  Hohenstaufen,  über- 
tragen  wurde,  sah  sich  Rudolf  bald  nur  äöf^en  Bei- 
stand der  S^ch^en  -beschränkt  Denn  immer  noch  lebte 
in  dem  Herzen  des  sächsischen  Volkes  und  seiner  Fürsten 
der  alte  Haß  gegen  das  fränkische  Königshaus  fort  In 
der  unentschiedenen  Schlacht  bei  Melrichstedt  1078 
siegte  zwar  Otto  von  Nordheim,  aber  Rudolfs  §charen 
wurden  von  dem  Könige  zersprengt  und  di^  Billinger 
Magnus  und  Hermann  gefangen  genommen.  Gegen  das 
Versprechen,  sich  der  Teilnahme  am  Kriege  zu  ent- 
halten, wurde  ihnen  die  Freiheit  geschenkt,  und  treu 
hielten  sie  ihr  Wort,  während  Otto  von  Nordheim  den 
Krieg  fortsetzte  und  den  Kaiser  in  der  Schlacht  bei 
Flachheim  unweit  Mühlhausen  zum  Rückzuge  zwang- 
Da  aber  wurde  auf  die  Klagen  seiner  Gegner  hin  Hein- 
rich abermals  von  dem  Papste  in  den  Bann  £gtan,  seiner 
Würden  entkleidet  und  Rudolf  von  Schwaben  als  König 
anerkannt  Allein  dieser  zweite  Bannstrahl  verfehlte 
seine  Wirkung.    Auf  der  Kirchenversammlung  zu  Mainz 
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wurde  Gregor  VII.  des  päpstlichen  Stuhles  für  unwürdig 
erklärt  und  Witfert  von  Ravenna  zum  Papste"  gewählt. 
Dann  brach  Heinrich  nach^Sachsen  auf,  besiegtg  JjjgO 
bei  Mplsen  an  der  Flsffiir  Qtfp  von  Nordheim,  in  welcher 
Q/>|TiQnM  Pii^pif  fnfjljpli  Ypriin^"^^^  «r.,^r4^  yjid  vefsuchte 

die  sächsischen  Fürsten  dadurch  zu  gewinnen,  daß  er 
ihnen  versprach,- Sachse» -nieht^wieder  zu  betreten,  wenn 
sie  seinen  Sohn^z^m-  Könige  wählen  \01IWten.  Aber  Otto 
erklärte:  ;,Von  eineni....5cjilechten  Rinde  kann  nur  ein 
schlechtes  Kalb  fallen,  mich  gelüstet  jjfßjdler.  nach  dem 
Vater^^  jaoch-denv  Sohne"*.  So  dauerten  demj,  die  Un- 
rufien  in  Sachsen  noch  fort. 

inzwischen  war  ffpTK^\RffY  |^j]^|i  Italien  flfTfrgrn^ 
um  Rache  an  denT.J?Äpfiie  zu  nehmen  und  die  Kaiser- 
krone zji  gewinnen.  Am  Ostersonntage  des  Jahres  1084 
wurde  er  in  Rom  f eie|j[i.sjj  jge^rönt  und  Wibert  als  Cle- 
mens III.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben,  und  schon 
ein  Jahr  später,  am  25.  Mai  1085,  starb  Gregor  VII.,  von 
dem  Normai|0fiaherzog  Robert  .Guiscard  aus  4^  be- 
lagerten Engelsburg  befreit,  in  der  Verbannung  zu  Sa- 
lerno  mit  den  Worten:  „Ich  habe  die  Gerechtigkeit  ge- 
liebt und  das  Unrecht  gehaßt,  darum  sterbe  ich  in  der 
Verbannung". 

Schon  bald  nach  dem  Aufbruche  Heinrichs  nach 
Italien  waren  die  deutschen  Fürsten  zu  einer  neuen 
■y^nioTQwaVii  geschritten.  Um  den  Thron  bewarben  sich 
QitojjflyyuNÄa^  Ekbert  II.  von  Meißen  und.JVelf 

\QSu£iSk^n,  aber  die  Wahl  fiel  auf  keinen  derselben, 
sondern  auf  einen  wenig  bekannten  und  wenig  mächtigen 
Fürsten  Hermann  von  Salm,  den  Sohn  des  Grafen  Gisel- 
bert  voii'Xuxemburg.  In  seiner  Hoffnung  getäuscht  und 
durch  einen  Sturz  jtwa^f erde  schwer  verwundet,  söhnte 
sich  Otto  von  Nordheim  mit  dem  Kaiser  aus,  und  auch 
die  Billinger  hielten  sich  vom  Kriege  fern.    So  fand  der 
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neu  gewählte  ^cjjff  ""ir  f{^""gfin  ^^haofi  ^"^  ^^  ^^^ 
auch  immer  mehr  weltliche— «ui^^istliche  Große  auf 
die  Seite  Hsinädis  traten,  entsagte  er  ellflge  Jahre  später 
dem  Throne  und  zog  sich  auf  seine  Güter  zurück.  Und 
nach  dem  Tode  Ottös"^  von  "Tf ^^^^^^^^"^  1083,  Siegfrieds 
von  Mainz  1084  und  Hermanici  „Billings  1086  ertahmte 
allmählich  der  Wfderstand,  besonders  da  der  Kaiser  ver- 
sprach, die  alten  Rechte  der  Sachsen  nicht  antasten  zu 
wollen,  und  nur  der  BischQtßucqjQilyon^'H^  und 

der  Markgraf  Ekbert  IL  von  Meißen,  ein  tapferer,  aber 
selbstsüchtiger  und  treuloser  Fürst,  setzten  den  Krieg 
noch  fort.  Zwar  unterwarf  sich  Ekbert,  als  derlCaiser  1085 
in  Sachsen  erschien,  allein  kaunniatte  dieser  seiriTTeer 
entlassen,  als  er  von  neuem  zu  den  Waffen  griff  und  im 
Hundf!  "^^^  Wplf  Hpinrirli  bei  Blcichfcld  in  der  Nähe 
von  würz  bürg  1086  besiegte.  In  die^  Acht  getan  und 
seiner  Lehen  und"  Güter  verlustig  erklart,'''1ihterwarf  er 
sich  abermals,  um  bald  wieder  von  neuem,  sich  zu  er- 
heben. Nachdem  aber  Bucco  von  Halberstadt  in  Goslar 
bei  einem  Aufruhr  1088  ermordet  worden,  verließen  ihn* 
seine  Anhänger,  und  geächtet  durchzog  er  plündernd 
und  raubend  Thüringen  und  Sachsen,  bis  er  auf  An- 
stiften  der  Äbtissin  Adelheid  von  Quedlinburg,  Heinrichs  IV. 
Schwester,  in  einer  Mühle  im  Selketale  1090,  ersfWJahre 
alt,  der  letzte  männliche  Sproß  des  brunonischen  llauses, 
erschlagen  wurde.  Seine  Leiche  wurde  in  dem  von  ihm 
gestifteten  Cyriacugstifte  in  Braunschweig  beigesetzt, 
seine  Güter  aber  eingezogen.  Nun  zog  der  Kaiser  vor 
Braunschweig  und  belagerte  die  Stadt.  Nach  kurzem 
Widerstände  übergab  Gertrud,  Ekberts  H.  Schwester,  die 
Begründerin  des  Agidienklosters,  die  Burg  Dankwarde- 
rode  und  zog  sich  nach  ScheVerlingenburg,  dem  neutigen 
Waiig,  zurück.  Da  aber  die  bayerische  Besatzung  durch 
ihren  Übermut  den  Unwillen  der  Bürger  erregte,  steckten 
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diese  die  Burg  in  Brand  und  vcrtrtebett«-di^  Feinde, 
worauf  ^^f^r^r^ü  nar.h  Braili^fiChy^^l?  zurückkehrte.  Nach- 
dem ihr  die  brunonisehfijCL^e_§itzungen  zurückgegeben, 
vermählte  sie  sich  mit  Heinrjch  von  Nordheim,  Ottos 
Sohne,  <ier  aber  schon  1101  Tm  Kampfe  gegen  die  k/^ 
Friesen  dea.Tod  fand,  wodurch  die  brunonis^heir-tind     7  j 

Nach  dem  Tode  Ekberts  IL  trat  nun  endlich  Ruhe 
in  Sachsen  ein,  während  in  Schwaben  und  Bayern  der 
Krieg  noch  forttobte.  Denn  dem  Kampfe  Heinrichs  mit 
seinen  eigenen  Söhnen  Konrad  und  Heinrich  hielten 
sich  die  Sachsen  fern,  so  daß  derselbe  für  dies  Land 
ohne  Wirkung  blieb. 

Als  der  Kaiser  am  7  Aiify|^^<^f  ]\Qh  zu  Lüttich  sein  / ^  I 
taten-,  aber  auch  leidensreiches  ^^]^g^  ^^g^filnl^j,  ^^^^^1  J^ 
von  seinen  sächsischen-G^nerniiur  nodi^Ieizug  Ma,gnus 
am  -Leben.  Aber  schon  wenige  Wochen  später  folgte 
dieser  ihm  ijiLlada.  nach,  indem  er  nur  zwei  Töchter 
hinterließ,  von  denen  die  ältere  Wulfhilde^ mit  dem 
Woji^P    H^;».-;nv,    A^^   ^(^t^w^fl^yn     dem   Herzofi^e  von 

lyern,  die  jüngere  Eilike  aber  mitäem  Grafen  Otto  von 
BallenfitedtTOriDählt^waxeg. 

Fast  150  Jahre,  von  961—1106,  hatten  die  Billinger 
das  Herzogamt  in  Sachsen  verwaltet.  Allein  ihre  Stellung 
war  doch  nicht  von  der  Bedeutung  gewesen,  wie  die  ihrer 
Vorgänger,  der  Liudolfinger.  Denn  die  sächsischen 
Fürsten  waren  dem  Herzoge  nicht  mehr  untergeordnet,  . 
sondern  nphfjnor^f^rHnfif;  er  war  nur  der  erste  unteriLnen,  / 
weshalb  auch  in  Sachsen  niemals  allgemeine  Landtage,/ 
wie  z.  B.  in  Bayern,  abgehalten  worden  sind.  Auch  war 
der  Herzog  weder  der  Oberanführer  der  gesamten  Streit- 
kräfte des  Herzogtums,  noch  auch  der  oberste  Richter. 
Die  Macht  der  billingischen  Herzöge  beruhte  vielmehr 
außer  auf  ihrem  großen  Orjjß^UfisUzeund  ihren  reichen 
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!  rhrii  brnondrru^uf  ihrer  Stellung  als^4jpter  der 
Sachsennidxk  an  der  nordöstlichen  Qrens^  des  Landes. 
In  ihrem  eigenen^^ifiMOgtume  aber  hatten  «ie  oft  genug 
mit  dem  rriTlrr^rp-rnfitigMi  Adfl  und  delf  gtMlichen 
Fürsten,  weUjie  "Tnzwischen  in  die  Reihe  ^r  Reichs- 
fürsten eingerückt  waren,  zu  kampfeg. 

In   dieser  Zeit  bildete  sich,  niii  nnanr  StaüT*    der 

Ij  heraus,  der  aus  den  Dienstmannen  oder  ^ 
die  zwar  personlich  mifr^war^n,  aber  ^ 
durch  ihre  Amter  einen  ^oßen  Einfluß  ausübten,  hervor-  < 
ging.  Dag^en  nahm  die  ^ahl .  der  Gemcintriiitn»  immer 
m,fih^ab.  Denn  da  sie  den  Reiterdienst  zu  leisten  nicht 
imstande  waren,  suchten  sie  entweder  Lehen  zu  er- 
langen, wodurch  sie  ihre  {ynt^nlKh*"  Frfiihi*it  verloren, 
oder  sie  begaben  sich  in  den  Schutz  ^jn^s  größeren 
Herrn,  der  für  gjg_^*^  flff  *^p^^^rb^  übernahm,  wodurch 
sie  ihren  Hof  mit  Abgaben  und  Diensten  belasteten  und 
allmählich  in  den  Stand  Hpr  f^jtPTi  herabsanken.  Sonst 
al>er  hatten  sich  weder  die  wuischaltliche»  Verhältnisse, 
noch  auch  das  Rechtsleben  in  dieser  Zeit  wesentlich  ge- 
ändert Der  Hof  eiiies  Frei^  bestand  noch  immer  aus 
der  eigentlicheii"\Hof statte,  dem  bestellten  Ackerlande 
und  dem  Anteile  an  dem  Gemeindelande.  Weizen, 
Roggen,  Hafer,  Gerste,  Hülsenfrüchte,  Spalt,  Hirse, 
Rüben  u.  s.  w.  waren  noch  immer  die  hauptsächlichsten 
Kulturpflanzen,  doch  wurden  auch.Uopfen,  Obst  und 
Wein  angebaut,  und  neben  dem  Ackerbau  bildete  auch 
die  Viehzucht,  besonders  die  Schweinezucht,  eine  wich- 
tige Erwerbsquelle.  Auch  die  Rechtsverhältnisse  hatten 
sich  in  ihrer  alten  Form  erhalten,  nur  wurde  das„grä[Udtie 
Gericht  „das  echte  Ding*"  seltener  abgehalten,  und  statt 
der  Gesamtheit  der  Freien  eines  Gaues  sprachen  aus 
ihrer  Mitte  gewählte  Schöffen  Recht  Danel>en  aber  ent- 
standen in  den  Bistümern  und  Abteien  die  Vogteigerichte^ 
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unter  denen  die  auf  den  Kirchengütern  lebenden  Dienst- 
leute standen.  Ahpr  nnrh  jwria  vo-  "nirdp  m^  "^^^ 
miinfilictirif  llbtrlitffriinr  rmrhtf^t  und  galten-Eid  und 
Eideshelier,  sowie  der  gerichtliche  Zweikampf  ÜIs  Beweis- 
qilttel.  Dagegen  aber  war  Tfrillesei  Zell  U;£§n?erslltiche 
Leben,  allerdings  fast  ausschließlich  nur  an  derrBischofs- 
sitzen  und  in  den  föpstern,  ein  regeres  jgewörJten?  und 
Dichtkunst  und  Geschichtsschreibung,  sowie  Bildnerei 
und  Erzgießerei,  wie  schon  oben  erwähnt  worden,  zu 
größerer  Bedeutung  gejangt. 


HI. 


Das  Herzogtum  Sachsen  unter  den 
Ä/     ..«!/-  Weifen. 


SL 


Heinrich  V.  war  in  der  Unruhe  seiner  Zeit  früh  zum 
Manne  gereift.^ Listig  und  verschlagen,  rn"3fer  WSElf^der 
Mittel  wenig  bedenklich,  war  er  tatkräflig'^tmd-^nter- 
nehmend,  reich  an  Verstand  und  politischer  Einsicht 
und  voll  Mut  und  Entschlossenheit.  Als  er  iin  Jahre 
1106  den  Thron  bestieg,  zeigte  sich  bald,  daß  er  ent- 
schlossen war,  weder^_den  Fürsten,  noch  dem  "^pste 
gegenüber  etwas  von  rij^rm  Viiginlinhrn  Barhtr  aufzu- 
geben. Sein JB^estrglieh,  die  altea  |^jaagiüeijjff"Sachsen 
wieder  an  d^&JR^iüih  zu  bringen,  mußte  notwendigerweise 
zu   neuen    Kämpfen   mit   den   säch^ischgp  Jjjjy^  die 

danach  strebten,  ihre  Würden  undAmleirerblich  zu 
machen,  führen.  Und  bald  sehen  wir  deshalb  die  Söhne 
und  Erben  dcirjenigen  Männer,  die  einsTg^^jo^^Sldi  IV. 
gekämpft,  die  Waffen  gegen  den  neuen  Kaiser  eijieben. 
Unter  ihnen  warXothar^^er  Sohn^jeDnards  von  Süpp- 
lingenburg,  bei  wertem^er  mäcjitigste.  ßurch  seine 
Verheiratung  mit  Rifihenza,  der  Tochter  Heinrichs  des 
Fetten  von  Nordheim,  hatte  er  die  süpplingenburgischen,    M 


brunonischen  und  nordheimischen  Güter  InSBftTer  Hand 
.  vereinigt.    Auf  Seiten  der  sächsi^hen  Gtg&gJtl^mid  im  ^ 
^ Bunde   mit  gkbert  II.  hatte   er   an   dem   Kampfe  ^gegen  /j^ 
Heinrich  IV.  regen  Anteil  genommen.    Es  war  deshalb   j  i 
ein  Beweis  großerKlugheit,  daß  Heinrich  V.  diesem  an-  •  ' 


/v^,v^nr:-!i3? 


'^^ 


f 
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gesehenen   und    mj 
Thronb 


sich  stets  ais  vejjigter  seingg,  j^aipm^s  gegenaen 
Kaiser  betrachtete,  hat  es  verstanden,  nicliS^Tiiirclie 
Ordnung  im  Innern  seines  FTerzogtums  auirecln  zu  er- 
halten  und  die  Grenzen  des  Landes  gegen  "die  iSlaven 
ZU  sichern,  sondeiJ3u^auch  dem'Käiser  gegenüber  eine 
Stellung^  einzunehmen,  wie  -sfef^ij^I^ililing^ 
besess^iäJtMfc:;Und^  Besiizerier 

Herz^Qg&wüfde^  zu  beha»jpterr: 

Freilich  ohne  mannigfache  Kämpfe  sollte  ihm  dies 
nicht  gelingen,  Denn  das  Streben  des  Kaisers,  die 
königliche  Macht  ujiumschränkt  zu  machen  und  die 
Selbständigkeit  der  Fürsten  zu  brechen,  sowie  die  strenge 
Geltendmachung  der  Reichs-  und  Kriegsdienste  und 
manche""Übergriffe  erbitterten  äie  Fürsten  und  gaben 
Veranlassung  zu  neuen  Erhebungen.  Dazu  kam,  daß 
HfinrichV.  nach  dem  Tode  des  Grafen  UWch  von  Weimar- 
Orlamünde  nicht  nur  die  erledigten  Reichslehen,  sondern 
auch  dessen  Eigengüter  einzog,  auf  die  der  Schwager 
Lpthars,  der  Pfalzgraf  Siegfried  bei  Rhein,  dessen  Mutter 
aus  .Qrl^jptiündischem  Geschlechte  stammte,  berechtigte 
Ansprüche  erhob.  Da  lohte  noch  einmal  der  alte  Haß 
der  Sagh&ea  und  Thüringer  gegen  das  fränkische  Königs- 
haus auf.  Es  bildete  sich  ein  Bund  weltlicheF  und 
geistlicher  Für&te»--gegen  dea  Kaiser,  an  dessen  ^Spitze 
tarrthiir  itflni^i  und  dem  der  LandgraLLu4wig  von  Thü- 
ringen, der  Pfalzgraf^iegfried,  Rudolf  von  Stade,  Wiprecht 
von  Groitsch,  der  Erzbischof  Adelbert  von  Mainz,  der  Bischof 
Reinhard^  von  Halberstadt  u.  a.  angehörten.  Aber  rasch 
fiel  Heinrich  in  Sachsen  ein,  tat  die  aufrührerischen 
Fürsten  m  die  Acht  und  erober|pJialbai:&tadt  und  Ffnrn- 
burg,  das  feste  Schloß  des  Bischofs,  während  sein  Feldherr 


h 
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|l?yf;r  v^"  Mar»Qi^H  die  Verbündeten  1114  bei^Warnstedt 
uhweit  Quedlinburg— überfiel  und  besiegte,   in  welchem 
Treffen  HQ^Pf^i-^groi  Qmjjrf|>jpH  den  Tod  fand.  Und  cla  in- 
zwischen auch  der  Mainzer  Erzbischof  gefangen  genommen, 
demütigte  sich  Lothar  zu  Mainz  und  fandL^g^oarfe/'i^llein 
schon   im  folgenden  Jahre  erneuerten -.die.  -Eüj;sten   ihr 
Bündniß  zu  Kreuzberg  an  der  Werra,  weil  Heimjqh  den 
Landgrafen  von  Thüringen  in  Haft  genommen  hatte.  Aber- 
mals ward  Lo^|ia^  in  die  Acht  getan  und  semeaüerzogtums 
entsetzt,  das  dem  Grafen  iJQy^f  X.?"-^  ^^"^^^^^  verliehen 
wurde.  Als  dieser  aber  1 1 1 5^m  Wpfj^i^g^^^         JUlSltete^^ 
besiegt  und  erschlagen  worden  war,  sank  das  Ansehen  des 
Kaisers    im   Norden    des    Reiches    immer   mehr,   wozu 
wesehtlich  noch  derJJjnsJand  beitrug,  daB  er  vom  Papste 
mit   dem  Banne   belegt  war.    Sechs  Jahre   lang  führte 
JUathatniit  GlücITden  Krieg  ge^n  den  Kaiser  in  West- 
und  Ostfalen  und  eroberte  Dortmund  und  Munster  und 
mehrere    kaiserliche   Pfalzen    und  ^^Scfilösser,  ""Wte    den 
KjöbäMser,  Wallhausen  u.a.,  bis  endlich  1121  zu  Würz- 
burg der  Friede  geschlossen  wurde,   in  derii  TJeslunrnt 
ward,  „daß  die  Jg^^alien  und  ICrnngijfpr  flpm  T^^ifs^r^  die 
Kirch^ngüter  der  Kirche,  die  Allndim^  ^^pn  jrp|r^|)^fj|gRipfin 
esitzern   und   die  eingezogejtiea.fi^bSjCÜiÄftea..^^^     be- 
rechtigten ßrben  zurückerstattet  werden  sollten."   Waren 
auch  diese  Friedensbestimmungen  für  die  Fürsten  sehr 
günstig,  so  erreichte  der  Kaiser  dadurch  dochj^d^ß  er 
nun  im  Bunde  mit  den^  4eut&dieui-ftrr§ten  die.Aai;naßung 
des  Papstes  und  der  geistlichen  Herren  zurückzuweisen 
und   sie   zu   zwingen   imstande  war,   in  dem  Wormser 
Konkordat  1122  Frieden  zu  schließen. 

Schon  iT IQ  war  Heinrich^«  mit  großer-üeeres- 
machtnach  Italien  gezogen  und  hatte  den  Papst  Pasrhaüs  IL 
genötigt,  ihm  die  jCaiserkrone  aufs  Haupt  zu  setzen  und 
die  Einsetzung   der^lscfiofe   und  Äbte   durch  ihn   zu 
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gestatten.  Nach  seinem  Abzüge  abej:Jiatto  der  Papot  sein 
Versprechenjwiderrufen  und  ^'"^  HvtTtitnrrfirht  dm  K^nip 
für  ungü|ti£,„£rklärt.  Da  begab  sich  ^^'"nch  H^^  zum 
zweiten  Male,  nj^stuJbejoL  er  deu  Ijnhrn^^ijjxfrn  Frindiirli 
von  Schwab^p  zum  Reichsverweser  eingesetzt,  nach 
Italien  und  vertrieb  den  Papst  aus  Rom«    Aber  erst  auf 

in  dem  derKaiser  die  freie  Wahl  der  Gei^y|y:||gn  ge- 
stattete  und  die  RückgäBe^ffer^^^clii^jgü^^  verspra 
dCrraps!  aber  sicri  oamif  emverstanden  enaarte, 
daß  die  Waiit '  in  Gegenwart  des  K4ijsef»  ottor.  „».seines 
Stellvertreters  geschehen,  und  daß.  der  jEcMÖhlte^n 
Deutschland  zuerst  durch  das  Scepter  rnjf  Hph  rjjjfpm 
und  Rechtgfi!  hpliehen  jund  dann  ergt '  geweiht  werdp.n^ 
in  den  Mdern  Teilen  des  Reiches  aber,  erstjlifi^eihe 
und  dann  dTe  Belehnung*  stafffinden  sollte.  Nachdem 
dieses  Übereinkommen  in  döf  Ebene  von  Worms  vor 
einer  großeif  Menschenmenge  verlesen  und  "vom  Kaiser 
und  den  päpstlichen  Legaten  beschworen  war,  fand  end- 
lich durch  das  sogenannte  Wormser  ICnnk^rdat  "^r  fa^t 
fünfzigjähjifle  hiviiatiUuakeit  sein  Ende. 

Als  wenige  Jahre  Haranl  WQf^H^^^YJrh  v.,  der  letzt 
Sproß  des  fränkischen  Königshauses,  starb,  fiel  die  Wahl 
der  Fürsten   fast   einstimmig   auf   Lothar   vnq    Sachsen. 
der,  wenn  auch  anfänglich  seines  hohen  Alters  wegen i.^-x    ha 
widerstrebend,  dennoch  zuletzt  die  Wahl  annahm  und///5"^^ 
von  dem  Erzbi9chtrf.von  Köln  in  Aachen  gekrönt  wurde,  j  t 

'     '""»I III  mn.iiiin     IUI— mi        ,  ""^  §        ^\ 

Was  die  Fürsten  bewog,  gen  S^£!lSgl]ihfirT^£„^\  wählen,OC.  %  V'J» 


'•«-* 


war  wohl  der  Umstand,  daß  Lothar  stets  als  ein  auf- 
richtigejTjJäierglscher  und  gerechter  Fürst  sich  bewährt 
hatte,  der  in  seinem  Herzogtume  mit  starker  Hand  den 
Landfriedßu.aiifrecht  erhalten,  der  durch  die  Wahl  ge- 
eigneter Männer,  der  Markgrafen  Konrad  von  Wettin  und 
Albrechts  von  Ballenstedt,  die  Grenzen  des  Landes  ge- 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  6 
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tirhrrt,  fjrr  ctltK^  in  mehreren  siegreichen  Fyldziiyyi 
die  sl^schen  Stämme  bis  zur  Oder  dem  deutschen 
'^•"Jlnigg  Ulli II  *TT*^n  fllT^'flT**  ilirMIItlif  LeKfegBBWert 
hatte,  und  der  bei  Fürsten  und  Volk  im  ^ol^g^  AiS<*hpn 
stand.    So   lag   denn   wieder  wie   zu   Heinrichs^!,  und 

^__^^^^_  jwalt 
in  SachsQn^jn  einer  Hand^  und  der  Friede  im  Reiche 
schien  dadurch  au!  ahRpCTian»  Zi^H  gfi^gl'y^ 

Ün3"Tn  3erT1ff"w^'auch  die  Regierungszeit  Lofliars 
für  Sachsen  eine  Zeit  des  Gedeihens.  Im  Innern  hem;chte 
Friede,  und  nirhjujfinn  mflrhtr  nir^^^jn  Finp/irhiriK^n 
des  Handels  und  Verkehrs  immer  mehr  und  mehr  be- 
merkbar. Baräty^rts  Handrf  erstreckte  sich  schon  damals 
Ql)er  Dänemark  bis  nach  Qothland  und  Rußland  und 
weit  in/^ü  "Slavenländer.  Denn  Hpr  näqfn|j^onip  hatte 
die  Oberlehnsheiffichkeit  d^^i  P^rb^  ^"^^''IrgmiVBphmen 
und  ^nlf  ^^°"**  V'^ü^^  jpu..i^:^    iin^  ^^  Slavenfiirst 

Heinrich,  Gottschalks  Sohn,  lebte  mit  den  Sacnsen  in 
Frieden  und  forderte  die  Ausbreitung  des  Christentums. 
Dagegen  herrschte  im  Reiche  Kampf  und  Fehde.  Vor 
seinem  Tode  hatte  Heinrich  V.  den  Herzog  En^lrich 
von  Schwaben  zum  Erben  seines  Nachlasses  eingesetzt 
Da  aber  die  Salier  viele  Reichslehen  als  ihr  Eiggntum 
in  Besitz  genommen,  forderte  Lotbar  die  Riickgabg  und 
tat  Friedrich,  der  selbst  nach  der  Königskrone  getrachtet 
hatte,  als  er  sich  weigerte,  in  die  Acht  Um  äBer  in 
dem  Kampfe  nyt  lUir/^duiiimi  eine  feste  Stütze  zu  ge- 
winnen, vermählte  er  seine  TochJber  Gertmdim  Jahre  :y  27 
mit  dem  Herzoge  Heiötkb^.derg^^tolzen  von  Bayern, 
dem  Sohne  Hoinrjgtt^^.des  Schwarzen.  Inzwischen  war 
Friedrichs  Bruder  Konrad  als  Gegenkönig  aufgetreten 
und  hatte  sich  eilends  nach  Italien  hieben,  um  die 
Kaiserkrone  zu  erlangen,  war  aber  vom  Papste  Hoaeiius  II. 
mit  dem  Banne  belegt  worden.    Da  zog  im  Jahre  1132 
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Lothar  selbst  n^ch  Rom.  In  der  Laterankirche  wurde 
er  vom  Papste  Inugcenz  IL  zum  Kaiser  ge^fSiigHind  er- 
hielt zugleich  von^oelilstHlÖfl  kur  sicn  und  seinen 
Schwiegersohn  '^geK'elneii  JahrSÄ^  von  "TUMVlark 
Silber  die  Belehnung  mit  4sSt  ^^thildenschen  Gütern 
unter  der  Bedingung^  Haß  er,  dem*''^^  j^^"^^*^ 

den  Eid  der  Treue  leiste  und  dessen  Fjprntnmrrrrht 
anerkenne,     ^■-^^"''-"•«-'•«-i.m*«^-- 

"*" Während  seiner  Abwesenheit  hatte  sich  das  Kriegs- 
glück,  das  anfangs  den  Stauiern  günstig  gewesen,  ge- 
wandt. Heinrich  der  Stolze  hatte.  Ulm  eingenommen, 
und  als  Lothar  ai\s^  ttätien  zurückgekehrt  war,  fielen 
auch  die  Städte  "NöiirBSrg  und  Speier  in  seine  Hände. 
Da  sahen  sich  diie-*hohenstaufi§al»wr  Di  üüet''«'^fegiyungen, 
Frieden  zu  fließen.  Aut  dem  Tage  zu  Bamberg  1135 
fand  die  Aussöhnung  statt.    Friedn^olij^^  Herzog 

von  Schwaben  bestätigt,  und  auch  Konj'ad  bekaBT  seine 
Güter  zurüc8!r**Noch  einmal  im  JahrenTTBb  unternahm 
Lothar  ^jnf"  ^"ff  naflll  Italien,  auf  dem  er  bis  in  die 
Südspitze  der  Halbinsel  vordrang.  Auf  deni  Rückzuge 
aber  erkrankte  "^er  und  starb  in  einef~Slpenhütte  bei 
Breitenwang  im  bayerischen  Hochlande  am  4.  Dezember 
1 137;  nachdem  er_sgüjafen^  Schwiegersohn  Heinrich  den 
Stolzen  mit  dem  HerzogturneSacBsexL  belehnt  und  ihm 
die  Reichsinsignien  übergeben  hatte,  von  de^^anzen 
Volke  wpj>  II  I  »^^lijß^  ftf>r^]^fjgirA;^  Tiipfpfj^Aif  und 

Frieclensliebe  tief  betrauert.  Qf^in^J  ejrhnam  wurdf  in 
der  von  iffm  erE^t^jjy^b^^  au  Köitigs- 

lutter  beigesetzt. 


So  war  denn  im  Jahre  ^J'^'J  ^\^  H^^rT^gPM^'r^^  -'■" 

Sachsen auf  ^  Hausjiler^^elfpn    ühergpg^TigQp.    Es 

war  em  uraltes  mädStiges  Geschlecht,  mit  dem  die  Sage 


6^ 
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sich  vielfach  beschäftigt  hat.  Soll  doch  schon  einer 
dieses  Hauses  am  Hofe  König  Etzels  gelebt  haben  und 
mit  den  Herulern  und  rii)|iMiin  iinnli  Ili]|ien  gezogen 
sein,  wo  sein  Sohn  Odoaker  das  weströmische  Reich 
zerstörte.  Und"*auch  den  Namen  weiß  die  Sage  z« 
deuten.  Eines  Tages,  so  sagt  sie,  habe  die  Ahnfrau  des 
Geschlechts  12  Knaben  zugleich  das  Leben  gegeben, 
von  denen  sie  11  wie  Weife  oder  junge  Hunde  habe 
ertränken  lassen.  In '3er^  Geschichte  aber  treten  die 
Weifen  erst  i^^y  Zf^it  „  KarllLile&X!roft^'^-?"^  ak.i4idwig 
der  Fromme  sich  mit  der  Tochter  des  Grafen  von  Alt- 
dorf im  südlichen  Schwaben,  Judith,  vermählterw^rend 
die  jüngere  Schwester  Ludwig  den  Deutscljen  heiratete. 
Und  dieser  Graf  von  Altdorf,  der  Gründer  des  Klosters 
Reichenau,  der  um  800 .  lebte,  ist  ^ts- d^r  ^jg^nliliSL'^ 
Stammvater  des  iirt^lfiarhen  Hauses  anzusehen.  Frei  und 
unabhängig  lebten  die  Weifen  auf  ureigenem  Grund  und 
Boden,  in  stolzem'  Bewußtsein  ihrer  Freiheit  schlugen 
sie  jede  Belehnung  aus.  Und  reich  und  ausgedehnt 
waren  auch  ihre  .AUodien.  Nördlich  vom  Bodensee  im 
südlichen  Schwaben  und  Bayern  besaßen  sie  die  Burg- 
sitze Altdorf,  Ravensburg,  Weingarten  und  reiche'Güter 
am  Lech,  im  AUgäu  und  in  den  Alpen tälern* im  baye- 
rischen Gebirge  und  in  Tirol.  Judiths  Bruder1§GCho 
pflanzte  das  Geschlecht  durch  acht  Generationen  fort 
bis  auf  ^If ,  lll.j  der  kinderlos  starb.  Inzwischen  hatten 
aber  auch  seine  Nachkommen  dem  Zuge  der  Zeit  nicht 
zu  widerstehen  vermocht,  sondern  am  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts Lehen  genommen.  Die  Sage  bericTitet,  daß 
Heinrich  „mit  dem  goldenen  Wagen",  der  Stifter  des 
Klosters  Weingarten,  Lehnsmann  des  Königs  Arnulf  ge- 
worden sei  unter  der  Bedingung,  daß  alles  Land, "das 
er  während  des  Mittagsschlafes  des  Königs  mif^nem 
Wagen  umfahren  könne,  sein  volles  Eigentum  sein  ^Ue. 
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Er  habe  nun  einen  kleinen  golden€>n  Wagen  anteytigen 

lassen,  diesen  vor  sich  auf  deu  Sattel- genommen  und 

mit  stets  Jhrjs£h£ui£ferd«n  €in  LandgeMet'Vön'40Q0Jrtufen 

umritten,  das  ihm  auch  vom  Könige  zu  Lehen  gegeben 

sei.  Aus  Sdimerz  darüber,  daß  sein  Sohn^g^lßg  Freiheit 

gegen   Königsdienst   vertauscht,    habe    sich   sein  Vater 

^tichü^  mit   ISTGelafirten   in  die   EinsarpfauLra^ 
zogen.     '*«-----  »--•*-''"*''''^^ 

Und  wieder  1 00  Jahre  tritt  dag  Hau«  in  daa^Dunkel 
zurück  bis  auf  V^fiÜ^I.,  der  wegen  seines  Bündnisses 
mit  dem  in  der  Sajge  und  Dichtung  off  genannten 
Herzog  Ernst  von  Schwaben  gegen  Konrad  III.  einen 
großen  TeiPseiHeT  bayerischen  Besitzungen  verlor,  so 
daß  er  sich  ganz  nach  Schwaben  zurückzog.  Mit  seinem 
Sohne  Weif  III.,  welcher  1047  vom  Kaiser  Heinrich  III. 
mit  demRlf2:ogtume  Kärnthen  und  der  Markör  ajschaft 

Verona  belehnt  wurde,   stieg  das  Grat^igft'jrhl'^^^tii  '^'^*' 
Weifen  Ifr"3en*FürstenstaiuLaiiLund  faßte  zuerst  Euß  in 


^■kWWWMMMMttitn 


5 .  kinderlos    starb,  trat  ...sein   iVi^e, 

-Kuniza  und  des  Markgrifl^^"  ^^P  ^*tf^ 
y.,   die  deutsche  Frhscl^^ft  an  und 

gjaMflyater^äesL  jüngfirf^a-  Wplfenhflnspg  in 


Deutschland,  während  die  italienisclien^Besitzungen  an 


|i«in>ii«»i««inaii<ii« 


einen  jüngeren  Bruder  fieleiu«.Aber  den  offenen,  biedern, 
wenn  auch  stolzen  und  trotzigen  Sinn  der  deutschen 
Weifen  hatte  er  nicht  geerbt.  Treulos  schwankte  er  in 
dem  Kampfe  der  sächsischen  Fürsten  gegen  Heinrich  IV. 
hin  und  her.  Für  seinen  Abfall  von  seinem  Scl|yyieger- 
vater  Otto  von  Nordheim  wurde  er  mit  dem  Herzog- 
tume  Bayem^^^ehnt,  das  ihm  aber  Vie3ef  "enizogen 
w^urde,  als'erauf  dem  Tage  zu  Trlbur  sich  auf  die  Seite 
der  Fürsten_stente."''^Tslach  seiner  Aussöhne  mit  dem 
Kaiser  erhielt  er  das  Herzogtum  zurück.  Erstarb  auf 
der -ffeimkehr  von  der  Kreuzfahrt  1101   zu  Paphos  auf 
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Cypern  und  hinterließ  zwei  Söhne,  Weif  .V.,  der,  kaum 
18  Jahre  alt,  mit  der  dreiundvie^^ifflä^u^^ 
Mathilde  v^n  Tii^^'^"ti  wptrnfff^lSffi^iä^KAr  bald^wMiSer  ge- 
schieden wtmte,'  vermählt  ward,  und^ 
^ShSiSU^^Os^'Der  erstere  erhielt  flif  bayggttr^^n  Be- 
sitzungen und  die  Herzogswürde,  starb  aber  schonj  1 20, 
so  daß  HeinricK^dtF  WUMwaTie  die  gesamten  welfisch^n 
Güter  in  seiner  Hand  vereinigte.  Durch  seine  Vermäh- 
lung mit  WulTfiifJe.>gk^f  Tochter  dp»  ^achsenherzpgg 
Magnus,  ererbte  er  den  größeren  Teil  Hp^r  hil^mrj.<^pn 
Allodien  im  Bardengau  mit  der  Stadt  Lüneburg,  wodurch 
er  den  Grund  zu  der  Bedeutung  der  Weifen  im  Norden 
Deutschlandg^legle.  Nach  seinem  Tode  1126lolgfe  ihm 
Weif  VI.  in  Schwaben^  während  Heinrich  der  .^tolze  die 
bayeri&üHen  "und  sächsischen  Güter  und  die  Herzogs- 
würde in  Bayern  erhielLvUnd  als  Heinrich  tfeF  Stolze 
nach  dem  Tode  Kaiser  Lothars  aucfrWerzjQgJinSachsen 
wurde  und  durch  oAmfi  p.<>mQii]jp  p.arfnirj  j»  d^n  Besitz 

der     grnRpn^   sripplingPnhiirgigrhpn^      hriinr^|]iRr^Ar.     »«^ 

nordheimischen  Allodien  gelangte,  war^.Är-büei.^eitem 
der  mächtigste-  unter  allen  Fürsten  des  Reiclie%.  dessen 
Besitzungen^ypuLÄUttelnieer  bis  zu  der  Nordsee  reichten. 
Aber  gerade  diese  große  Macht  sollte  seine  Aus- 
sichten,  der  Nachfolger  seines  Schwiegervaters  zu  werden, 
vereiteln.  Denn  die  FürstenTJalitii  wUir-eifieTir^  reich 
begüterten  und  mächtigen  Kaiser  gegenüber  in  ihrer 
Unabhängigkeit  bedroht,  und  auch  der  Papst  Jxmoceqz  IL 
fürchtete  einen  so  selbstbewußten  und  ^energischen 
Herrscher  und  hoffte  auch  wohl,  daß,  wenn  Heinrich 
nicht  Kaiser  wurde,  dieJUathildLi&cheiL^Güter  wieder  an 
den  päpstlichen  Stuhl  zurückfallen  würden.  TTnd  wenn 
auch  Heinrich  der  Stolze  sich  durch  Tatkraft  undEhergie, 
Umsicht  und  Klugheit,  Gerechtigkeit  und  Täplerkeit  aus- 
zeichnete, so  hatte  er  sich  doch  infolge  seines  stolzen 


r 
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und  hochfahrenden  Charakters  viele  Fürsten  zu  Feinden 
gemacht  Zu  diesen  gehörte  auch  der  Erzbischof  Adal- 
bero  von  Trier.  Er  und  der  päpstliche^^J^ßgat-'öietegin 
beriefen  einige  Wochen  vor  dem  auf  Pfingsten  1 1 38  nach 
Mainz  ausgeschriebenen  Wahltage  dio  AnMngcr  der 
Hohenstaufen  nach  Lützel-Koblenz,  wq.,  der  Franken- 
herzog  Konratfvon  Hohenstaufen  zum  Könige  gewählt 
wurde.  Slwar  war  aiA-'-wani  eme  volliy  un^egetzlicha^ 
da  weder  die  sächsischen,  noch  die  ^v^rif^nllfn  Fnp^'*" 
ZU  diesem  TagegSISHBtP^orden,  dennoch  aber  mehrte 
sich  die  Zahl  der, Anhänger  Kon^ads  tätlich,  und  auch 
viele  sächsische  Bischöfe  und  Große,  selbst  die  Kaiserin 
I^khAftSä^  erkannten  Konrad  als  König  an,  so  daß  sich 
Heinrich  genötigt  sah,  dieKeiQb&umgiiieri  auszuliefern. 
Trotzdem  aber  eridailfi^iler  Kaiser  zu  Augsburg,  daß  es 
altem  Herkommen  gemäße  ?|iP^J^i  gestattet  sei,  daß  ein 
Fürst    zwei   Herzqgti^fnqr^  zugleich    verwalte,    und    tat 

(llfz^icrfihqn^    auf  jgjjff    Jag^    y;|i    Wnryhiirfi    }^    jjg     AoVif 

indei^  _ 

säC'ESlscIien  Großen,  Rigjjfiasji  an  der  Spitze,  wider- 
setzten si6fi[^..der^^sjten^^  (i^^Xk  .Balkoste^ter, 
anfänglich  freilich  ohne  Erfolg.  Denn  Albrecht  eroberte 
die  Städte  Lüneburg,  Bremen  und  Bardowiek  und  ver- 
trieb den  Herzog^'ÄlIölf  von  Holstein  aus  seinem  Lande, 
das  Heinrich  vorijSa3ewide  übergeben  ward.    Nun  kam 
Konr^t^   gfiH^S^   Tlfi^^  Sachsen.     In   Goslar   en^^fz^^   er 
-fojj^pnVi  ^ttnU  H^Q  H^r^/YjYfiimQ  Baycrii,  welch^T^Leopold 

A/on  Oesterreich  gegeben  wurde.   Aber  bald  wandte  sich 

das   Kriegsglück.     Nachdem    Heinrich    seinem    Bruder 

AAfelf  VL  die  Vertejdigung^,B^yerns   übertragen,  eilte  er 

rinfwenigen  Begleitern  nach  Sachsen^jdas . Jer  König 

eilends    verließ.     Die    unterworfenen    Gebiete    wurden 

zurückgewonnen,  Albrecht  der  Bär  vertrieben  und  Adolf 
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vonHolstein  in  sfiin-Land  wieder  otnffasfitzt  Da  zog 
dtfrnkaiser  mit  einem  großen  Heere  nach  Sachsen  und 
lagerteoei  Kreuzberg  an  der  Werra  derTFeihaeh  gegen- 
über. Ehe  es  jedoch  zum  Kampfe  kam,  gelang  es  den 
Bemühungen  des  Erzbischofs  von  Trier,  einen  Waffen- 
stillstand zwischen  den  feindlichen  Parteien  zustande  zu 
bringen,  in  dem  bestimmt  wurde,  daß  auf  einem  Fürsten- 
tage zu  ^^j        ■■"  ^"       ^^^''  1  lSf?i^'''"nA'i  ^H^r'^^"^ 

untersucht  und  darüber  Entscheidung  getroffen  werden 
sollte.  Abefwenige  Wochen  vorher,  am  20.  Oktober  1 1 39, 
wurde  Heinrich  der^ßtolze,  zu  Quedlinburg  durch  einen 
plötzlichen '  Tod    hinweggerafft,    nachdem    er    sterbend 

sehen  Fürsten  empfohlen  hatte.  Einige  sächsische  Schrift- 
steller-jefferZelt  behaupten,  daß  er  an  Gift,  das  ihip  von 
der  hohenstaufischen  Partei  beigebracht  worden,  gestorben 
sei,  ohne  aber  dafür  sichere  Beweise  liefern  zu  können. 
In  der  Stiftskirche  zu  Königslutter  ist  er  neben^  seinem 
Schwiegervater  .l<fithaL Jigsfettgt  ^worden. 

Treu  hielten  die  sächsischen  Fürsten  ihr  dem 
sterbenden  Herzoge  gegebenes  Versprechen,  das  Recht 
seines  unmündigen  Sohnes  zu  schützen.  Da  alle  güt- 
lichen Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  scheiterten,  griffen 
sie  zum  Schwerte,  eroberten  die  Feste  Anhalt,  die  Stamm- 
burg der  Askanier,  und  vertrieben  den  Markgrafen 
Albrecht  aus  Sachsen.  Weniger  erfolgreich  waren  die 
Bemühungen  Welfs  VI.,  Bayern  seinem  Neffen  zu  er- 
halten. Er  wurde  bei  Weinsberg  1140  vftnJConrad  IIL 
besiegt  und  die  Stadt  eingenommen.  Die  liebliche  Er- 
zählung von  der  Treue  der  Weiber  von  Weinsberg,  die 
ihre  Männer,  ihre  köstlichste  Habe,  auf  ihren  Rücken  aus 
der  Stadt  getragen  haben  sollen,  gehört  der  Sage  an. 
In  dieser  Schlacht  soll,  was  aber  nicht  genügtrtärV^f^ 
bürgt  werden  kann,  zuerst  der  Schlachtruf:   „Hie  Weif! 
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Hi^i  Wt^JHirrl"  erklungen  sein.  Im  folgenden  Jahre  starb 
die  i^qjo^^rit^  pirhenza.  die  am  eifrigsten  die  Sache  ihres 
Enkels  vertreten,  und  kurze  Zeit  darauf  scTiied  auch 
Herzog  Leopold  von  Bayern  aus  dem  Leben,  olja^  Kinder 
zu  hinterlassen.  Und  d^  Konrad  III.  sich  in  seinem 
Streben,  das  kaiserliche  Ansehen  in  Italien  wiederherzu- 
stellen  und  die  Krone  in  seinem  Hause  erblich  zu 
machen,  durch  den  langwierigen  Krieg  gehindert  sah, 
suchte  er  Verhandlungen  miir^nj^^ 
Seinen  Bemühungen  ÖÖTälhS*fesr eine  eheliche  Verbindung 
zwischen  der  erst  sechgiUt}dzwanzigjährigen7tQertrud, 
Heinrichs^dfig^  .^fnly^n  Witwe ,  und  dem  Mai:kgrafen 
^^IMirir'vJ^'p^mJrg^^  vf>n  0^y*^>*'*^*^^j  seinem  Halbbruder, 
zustande  zu  bringen  und  dadurch  eine  Verständigung 
mit  der  feindlichen  Partei  anzubahnen.  Auf  dem  Reichs- 
tage  zu  Frankfurt  im  Mai  1142  verzichteten  die  Vor- 
münder ^iflriCgh*^  '^"^  inXwiwii  in  seinem  Namen  auf  das 
Herzoßtujm^^JBayßrn,  das  bald  darauf  dem  Markgrafen 
Heinrich  Jasomirggtt  verliehen  ward,  wogegen  das  Herzog- 
tum  Sachsen  dem  Jungen  Fürsjen_^la^  erbliches  Lehen 
Übertragen  wurde.  Albrecht  der  Bär  erhielt  das  orla- 
mündische  Erbe  und  die  Mark  Brandenburg  als  selb- 
ständiges, von  Sachsen  getrenntes  Lehen.  Und  nun 
kehrte  auch  Adolf  von  Holstein  in  sein  Land  zurück, 
nachdem  Heinrich  von  Badewide  mit  Lauenburg  und 
Polabenland,  dem  späteren  Ratzeburg,  entschädigt  worden. 
Eifrig  sorgte  er  für  die  Entwicklung  seines  Landes,  in- 
dem er  holländische  und  westfälische  Kolonisten  herbei- 
rief, die  Feste  Segeburg  wieder  aufbaute  und  im  Jahre 
1143  die  später  so  wichtige  Stadt  Lübeck  an  der  Trave 
begründete.  —  So  war  denn  im  Sachsenlande  der  Friede 
eingekehrt,  während  in  Bayern  Weif  VI.,  der  nun  selbst 
Anspruch  auf  das  Herzogtum  erhob,  den  jKrieg  mit 
wechselndem  Erfolge  noch  fortsetzte, 
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Aber  inrh  jn  finrheen  hmrhrn  bald  neue  Unruhen 
aus.  In  einem  Aufstande  dei^ireiheitliebenden  Dithmarsen 
l];y[jvi)£d^4fir  tapfere^  aber  harte  Graf  RudoÜ  voiLj^t^de 
erschlagen.  Sein  jüngerer  Bruder,  der  Probst  Hg.rtwig 
von  Bremen,  beanspruchte  als  der  l£l;(|£jjes^^tehlechts 
die  ErbscUÜ^  um  sie  später  deni  Erzstifte  Bremen  zu 
überlassen.  Aber  auch  die  Vormünder*^  Jes_ jungen 
Herzogs  erhoben  Anspruch  auf  die  Grafschaft  Zwar 
wurde  der  3li(!ll  von'dem  Fürstengerichte  zu  Magdeburg 
zunächst  zu  GujigteiiJdactwigs  und  der  Bremer  Kirche 
entschieden,  später  aber  eine  nochmalige  ilntergucljung 
angeordnet,  zu-^r  sich  die  beiden  streitenden  Parteien 
in  ßatoelalQ,  ijfoJLiineburgischen  eingefunden  hatten.  Als 
es  hier  zu  heftigen  Auseinandersetzungen  kam,  bemäch- 
tigten sich  die  Herzoglichen  des  Frzhischofs  Adalbero 
von  Bremen,  der,  um  aus  der  Haft  frei  zu  kommen,  auf 
die  Stidrr  nraTiahfttt  irrrrirhtrtr  und  Heixuifiitt^.t.il£r- 
selben  belelwte^  ohne  daß  der  KgUger  Einspi3ich_zu  er- 
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IV. 


Heinrich  der  Löwe. 

Indessen  war  nun  die  Zeit  herangekommen,  daß 
der  junge  Heinrich,  mündig  geworden,  die  Zügel  der 
^*'fifir""r  irlhn*  Uk-^ii^  Mfli"^  nahm.  Wenig  nur  erzählt 
uns  die  Geschichte  von  seiner  Jugendzeit.  Nicht  einmal 
den  Ort  seiner  Geburt  kennen  wir  mit  Sicherheit.  Wahr- 
scheinlich wurde  er  in  Ravensburg  in  Schwaben  im 
Jahre  1129  geboren  und  Pfingsten  1135  getauft.  Die 
ersten  Jahre  seiner  Jugend  verlebte  er  in  Bayern,  die 
späteren  unter  Vormundschaft  seiner  Mutter  und  Groß- 
mutter und  der  sächsischen  Großen,  von  denen  der  Graf 
AdjQJjj  vQjiHolstein  den  größten  Einfluß  auf  den  Knaben 
ausübte,  inSSCTlSen.  Sein  Äußeres  verriet  seine  italie- 
nische Abstammung.  „Gut  gebaut,  aber  nur  von  mittlerer 
Größe  war  er  von  ungewöhnlicher  Körperkraft.  Er  hatte 
starke  Züge,  große  schj^arze  Augen,  und  auch  die  Farbe 
seines  Haares  näherte  sich  dem  Schwarz."  Der  Sitte 
der  Zeit  gemäß  wird  sich  seine  Erziehung  im  wesent- 
lichen auf  körperliche  Ausbildung  beschränkt  haben,  und 
in  der  Tat  zeichnete  sich  Heinrich  im  Gebrauche  der 
Waffen,  im  Reiten  und  in  allen  anderen  körperlichen 
Übungen  durch  seine  Kraft  und  Gewandtheit  vor  den 
besten  Rittern  seiner  Zeit  aus.  Wenn  wir  aber  bedenken, 
daß  Heinrich  in  seinem  späteren  Alter  an  seinem  Hofe 
zu  Braunschweig  Kunst  und  Wissenschaft  in  hohem 
Maße  förderte,  daß  er  an  den  alten  Sagen  und  der  Ge- 
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schichte  seines  Landes  das  größte  Interesse  bezeugte, 
und  daß  er  viele  gelehrte  Männer  in  seine  Nähe  zog, 
so  dürfen  wir  wohl  miTRecluännehmen,  daß  der  Unter- 
richt in  seiner  Jugendzeit  sich  nicht  alkyryf  Lesen 
und  Schreiben  beschränkte,  sondern  daß  schon  früh  der 
Keim  zu  tieferem.  Wissen  auf  weltlichem  und  besonders 
auf  religiösem  Gebiete  in  seine  Brust  gepflanzt  worden. 
Hat  er  doch~^  allen  Zeiten  einen  kirchlidi  religiösen 
Sinn  sich  bewahrt.  Auch  den  offenen,  biederen,  aber 
auch^'Stolaon  und  trotzigen  Charakter  der  Welfeir-hatte 
er  ererbt,  und  unter  den  schweren  KämpISh  seiner 
Jugendzeit  und  in  der  harten  SchulFites  Lebens  ent- 
wickelte sich  dieser  allmählich  zu  rücksichtsloser  Energie 
und  starrem  Eigensinn,  wodurch  er--&elbst"^in  seinem 
späteren  Alter  schweres  Unheil  über  sich  herauf- 
beschwor. 

Und  dieser  kühne,  rücksichtslose  Sinn  des  jungen 
Weifen  sollte  sich  nur  allzubald  offenbaren.  Die 
Schreckenskunde,  daß  die  Stadt  g^jessa,  das  Bollwerk 
Jerusalems,  in  die  Hände  der  Ungläubigen  gefallen,  er- 
füllte die  Herzen  aller  Christen  mit  Schmerz  und  Sorge, 
aber  auch  mit  hoher  Begeisterung,  und  Tausende  und 
Abertausende  erklärten  sich  bereit,  einen  ^QfiUfiagJKreuz- 
zug  zu  unternehmen.  Auch  König  Konrad  HI.  hatte" zu 
SpelefUfies  Versprechen  gegeben  und  auf  März  1147 
einen  Reichstag  nach  Frankfurt  ausgeschrieben,  ^älThxlem 
er  die  Fürsten  des  Reiches  zur  Teilnahme  an  dem 
Kreuzzuge  aufforderte,  einen  allgemeinen  Landfrieden 
gebot  und  seinen  unmündigen  Sohn  Heinrich  züftTKönige 
wählen  ließ.  Auf  diesem  Tage  war  auch  He^jäÖlfiiiiJch 
ersclTfenetr.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  der  jungCLjürst 
öffentlich  und  selbständig  sich  um  die  Angelegenheiten 
des  Reiches  bekümmerte.  Und  sogleich  zeigte- sich,  daß 
er  auch  nicht  das  Geringste  von  seinen  Rechten  aiüzu- 


HEINRICH  DER  LÖWE.  93 

geben  gewillt  wan  TTk  lidiüi  \\\M\  \\\\\\f\\\\  ( i  jjji    Rück-      /!,, 
gäbe  des    Hf  "^fftll^^s  Bayern,    das   seinem  Vater   un-     /      '^ 
gerechterweise  genoiuniLii  5(!t^-und  ließ  sich  nur  jlurch 
das  Versprechen  des  Königs^  ^lach  sq^gf,,  Piinlrlrnhr  aus 
dem    gelobten   Lande    dte""''^S^J|i8cbfi^^ 
ordnen  zu  wollen,  urilTiauircir  die  Furcht.  daB  um  seinet- 
willen  vielleicht  gar  der  ganJTe  Kreuzzug  inJBfSige  ge- 
stellt werden  Xcc^nni^^   ^p«gfimmpn,  giif  ftin^^^iigPf^)^1if4flirhft 

Wiederbelehnung  ^"  vpry^y^j^fan  Während  nun  die 
mefeten  der  süddeutschen  Fürsten,  unter  ihnefi  auch 
WellJiO^i  auf  dem  Reichstage  ihre  Beteiligung^'ah  dem 
Kreuzzuge  zjjjsagten,  erklärten  die  jiorddeutschen.  daß 
sie  es  vorzögen,  ihre  Waffen  gegen  ihre  heidnischen 
Nachbarn  im  Slavenlande  zu  kehren,  die  die  chiristlichen 
Priester  verjagt,  die  Kirchen  verbrannt,  die  deutschen 
Ansiedlungen  vernichtet  hätten  und  durcfrihre  Ratibzüge 
zu  Wasser  und  zu  Lande  die  deutsche  IferfSChaft  be- 
drohten,  ein  Unternehmen,  das  vom  Papste  für  gleich 
verdienstvoll  wie  der  Zug  nach  Palästina  erklärt  wurde. 
Denn  infolge  der  Uneinigkeit  der  sächsischen  Fürsten 
und  des  mangelhaften  Schutzes  an  den  Grenzen  war  im 
Osten  der  Elbe  unter  dem  klugen,  aber  treulosen  Obo- 
trileiifilrsten  Nikjk)t  ein  mächtiges  Slavenreich  begründet 
worden,  das  in  den  befestigten  Orten  Malchin,  Demmin 
und  Dobin  feste  Stützpunkte  besaß.  Als  nun  NiRlot 
von  den  Rüstungen  der  Kreuzfahrer  gegen  seine  Lands- 
leute hörte,  fiel  er  in  Wagrijen  ein,  drang,  alles  ver- 
heerend und  verwüstend,  bis  Eutin  und  Segeburg  vor 
und  kehrte  mit  reicher  Beute  belacien  und  rint  vielen 
Gefangenen  in  sein  Land  zurück.  Endlich  ijm  Juni  1147 
rückten    die    verbündeten    weltlichen^nund    geistliclien 

Fürsten   und    Herren in   Obotritien   ein.     Die    stärkere 

Abteilung    unter    Albrecht   dem    Bären,    Hermann    von 
Thüringen,  Konrad  von  Wettin,  Friedrich  von  Stade,  dem 
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Erzbischof  von  Magdeburg  und  den  Bischöfen  von 
Halberstadt,  Münster  und  Havelberg  eroberte  die  Stadt 
Malchin,  zerstörte  die  dortigen  Götzenbilder  und  heiligen 
Haine  und  belagerte  die  festen  Orte  Demmin  an  der 
Peene  und  Stettin,  während  das  schwächereüeetjunter 
Herj ng4~leinrich,  Konrad  von  Zähringen,  dSnTErzbischof 
von  BremenThid  dem  Bischöfe  von  Verden  E)o!)in  am 
Schweriner  See  berannte  und  die  dänische  Flotte  die 
Küstenorte'  heimsuchte.  Aber  trotz  der  großen  Anstren- 
gungen verlief  der  ^^Kreuzzug  ohne  wesentlichen  Erfolg. 
In  dem  an  Sümpfen  reichen  waldigeii-LajodfiTSBden  die 
Slaven  überall  sichere  Zufluchtsorte,  von  denen  aus  sie 
den  Beute  suchenden  zerstreuten  Feinden  oft  genug 
harte  Verluste  beibrachten;  gelang  es  dodb-den  Ranen, 
die  im  Hafen  von  Wismar  liegende,  schlecht  bewachte 
dänische  Flotte  fast  völlig  zu  vernichten.  Dazu  kam,  daß 
der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf  von  Branden- 
burg eine  Vernichtung  oder  auch  nur  Verarmung  dieser 
slavischen  Stämme  nicht  wünschen  könnten,  da^iejselbst 
von  ihnen  Tribut  empfingen  und  ihre  Untertanen  aus 
dem  Handeljnit  denselben  reichen  Gewinn  zogen,  und 
daß  der  Neid  und  die  Eifersucht  unter  deiL  Fürsten 
immer  mehr  zunahm.  So  kam  denn  ein  Übereinkommen 
zustande,  in  dem  &ich  die  Slaven  verpflichteten,  das 
Christentum  anzunehmen,  die  Gef angeneii_  ohne  Löse- 
geld freizugeben  und  ihre  räuberischen  Einfälle  zu  unter- 
lassen. Aber  auch  dieses  Versprechen  wurde  nur  teil- 
weise erfüllt.  Denn  gar  bald  gaben  sich  auch  die 
Getauften  von  neuem  dem  Götzendienste  hin,  und  von 
den  Gefangenen  wurden  nur  die  schwächeren  und  un- 
tauglichen ausgeliefert.  Adolf  von  Holstein  aber  suchte 
mit  allem  Eifer  die  durch  die  Einfälle  der  Slaven  ver- 
wüsteten Gebiete  seines  Landes  zu  neuer  Blüte  zu 
bringen,    indem    er    abermals   Ansiedler    aus    Holland, 
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Flandern,  Westfalen  und  Sachsen  ins.  Land  zog  und, 
von  \{iepWwi  Bü&diQf  von  Oldenburg,  unterstützt,  an  den 
Küsten  der  Ostsee  nicht  ohne  Eriolg  das  Christentum 
ausbreitete,  während  Herzog?  Heinrich,  mit  dem  Mark- 
grafen Albrecht  dem  baren,  dem  crzbischof  Adalbert 
von  Bremen,  Hartwig  von  Stade  und  andern  Herren 
verbündet,  die  aufrührerischen  Dithmarsen  zur  Aner- 
kennung seiner  Herrschaft  zwangt  ' 

Bald  nach  seiner  Rückkehr^  ausdiesem  Feldzuge 
vermählte  er  sich  im  Jahre- 1148  rniT^ementia,  der 
Tochter  Konrads--voqZahringen,  wodurch  er  filcHl  nur 
das  Schloß  Baden  nebst  reichem  Landbesitz  gewann, 
sondern  auch  mit  einem  der  angesehensten,  den  Hohen- 
staufen  feindlich  gesinnten  Herrschenhäuser  in  enge 
Verbindung  trat  und  sfelne^  MachtsteHtmg  ~im  "Süden  des 
lerstärktev     ::  ^  ^ 

Im  Mai  1147  war  König  Konrad  nach  dem  heiligen 
Lande  aufgebrochen.  WähfendseinerTttiwesenheit  herrschte 
anfänglMi  Friede  im  Reiche.  Kaum  aber  war  Weif  VL 
der  sich  in  SyiTien  inlölge  Erkrankung  von  3enKreuz- 
fahrern  gefrerinf  und  sein  altes  Bündnis  mit  dem  Nor- 
mannenkönige Roger  von  Sizilien  erneuert  hatte,  wieder 
in  der  Heimat  angekommen,  als  der  Krieg  zwischen 
de^JBielienuniJ'  Hohenstaufen  in  Bayern  und  Schwaben 
von  neuem"  entBrannFeT'  So  fand  Konrad  bei  seiner 
Rückkehr  aus  dem  erfolglosen  Kreuzzuge  Pfingsten  1149 
das  Reich  abermals  in  Unruhe  und  Zwietracht.  Zwar 
wurdejKsli  VL  bei  Flochberg  1 150  von  dem  jungen  Könige 
Heimlch  geschlagen  und  gezwungen,  seine  'Ansprüche 
auf  Bayern  aufzugeben,  um  so  energischer  trat  aber 
"""  Hfiifiri^^  f^erJLöwe  mit  seinen  Ansprüchen  auf  das 
Hfir^ogt^jm  auf.  Lange  genug  hatte  der  König  ihn  mit 
leeren  Versprechungen  hingehalten,  so  daß  er  einsah, 
daß   er  nur  durdT'Oewtrtt'^tch: -sein  Recht  verschaffen 
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.  könne.  So  brach  er  denn  irn^ jiünteiLJ15Q::j>  1  y  nachdem 
er  dem  Grafen  ^^doli-waxQiolstein  die  Sorge  Jfur  seine 
Gemahlin  und  sein  Herzogtum  Sa.Qhset^iUaecgfibl^n,  nach 
Schwaben  aufT'Aber  noch  einmal  wußte  Konrad  III.  auf 
dem  Tage  zu  Regensburg  den  Herzog  durch  seine  Zu- 
sage, seine  Forderung  bewilligen  zu  wollen^  votn  ernst- 
lichen Unternehmungen  abzuhalten  und  diese  Frist  zu 
benutzen,  mit  dem  Markgrafen  Albrecht  dem  Bären  und 
andern  dem  Herzoge  feindlich  gesinnten  'sSchsischen 
Fürsten  in  Verhandlung  zu  treten.  Zu  deni  Zwecke  be- 
gab er  sich  nach  Goslar,  nachdem  er  alle  Ausgänge  aus 
Bayern  und  Schwaben  Hatte  besetzen  lassen,  um  Heinrich 
im  Süden  festzuhalten,  hoffend,  durch  raschen  rnid^aner- 
warteten  Angriff  die  festen  Plätze  in  Sachsen  gewinnen 
zu  können.  Und  während  Markgraf  Albrecht  verheerend  in 
das  Land  seines  Gegners  einbrach,  rückte  der  König 
s^bst  gegen  Braunschweig  vor  und  lagerte  bei  dem 
KlostSrJfemmgenTnD  die  ührnnnohtiniir^  Mljlteine 

Hoffnungen  vernichtende  Nachricht  ein,^dafLtJ^nnch  in 
Sachsen  angekolmmen  sei,  und  veranlaßte  ihn  zu  eilfgem, 
fluchtaFtigemJJückzuge.  Denn  glücklich  warmes  diesem 
gelungen,  die  Wachsamkeit  der  königlichen  Mannschaften 
zu  täuschen  und,  nur  von  dreien  seiner  Getreuen  be- 
gleitet, im  fünftägigen  Ritte  nach  ^finer^tadt  JBtnnn 
schweig  zu  gelangen,  in  die  er  unter  dem  lubel  seines 
treuen  Volkes  einzog.  So  groß  war  also  schon  damals 
der  Kriegsruhm  des  jungen  Weifen,  daß  seinFAn#esen- 
heit  allein  genügte,  den  König  zu  bewegen,  Sachsen 
für  immer  zu  verlassen,  und  wie  bedeutend  seinlEinflüß 
auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten  dieses  und  ^er 
benachbarten  Länder  war,  erkennen  wir  daraus,  daß  er, 
als  der  Erzbischof  Hartwig  von  Bremen,  ohne  ßeine 
Einwilligung  eingeholt  zu  haben,  das  wieder  errichtete 
Bistum   Oldenburg   mit    dem    eifrigen    Heidenbekehrer 
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VizeUijJae&etzte,  diesen  zwang,  von  ihm  die  Investitur 
anzunehmen,  ein  Recht,  das  er  als  ein  rnm  Kiiirr  voll- 
ständig unabhängiger  Juirst  übfiT-^agrion  titid  Ejplaben- 
land  (Lauenburg)  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Im  Begfinr^seinen  lang  gehegten  Plan,  nach  Italien 
zu  ziehen  und  oiVh  Hjn  iTfiinnairr^^^  p^ifc^  M^'T^  ^u  setzen, 
auszuführen,  .erkrankte  Kpnrad  und  starb  am  15^  Februar 
1152,  ^Q  Jahre  alt,  nachdem  er,,  da  sein  ältester  Sohn 
Heinrich  schon  vor  ihm  gestorben  war,  auf  dgnx  Kranken- 
lager  seinen  Neffen  und  Vnrrpiind  gejnes  nflyriiindigfin 

Sohnes,  den  Hinrpr  Frirnrirlii  ^'i^n  SrhlTUhrrii  rl^n  Fürsten 
zum  Nachfolger  empfohlen  hatte.  Konrad  war  ein  tapferer, 
kluger  und  wohlwollender  Fürst,  aber  schwankend  und 
unsicher  und  nicht  immer  auf  geradem  Wege  einher- 
gehend, weshalb  auch  seine  Regierung  reichJisl  an  Miß- 
erfolgen und  fehlgeschlagenen JJQJfnungen. 


Schon  am  4.  März  1 1 52  wurde  Frjedrich  Barbarossa 
zu  Frankfurt  einstimmig  zum  Könipf  ppwflhl[  und  5  Tage 
später  vom  Erzbischof  Arnold  von  Köln  geweiht  War 
es  auch  zunächst  djg^anzaJSersönUchkeit  des  damals 
einunddreißigjährigen  Fürsten,  seine  schöne  äußere  Er- 
sche^ntmg,  sein  "ritterliches  Wesen,  seine  Klugheit  und 
Beredsamkeit,  seine  Tapferkeit  und  Kühnheit,  seine 
Gerechtigkeit,  Milde  und  Großmut,  sowie  seine  Liebe 
zur  Wissenschaft  und  Kunst,  die  eine  so  seltene  Ein- 
stimmigkeit der  Wahl  bewirkte,  so  waren  doch  auch  vor 
allem  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  maBge^nd  gewesen, 
daß  durch  diese  Wahfder  Zwist  zwischen  den  Weifen  und 
HoheristaufeiT^^er  das  ganze  Reich  in  zwei  feindliche  Lager 
schied,  beigelegt  werde.  Denn  Friedrich  warjder  rechte  Vetter 
j^pinnVhR  des  töwen  und   derJNeffe  WpHq  yi  r  da  seine 

Mutter  Judith  die   Srhwpstfir  Hfiinrjrh^^^    Hfts  Rtnlzen  und 
Hohnstein»  Geschichte  Braunschweigs.  ^1     "" 
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rar.  Und  in  der  Tat  sollte  diese  Hoffnung 
füK  eine  l&ngere^  Zeit  wenigstens  in  ErfiijSng,  gehen. 
Bedurfte  doch  Friedrich  bei  seinem  Streben/d^^eutsche 
Reich  wieder  zu  jener  MachtstellixmL  zu  erlieben.  die  es 
zur  Zeit  ^Ottos  L  und  ^Heinrichs  IIL  eingenommen,  und 
der  kaiserlichen  GewalTTif  ttalien  voiTneuem  Anerken- 
nung zu  verschaffen,  der  Hilfedes^^ghtigeftySachsen- 
herzogs,  weshalb  er  die  Freundschaft  dessetßen  zu  ge- 
winnen  suchen  mußte.  Und  daß  er  von  diesem  Streben 
beseelt  war,  zeigte  sich  schon  bald  nach  seiner  Vhron- 
besteigung.  Schon  im  Oktober  1152  schlicUlS^^r  zu 
Würzhurg  ^inen  Erbschaftsstreit  zwischen  Heinrich  dem 
Löwen  und  dessen  Nebenbuhler  '      ^       "  "  ^ 

von  ^a^VTg^  j^nri  ^"  ^^m  Pjrwerbe  stevtscheri 
Albr^chf^ft^  Byen.  .  Als  nämlich  nn  Jahfg 
iSrd  von  Plötzke,  der  letzte  seines  Stamme^  ai 


'!^V/ 


Kreuzzuge  gestQjJttea  war,  erhob  Alfarnftht  Ansprüche 
auf  das  Erbe^.  während  Heinrich  es  kraft  seines  herzog- 
lichen Amtes  als  heimgefallferies  Lehen  zurückforderte, 
und  das  gleiche  geschah  auch  inbezug  auf  deiT'durch 
die  Ermordung  des  letzten  Grafen  yqo, Jäyliyi4!?ilburg 
erledigten  Besitz.  Friedrich  entschied,  daß  die^reicheren 
Winzenburgischen  Güter  Heinrich,  die  Plötzkesijtren  aber 
Alhificht^  zuteil  werden^^sollten.  Und  auch  in  anderer 
WeTSiS"  offenbarte  sich  die  FreundsclmfL-d£S-^aisers  für 
den  Sachseahexiog,  indem  er  ihm  das  Belehnungsrecht 
der  Bischöfe  im  Slavenjande  unter  der  Bedingung 
räumte,  daß  er  es  im  Namen- 4es  Kaisers  und  des 
Reiches  ausübe,  undThm  auf  dfim  Tapr^  -^w  ^-^^l'^^^jj^^y 
das  Herzogtum  JBajifijaLJZM^prach,  wenn  auch  die  Besitz- 
ergreifung  erst  nach  der  Rückkehr  von  demlEöSßS^'S^ 
erfolgen  sollte.  Auch  mit  Weif  VI.  söhnte  sich  Friedrich 
aus  und  gab  ihm  das  Herzogtum  Spoleto,  dfe  IJlarkgraf- 
schaft  Tü^fiWö  und  die  übrigen  MathildischeTT*  Güter 
zu  Lehen. 
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Denn  alles  drängte  den- ^CSwg^Hgw- diesem  Zuge. 
Sollte  das  kaiserliche .hn'^v^n^JtCT Itatilen,  TÜ^LSMirend 
der  Regierung  Konrads  III.  so  schwer  gelitten,  nicht 
völlig  sinken,  so  war  afiine  Anwesenheit  daselbst  durch- 
aus notwendig.  In  tJntedtelleiL.war  das  ReTcBTdes  Nor- 
mnnnynlrnniffB  Rtrfffr  immar-mebip-erstar^  in  Mittelitalien 
herrschte  die  größte  Verwirrung  und  Oberitaüen  war  in 
zwei  feindliche  Parteien  geschieden,  an  deren^Spitze  die 
Städte  Mailand  und  Pavia  standen.  Die  blulIgsIeiTSc^uel 
verübte  dre-nnrraüätldische  Partei  an  ihrxn  gihwTirhrrrn, 
dem  Kaiser  ergebenen  Gegnern,  und  immer  entschiedener 
trat  das  ttefifPiDön  hervor,  die  kn inrrl|gh»-JU^erhoheit 
abzuschütteln.  So  brach  ilfruL  FritflfirTij  narhripfri  er  die 
Angelegenhelieir-des  Reiches  geordnet,  im  Oktober  1 1 54 
nach  JtaUen  auf,  IB^Ieitet  "von  zahlreichen  geistiicHfen 
und  weltlichen  Fürsten,  unter  denen  tteixifldSZflqp;:  Löw( 
nicht  nur  Hnrrh  Qfijjjfi  pfirannlirhifPi^j  sondcm  auch  durch 
die  Größe  seines  Gefolges,  das  dem  de^JCaiBoro  l^um 
nachstand,  hervorragte.  Über  Brixen  und  Trient  ging 
der  Zug  nach  der  ronkalischen  "libene,  iVo  über  die 
Fürsten,  die  demTTuFe  des  Königs  nicht  gefolgt  waren, 
Gericht  gehalten  würde,  indem  sie,  unter  ^dpnjBJo^sich 
auch  der  ErzbischofnF^^ftwig  von  Bremen  und  der 
Bischof  Ulrich  von  hialberstadt  befanden  ihrer  Lehen 
verlustig  erklärt  wurden.  Zahlreich  waren  die  i<Iagen, 
die  hier  UtlTlreuen  Städte  gegen  Mailand  üna  die  mit 
ihm  verbündeten  Orte  vorbrachten,  so  daß  Friedrich  zur 
Strafe  für  die  von  den  Mäilftnrlf^rn  vprüM^n  Figyeltaten 
mehrere  von  ihnerj^^-erbatite^esten,  sowie  die  unbot- 
mäßigen Städte  Chieri  und  Asti  zerstörte.  Auch  ToxtfiH^? 
die  treue  Bundesgenossin  Mailands,  gegen  die  die  Bürger 
von  Pavia  die  grcJBfen  Beschwerden  erhoben,  wurde 
nach  langwieriger  Belagerung,  bei  der  sich  besonders 
Heinrich    der  Löwe    mit   seinen    Sachsen   auszeichnete, 

7* 


1 00  HEINRICH  DER  LÖ  WE, 


dem  Erdboden  pleich  gemacht.     Nachdem  Friedlich  in 

Pasüa^lie  ^'°^jnr  Krnnp  ff^**  I.nmf^''^^^^'^h  t^nf'?  Hältft  gf 
setzt  und,  um  den^gaCSL  &£h, geneigt  zu  mac|?en,  die 
Auslieferung  ArnoJjgLyQfl  ßffg^'^  hftwilh'prt  hatte,  ritt  er 
am  18.  Juni  1155,-  von  einer  glänzenden  Schar  "Von 
Fürsten  und  Rittern  umgeben,  in  die  heilige-^dt  ein,, 
wo  ihn  der  Papst  Hadrian  IV.  nach  feierlicher  Messe  in 
der  Peterskirche  Schwert,  Scepter  und  Krone  upen-eigTitfr 


und  ihm  den  Segen  erteilte.    Aber  die  Römer,  erbittert 
darüber,  daß  die  Krönung  ohne  i^i^  ^'^^^'^g'ing  '^^^^ 
zogen,  griffen   unerwartet  die   Deutschen-  an*  .^j^uf  der 
TjJ^giiulttfdu^am  es  zu  heftigem  Kampfe.  lu^edxidi-^ptbst 
kam  in  harte  Bedrängnis,   und  nur  durch^JIsjXsJiühnen 
und  AnprgjQphpn^pgrifl  f^pj^  Sachscnherzogs  und  seiner 
Getreuen,  wobei  digser  selbst  verwundet  sein  soll,  würben 
die  Kaiserlichen,  vor  dgr  Vernichtung  bewahrt"  '^=^  Gern 
hätte  der  KaiseF~seinen  Siegeszug  in  das  öeWet  des- 
Normannenköoigs  ausgedehnt,  allein  die  Wei|gH»g  der 
Fürsten  zwang  ihn,  den  Rückzug  nach  Deutscülantf  an- 
zutreten.    Über  Spoleto,  das  wegen  Ungehorsams  zer- 
stört wurde,  ging   der   Marsch   nach  Ancona,   wo    das 
Reichsheer   entlassen   wurde,   während   der   Kaiser    mit 
einer  auserlesenen  Mannschaft,   bei  der   sfch  auch   der 
hjerzog.  Heinrich  befand,  seinen  Weg  über  Bologna  und 
Mantua  zum  Etschtale  fortsetzte.     Noch  einmal  in  der 
Veroneser  Klause  durch  die  Tücke  der  Italiener  bedroht,. 
aber  durch  die  Tapferkeit  Ottos  von  Witteisbach  gerettet^ 
betrat  gegen  Ende  September  1155  das  kaiserliche  Heer 
nach  etwa  einjähriger  Abwesenheit  wieder  den  deutschen 
Boden. 

Während  des  Aufenthaltes  des  Kaisers  in  Italien 
waren  in  Deutschland  neue  Unruhen  ausgebrochen^ 
Zahlreiche  Raubritter  trieben  ihr  Unwesen  an  den  be- 
lebtesten Landstraßen,   am  Rheine  war    zwischen   dem 
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Frrhiirhnfr  i/Vnold  rnn  Miinr  und  dem  Pfalzgrafen 
Hermann  von  Stahleck  eine  heftige  Fehde  entbrannt, 
und-TmNorden  des  Reiches  hatten  der  Erzbischof 
Hartwig  von  Bremen  und  der  ~BJschol  "Ulrich  von 
Halberstadt  die-^ntfernun^  Heinrichs  de§  l^öwen  benutzt 
um  ihre  Bufgeh  Bremfiuiäoki  Harhnror  u.  a.  zu  ver- 
stärken  und  mit  bayrischen  Großen  und  dem  Herzoge 
Hpinrjy[^  J^^^"lirgf)tt  v*'^*"'+"nprpn  aiizüknupI6n.  Kaum 
aber  war  der  Kaiser  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  als 
€r  es  sich  zur  Hauptaufgabe  machte,  den  Landfrieden 
im  Reiche  wiederherzustellen.  Viele  RaubbuTgen  wurden 
zerstört  und  ihre  Besitzer  mH->dßm  TodelBe^traft.  Den 
Erzbischof  Arnold  ..Ji.nd  den  Pfalzgrafen  Konrad  und 
ihre  Anhänger  verurteilte  er  zu  der  schimpflichen  Strafe 
des  Hundetrapens,  die  nur  dem  greisen^Kirchenfürsten 
erlassen  wurde,  und  verlieh  die  Pfalz  seinernTTalbbruder 
t^nnrgd.  Vor  allem  aber  suchte^ef  die  Bayerische  Sache 
zum  endlichen  Abschlüsse  zu  bringefir  Aui  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg'i'm  Oktober  1155  belehnte  erjiein- 
rich  den  Löwen  feierlich  mit  dem  Herzogtume  ^yetn, 
ließ  die  üroÄen  des  Landes  ihm  den  Lelinseid  schworen 
und  die  Bürger  von  Regensburg  zur  Bekräftigung  ihrer 
Treue  Geiseln  stellen.  So  war  zwar  das  Recht  des 
w^H<>^  auf  Bayern  von  neuem  vom  Kaiser  und  Reich 
bestätigt  worden,  aber  in  den  wirklichen  Besitz  des 
Landes  kam  Heinrich  auch  jetzt  noch  nicht.  Doch  ließ 
er  sich  zunächst  ^an  dieser  abermalige»  Anerkennung 
genügen  und  wandte  sich  sogleich  den  sächsischen  An- 
gelegenheiten zu,  nachdem  er  dem  Pfalzgrafen  Otto  von 
Wittelsbach  die  Wahrnehmung  seiner  herzoglichen  Rechte 
in  Bayern  übertragen  hatte. 

Denn  mit  Recht  hielt  er  Sachsen  für  den  eigent- 
lichen Schwerounkt  Beiner  MaCllli-  WHSlialb  er  aucR  in 
Bayern    nur.  vorübergehend   weilte.     In  Sachsen    lagen 
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seine  {Tpfifn  Bifnnpitrr  die  er  '^t^  ^^^  '^'^t  Ji^ 
Tausch  2tijganiioi»eg'iiiitl  jIuiiihimIiii  suchtcv-Xfd?^  er 
oft  mit  Pijrjnightnlnnifirrit  und  Härte  verfuhr,  indem  er 
das  Recht  für  sich  in  Anspruch  nahm,  kniit.,«9einer 
herzoglichen  G^rait  beim  AiMütüibiri  "ehma  Grafen- 
geschlechtes  nicht  nur  die  Lehen^  soBdeff»-«Mth  die 
AilodigiueiBauziehen^  wodurch  er  viele  der  sächsischen 
Fürsten  sich  zu  erbitterten  FHnriftB  marhtf^  So  tauschte 
er  vom  Kais^nüir  dasoorcn  seine  Gsmabte-GlMnentia 
eingebrachte  Schloß  Baden  nebst  Zubehör^jdie  Burgen 
Herzberff^  Scharzfeld  und  den  Hof  Pohlde  ein,  bemäch- 
tigte er  sich  1167  der  Grafschaft  Oldenburg  ot^leich 
der  letzte  jder  Grafen  unmündige  bötme  hinterlassen 
hatte,  legte  er  sofort  nach  dem  Tode  des  Grafen  von 
Assel  Beschlay  auf  das  Erbe  desselben,  wußte  or  sich 
nach  dem  Aussterl>en  ckr  Grafen  von  SommorK^£^urg 
1179  in  deren  Besitze  gegen  die  "AnsprücBedes  Erz- 
bistums Magdeburg  zu  behaupten,  ererbte  er  nach  dem 
Erlöschen  des  Katlenburger  Hauses  Katlenburg,  Osterode, 
fjmhrrlr  nni  die^Siauleabur&  und  gewann  er  auch  die 
Schlösser  Lichtenberg  und  Homburg  und  die  Vogtei 
über  Helmstedt  und  die  Klöster  Gändersheim  und  Marien- 
tal u.  a.  m.  Eine  gleiche  Rücksichtslosigkeit  wie  bei 
diesen  Erwerbungen  zeigte  er  auch  seinem  treuen  Ver- 
bündeten, dem  Grrafen  Adolf  von  Holstein,  gegenüber. 
Da  der  Absatz  des  Lüneburger  Salzes  durch  die  in 
Oldesloe  angelegte  Sülze  litt  und  der  Handel  Bardowieks 
durch  das  viel  günstiger  gelegene,  von  AdotMx^TGSBete 
Lübeck  schwer  geschädigt  wurde,  verlangte  er  die  Hälfte 
aller  aus  beiden  Orten  dem  Grafen  zufließenden  Ein- 
nahmen und  ließ,  als  derselbe  sich  weigerte,  dies  Ver- 
langen zu  erfüllen,  die  Salzquelle  von  Oldesloe  durch 
Zuführung  süßen  Wassers  vernichten,  verbot  jeden  Markt 
in  Lübeck  auße?  dem  mit  Nahrungsmitteln,  l^e  in  der 
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Nähe  an  der  Wa^j^nitz  eine  neue  Stadt,  di^  Lowenstadt.  an 
und  zwang  schließlich  dadurcb^ea  -Grafen,  ihin  die  Stadt 
Lüi^fifikäbzutreten,  die  nun  durch  die  VerldhuacdesSoester 
StadtrechtsufldLsLnderer  wichtigen  Privilegien  unter  seinem 
Schutze  s^C^H-TttngreßeiLBIiite  gelangte,  währeod^ydo- 
iTJjCki"  Hnnftf^l  ohnnfm  nrhnrll  gjjgahm.  Und  in  gleicher  Weise 
wie  in  Lübeck  suchte  er  auch  in  anderen.  Städten^  be- 
sonders in  Braunschweig  und  Lüneburg.  H^del  und 
Gewerbe  zu  fördern,  infolge  dieser  reichen  Erwerbungen, 
die  er  als  LeBSn  an  neue  Grafengeschlechter  ausgab, 
gewann  er  zahlreiche  Anhänger,  deren  Interesse  aufs 
engste  mit  dem  seinigen  verwandt  war,  und  die  während 
seiner  häufigen  Abwesenheit  aus  dem  Herzogtume  als 
seine  Stellvertreter  funcderten.  Solche  Grafengeschlechter 
waren  die  Graigfl^^jWÄÄ-Jäiaofeenburg,  Jlewwtfcin,  -Hohn- 
stein  und  Sckaczield,  JQa»iwnberg,  Wöltingerode,  Werni- 
gerode,  Wölpe  u.  a-  Aber  nicht  nur  die  weltlichen  Großen 

sens  suchte  Heinrich  unter  seine  Herzogsgewalt  zu 
beugen,  sondern  auch  die.  geistlichen  Fürsten  wollte  er 
von  sich  abhängig  machen.  Öer  Erzbischof  Hartwig 
von  Bremen  war  dem  Rufe  des  Kaisers  zur/^pmerfalirt 
r>ü;ll^^folgt  und  deshalb  zum  Verluste  allejcJLehen  ver- 
urteilt worden.  Der  Herzog,  mit  der  Vollziehung  dieses 
Urteil&^jcon  Friedrich  beauftragt,  nahm  die  dem  Erz- 
bischofe  abgesprochenen  Lehen  in  Besitz  und  brachte 
Stadt  und  Stift  Bremen  unter  seine  Botmäßigkeit,  und 
auch  Ubier  die  anderen  Bistümer  in  Sachsen  versuchte 
er  Hoheitsrechte  zu  gewinnen.  Aber  bei  diesem  Streben 
fand  er  nicht  nur  an  den  nst{}^f;||gj?j|f^][|^£  FjjrRtpn  und 
Markgrafen,  sondern  besonders  auch  an  dem  Erzbischo! 
Wichmann  von  Magdeburg  und  dem  Bischof  Ulrich  von 
Halberstadt  die  heftigsten  Widersacher,  was  sich  schon 
bei  der  ersten^^^ülistigßa  Gelegenheit  offenbare»- sollte» 

Auch  im  Slavenlande  war  nach  der  UnterweiiujiÄg 
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Polaog^  durch  den  Kaiser  eiiie~^eit-d«&JEiJ£dfiüä  ange- 
brochen ,  die  Heinrich  zur  weiter.en  ^JChn^tiaiusierung 
und  Germanisierung^  des .  I^andes  benutzte.  Das  Bistum 
Oldenburg,  das  später  nach  Lübeck  verlegt  wur^l;  ver- 
lieh er  nach  dem  Tode  Vizelins  seinem  frührrnn  Kanjan 
Gerold,  den  bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  der  Papst 
selbst  zum  Bischof  geweiht  hatte,  und  setzte  in  Ratze- 
Evermod  zum  Bischof  ein.  Infolge  der  regen 
Missionstätigkeit,  die  sich  nun  entfaltete,  de»-Baue&  von 
Kirchen  und  der  Einwanderung  vieler  sächstscher  Kolo- 
nisten wuchs  allmählich  die  Zahl  der  Christen  —  ließ 
sich  doch  selbst  Pribislaw,  Niklots  Sohn,  auf  Veran- 
lassung seiner  Gemahlin  taufen  —  und  nahm  das  An- 
sehen und  die  Macht  des  Herzogs  in  Wagrien  und 
Obotritien  immer  mehr  zu. 

Inzwischen  war  es  den  eifrigen  Bemühungen  des 
Kaisers  gelungen,  seinen  Ol^eim.  Heinricl^  fasomi^gott 
durch  das  Versprechen  reicher  Entschädigungen  zum 
Verzicht  auf  Bayern  zu  bewegen.  Im  September  1 1 56 
auf  dem  von  zahlreichen  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  besuchten  Reichstage  zn  Rpcrfin<^|^i||-gr  übergab 
Heinrich  Jasomirgott  die  sieben  Fahnen  des  Herzogtums 
Bayern  dem  Kaiser,  der  sie  dem  Welten  überreichte, 
welcher  ihm  zwei,  die  Ostmark  und  die.  Graf  Schäften 
diesseits  der  Enns  bedeutend,  als  Symbol  des^erzichtes 
auf  diese  Landschaften  zurückgab.  Diese  Gebiete,  die 
Markgrafschaft  Oestreich  und  die  Mark  bis  an  die  Enns, 
wurden  zu  einem  vonTBayern  vollständig  unabhängigen, 
selbständigen  Herzogtume  erhoben  und  dem  Baben- 
berggiiieifirich,  sbwfe  dessen  männlichen  und  wlEiblichen 
Nachkommen  als  erbliches  Reichslehen  verliehen  und 
mit  so  außerordentlichen  Vorrechten  ausgestattet,  daß 
das  neue  Herzogtum  fast  vollständig  aus  dem  Reichs- 
verbande ausschied  und  seine  Abhängigkeit  vom  Reiche 
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nur  "^^  pmA.nqn^j||Piip  war,  und  daß  der  Herzog  volle 
Landeshoheit  auszuüben  befugt  war,  em^  ers^i^r  Schritt 
auf  dem  Wege  zur  allmälilicIifilL  Auflösung  des  Reichs- 
verbandes. ^ 

JSo  hatte  Heinrich  der  Löwe  sein^ZißL^rreichL  Das 
Herzogtum  bayern^  wenn  auch  fast  um  ein  Drittel  ver- 
kleinert, war  ihm  von  nQU£m..JU4g£sprochen,  und  groß 
und  mächtig  wie  kein  anderer  deutscher  Fürst  stand  er 
da.  Im  Besitze  der  beiden  wichtigsten  Herzogtümer 
und  eines  Eigengiites,  das  vom  Fuße  ^ef  Alpen  bis  zu 
den  Gestaden  der  Nordsee  und  Ostsee  "siCtr'erstreckte, 
sowie  der  vom  Reiche  unabhängigen  slavischen  Gebiete 
gab  seine  Macht  der  königlichen  in  nichts  nach.  Noch 
zwar  vereinigte  treue  Freundschaft  und  gemeinsame 
Politik  die  beiden  trelfKcTTeil  TTifsteh, 'aKerk  sollte 

die  Zeit,  da  widefsffeTfende  Interessen  das- enge* Freund- 
schaftsbündnis  zerreißen  unj^m  VerderBen  des  Reiches 
bittere  Feindschaft  in^  die  Herzen  ""Ser  beiden  edlen 
Männer  pflanzen  sollten. 

KatMajyv:ar  Heinrich  von  Regensburg  nach  Sachsen 
zurückgekehrt,  als  er  auch  schon  in- <Kd Hin i swhytL Thron- 
streitigkeiten  zwischen  Svend,  Knud  und  Waldemar 
verwicketTwurde ,  die  nach  der  Ermordung  Knuds  und 
dem  Tode  Svends  damit  endigten,  daß  sich  Waldemar, 
der  vom  Volke  als  alleiniggL.  König  .anerkannt  ward, 
unter  den  sichern  Schutz  des  mächtigem  Sachsegherzogs 
stellte,  der  mit  starker  Hand  den  Landfrieden  in  seinem 
Herzogtume  aufrecht  erhielt  und  durch  Gründung  fester 
Burgen  und  Städte,  wie  Eutin,  Plön  u.  a.,  dijs  J^agrier 
zur  Unterwerfung  zwang  und  ihre  räuberischen  Über- 
fälle der  dänischen  Küstenländer  verhinderte. 

Während  nun  in  Deutschland  Friede  herrschte  und 
das  Kaisertuau.auch  bei  den  Nachbarvölkern  wieder  zu 
höherem  Ansehen  gelangt  war,  drohten  in  Italien  neue 
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Unruhen  auszubceGkenrdenn  die  wachsende  Macht  des 
Kaisertums  erifillte  den  Eapst  Hadrian  ivrmit  steigender 
Besorgnis.  Deshalb  schloß  er  mit  den  Normannen  ein 
Bündnis,  durch  deren  Vermittelung  er  sich  * imit  den 
Römern  aussöhnte.  Um  so  schroffer  aber  trat  er  nun 
gegen  den  F^aiser^  auf.  Sein  Gesandter  Rölaind^  der 
nachmalige  Papst  Alexander-UI.,  verlas  auf  dem  Fürsten- 
tage  zuBesaopQxu.ein  Schreiben,  in  dem  sich  der  Papst 
über  den  Undank  Friedrichs  beklagte,  da  er  ihm  doch 
so  große  Beneficien  erteilt  habe.  Und  wenn  er  auch 
später  erklärte,  daß  das  Wort  nicht  in  dem  Sinne  von 
„Leher}'',  sondern  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zu 
verstehen  sei,  so  ging  doch  aus  seiner  ganzen  Haltung 
deutlich  hervor,  daß  er  wie  einst  Gregor  VII.  eine  Ober- 
hoheit über  das  Kaisertum  anstrebte.  Und  auch  die 
nhrritniirninrhfin  Städte,  für  ihre  Selbständigkeit  und 
republikaniscbe-Verfassung  fürchtend,  hatten  sich  ab^- 
mals  gegen  den  Kaiser  aufgelehnt.  Sie  hatten  das  zer- 
störte Tortona  wieder  aufgebaut,  das  kaisertreu^-Lodi 
verbrarwit,  Pavia  gezwungen,  einen  von  Mailand  einge- 
setzten Bürgermeister  anzuerkennen,  und  den  lombar- 
dischen Städtebund  erweitert.  Sollte  das  kaiserliche 
Ansehen  und  die  Hoheit  des  Reiches  erhalten  bleiben, 
so  mußte  der  Kaiser  eine  neue  Kriegsfahrt  unternehmen. 
Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1158  sandte  er  seinen 
kragiyLMr.>'^gm«iH  x/nn  Hacc^i   und  deu  Pfalzgrafcn  Otto 

von  Witteisbach  nach  Oberitalien  und  folgte  bald  nach 
Pfingsten  mit  einem  Heer  von  100000  Mann  zu  Fuß 
und  15000  Reitern  nach,  um  sogleich  gegen  das  geächtete 
Mailand  vorzurücken,  das  sich  nach  längerer  Belagerung 
infolge  Mangels  an  Lebensmitteln  genötigt  sah,  mit  dem 
Kaiser  einen  Vertrag  zu  schließen,  in  dem  es  ihm  Treue 
und  Gehorsam  versprach,  wogegen  Friedrich  die  Acht  auf- 
hob. Auf  dem  RetQhstagfe  den  der  Kaiser  im  November  desif  AJ 
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Jahres  auf  denronkjyjgfijb^^  bestimmt, 

daß  dem  k^ajopr  j|fi  p^j^fäHf^nnp  und  &fiset!;uj)g.jdiej:  Bürger- 
meister i]t^'3eri_Städtea--2ustände,  daß  ihm  alle  Regalien 
aus  den  Zöllen,  Mäiüeiii  Münzen,  Salinen,  MühtBiTTßBrg- 
bau  usw.  gebüfirten,  daß  alle  Verkäufe  oder  Verpfandungen 
größerer  Lehen  ohnT^uatinUBung  des  Kaisers  untersagt 
und  alle  Verbtffdu^gen  zwischen  den  Städten  vtv\iS)\^n 

Allein  die  Härte  dieser  Forderungen  trug 

vfiTwcigorte  die  Anefkeimungilff  j|aa^  Beschlüsse, 

und  in  M^land  wurden  die  kaiserlichen  Jüesandten  bei 
einem  Volksaufstai!d6  schv^gjr  bedroht,  weshalb  abermals 
die  Acht  übeiv^jjyb-Stadt  ausgesprochen  wurde.  So 
begann  der  Kricjg  ygo,.jieuem  mit  der  Belagerung  der 
Stadt  Crema.  nier  trafen  auch^e^nrich  der  Löwe  und 
in  seiner  Begleitung  und  unter  .si&iaen]  Schutze  Friedrichs 
Of^mnHjyp  P^atriir  v<^"  R^ir£i;,'g^j  mit  der  er  sicli  nach 
de^^^Scheidung  von  seiner.  «ei^tefi-Geaiahlin  Adela  im  C^ 
Jahre  1156  zu  Würzburg  yerraäblUJbatte,  mit  1200  ge- 
harnischten Reitern  im  Juli  1159  bei  dem  kaiserlichen 
Heere  ein.  Nach  siebenmonatIger  Belagerung  fiel  die 
Stadt,  worauf  sich  der  Kaiser  gegen  das  feste  Mailand 
wandte.  InzwischennWäT^m  1.  September  Hadrian  IV. 
gestorben.  Bei  dePwigllige  Tage  darauf  stattgehabten 
Wahl  ward  von  der  Mehrz^bL-deiJi[axiiIjg|[^  Roland  unter 
dem  Namen  Alexander  HL  gewählt,  während  die  Minorität 
den  kaiserlich  gesinntenJüktorJV.  auf  den  päpstlichen 


Stuhl  eiTioK^  Und  wenn  auch  auf  dem  Konzile  zu  Pavia 
im  Februar  1160  der  Letztere  für  den  alleiri^recKtmäßig 
erwählten  PapsrertrtSrt  wurde,  so  fand  er  doch  außerhalb 
Deutschlands  nur  wenige^  Anhänger,  und  bald  sollte  die 
Zeit  kommen,  da  der  jetzt  scheinbar  so  ohnmächtige 
Alexander  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorging. 

nmittelbar  nach  dem  Schlüsse  des  Konzils  ent- 
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ließ  der  Knhrr  dir  mrintni  <I(Ti1  m  limii  Fürsten  in  die 
Heimat.  Auch  .Heinrifh  der  Toye  befand  sich  unter  den 
ZOrttckkehrenden;  Über  Bayern  begab  er  slChj  nachdem 
er  zu  Pöllingen  einen  Landtag  abgehalten  und  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten  des  Herzogturas  geordnet  hatte, 
nach  Sachsen,  wo  unter  seinem  Schutze  der  päpstliche 
Legat  Cberhärd  die  Absetzung  des  Bischofs  Ulrich 'Von 
Halberstadt,  eines  Anhängers  Alexander  IIL,  im^^Iamen 
des  Kaisers  und  des  Papstes  vollzog  und  Gero  zum 
Bischöfe  einsetzte. 

Ehe  Hpinrinh  116?  nnrh  Italien  gezogen  war,  hatte 
er  den  Obotriteiifursteft-Niklot,  der  auch  über  die  Kissiner 
und  Zirzipaner  in  Pommern  seine  Herrschaft  bis"  zur 
Oder  ausgedehnt  hatte,  schwören  lassen,  während  seiner 
Abwesenheit  Frieden  mit  den  Dänen  und  Sachsen  zu 
halten.  Allein  Njklot  hatte  sein  Wort  gebrofiben  und 
war  raubend  und  pRlhdernd  in  dänisches  Gebiet  einge- 
fallen, ja  seine  Söhne,  Pribislaw  und  Wratislaw,  hatten 
den  zwar  durch  die  Geistesgegenwart  eines  Priesters 
vereitelten  Versuch  gemacht,  das  reiche  Lübeck  durch 
einen  plötzlichen  Überfall  in  ihre  Gewalt  zu  bringen. 
Um  die  Slaven  für  ihre  Verräterei  zu  züchtigen,  brach 
Hejjuaßii..  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  mit 
einem  starken  Heere  ins  Obotrttenland,  das  heutige 
Mecklenburg,  ein,  während  Waldemar  mit  seiner  Flotte 
die  slavischexi-Jüisten  heimsuchte.  Zum  Widerstände 
zu  schwach,  verbrannte  Niklot  seine  festen^  Burgen 
Schwerin,  Ilow,  Mecklenburg  und  Dobin,  zog  sich  in 
das  Innere  des  Landes  zurück  und  besetzte  das  wohl- 
befestigte Werle  an  der  Warnow  in  der  Hoffnung,  das 
feindliche  Heer  durch  häufige  Überfälle  zu  schwächen 
und  durch  Mangel  an  Nahrungsmitteln  zum  Rückzuge 
zu  zwingen.  Bei  einem  solchen  Überfalle  hatten  einst 
seine  Söhne   einen  Haufen   Troßknechte   in   die  Flucht 
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geschlagen,  waren  aber  dann  durch  herbdiBikode^Ritter 
selbst   zur    eiligen    Flucht    gezwungen    worden,    wobei 
mehrere  Krieger  in   die   Hände   dex „Sachsen   gefallen 
waren,   die   sie  sogleich   am^^^^X^^J^f^iUJUJÜÜiiängten. .  Um 
diese  Schmach  zu  rächen]!  legte. ..siciLJiliklot   selbst  in 
einen  Hinterhalt.     Allein   die   Deutschen,  hatten   davon 
Kunde  erhalten  und  wußten   der  List    mit  List  zu  be- 
gegnen.  Scheinbar  arglos  näherte  sich  eine  größere  Schar 
ihrer  Troßknechte  der  Stelle,  wo  Niklot^jüsxborgen  lag. 
Sogleich  sprengte  er  auf  sie  zu  und  führte  gegen  den 
ihm  zunächst  Stehenden  einen  heftigen  Lanzenstoß.  Als 
aber  die  Lanze  an  dem  unter  dem  Mantel  verborgenen 
Panzer   zersplitterte,    merkte  er   zu   spät  die   List  der 
Feinde    und   empfing  nach    tapferster   Gegenwehr    den 
TgiJß&gtQ^.    Mit  seinem  Tode  war  der  Widerstand  der 
Obotriten  gebrochen.    Seine   Söhne   steckten  Werle   in 
Brand  und  zogen  sich  in  dichte,  unzugängliche^iYälder 
zurück,  während  viele  ihrer  Leute  auf  die  Schiffe  flohen, 
um  ihr  altes  RäuberhandwaJüLcirtzusetzen.  Alsbald  baute 
Heinrich   die   niedergebrannten  Festen  wieder  aul   und 
teilte  das  eroberte  Land  in  Grafschaften  ein,  die  er  seinen 
Dienstmanii€»..-juLjjßlien  gab.    Gunzelin  von  Ha/a^en  er- 
hielt Schwerin  und  llow,   weshalb  er  sich  seitdem  Graf 
von  Schwerin  nannte,  LudalL^waaJEeina  Malchow,  tudolf 
von  Dalen,  Vogt  von  Braunschweig,  Kissihe  (Parchim) 
und    Heinrich   TOn  ^  S^       Mecklenburg.    In    den   ver- 
ödeten Gegenden  wurden  Kolonisten  aus  den    Nieder- 
landen, Westfalen  und  Sachsen  angesiedelt,  Kirchen  er- 
baut und  feste  Plätze,  Dörfer  und  Weiler  begründet.  Das 
Bistum  Mecklenburg  wurde  nach  Schwerin,  das  Bistum 
Oldenburg  nach  Lübeck  verlegt  und^^Benro,  Mönch  von 
Anighmj^jiuuui,  als  Bischof  von  Schwerin  eingeführt.  Beide 
Bischöfe,  sowie  auch  den  von  Ratzeburg  belehnte  Heinrich 
mit  den  Regalien,  indem  er  von  dem  ihm  übertragenen 
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Rechte  deLJnvTOotitHr  Gebrauch  machte.  £cUu&hi^  und 
Wfptifilnw  fthf^r,  die  Unmöglichkeit  eines  ferneren  Wider- 
standes erkennend,  unterwarfen,  sich  dem  Herzoge  und 
erhielten  die  Fjßatß-.JKef4e  und  das  Land  der  Ki8siner 
und  Zirzipaner  zu  Lehen. 

Den^-ijrTnter  brachte  »^««^r^^  ^^  l^"""*,  mit  der 
Ordnung  der  sächsischen  Angelegenheiten  und  der  Vor- 
bereitung zu  einem  neuen  Zuge  nach. ItaiiiAa^  beschäftigt, 
in  Rraunschweirr  zu.  Denn  wieder  war  der  Hilferuf  des 
Kaisers,  derjnach  Entlassung  des  größten  Teile§  ^Seines 
Heeres  die  Belagerung  Maiknds  bisher  nurJägsfg  hatte 
betreiben  können,  an  die  deutscli£iLJürj;ten  ergangen. 
Schon  im  Anfange  des  Jahres  1161  brach  der  Herzog 
mit  starkem  Gefolge  nach  Obejjitaliefi  auf  und  4raf  am 
29.  Januar  in  Como  mit  dem  Kaiser  zusammen.  Nun 
konnte  die  Belagerung  des  trotzigen  Mailands  mit 
größerer  Energie  fortgesetzt  werden.  Aber  erst  nach 
langer  tapferer  Verteidigung  demütigte  sich  die  stolze 
Stadt  und  ergab  sich,  durch  Hunger  und  Krankfiöit  be- 
zwungen, am  6.  Mäxz  114)2  dem  Sieger.  Streng,  aber 
gerecht  war  die  Strafe,  die  Mailand^traf.  Die-  Bewohner 
mußten,  nachdem  sie  dem  Kaiser  9en  Eid  der  ^Treue 
geleistet,  die  Stadt  verlassen  und  sich  in  vier  Flecken, 
die  je  zwiBi  Meilen  voneinander  entfernt  waren,  nieder- 
lassen, die  Stadt  aber  wurde  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht. Und  nun  unterwarfen  sich  auch  die  übrigen 
aufrührerischen  lombardischen  Städte  dem  sT^ggreichen 
Kaiser  und  erkannTen  die  ronkalischen  Beschlüsse  an. 
Aber  trotz  dieser  Erfolge  der  kaiserlichen  Waffen  nahm 
das  Ansehen  Alexanders  III.  immer  mehr  «u.  Nicht 
nur  in  Frankreich  und  Spanien  wurde  er  als  der  aliein 
rechtmäßige  Papst  anerkannt,  auch  Heinrich  H.  von 
England  stellte  sich  jetzt  offen  auf  seine  "Seite,  und 
selbst  in  Deutschland  erhoben  seine  Anhänger,  besonders 
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der  Erzbischof  von  Salzburg,  immer  kühner  das  Haupt, 
und  schon  jetzt  war  mit^Siclißdißit^Jl^ 
Sieg  seiner  Sache, 


en. 


Noch  vor  dem  FgJjy^tfMaiU^ds,  bei  dessen  Belage- 
rung, wie  auch  schon  vor  r.r^^Q,  Har  H^j^n^^  mU  seinen 
Sachsen  sich  besonders  hervorgetan  hatte,  war  er  mit 
7iiQfirMfviiinpr  f^oc   ifaicAro   naoJa  Oeutschland   zurückge- 

kehrt  und  hatte  sich  im  November  d.  J.  zum  Reichstage 
nach  Constanz  begeben,  wo  er  einen  wohl  schon  lange 
gehegten  Plan  zur  Ausführung  brachte,  indem  er  sich 

glücklidti£i:_Ehe  unter  dem  Vorwande  zu  naher  Ver- 
wandtschaft,  in  Wahrheit  aber,  weil  der  einzige  Sohn, 
den  sie  ihm  geboren,  bereits  als  kleiner  Knabe  gestorben 
war,  scjieiden  ließ.  Dann  aber  rief  ihn  die  Kunde  von 
neuen  Unruhen,  die  im  Slavenlande  ausgebrochen,  nach 
Sachsen  zurück.  Erbittert  über  die  Höhe  der  Abgaben, 
hatten  die  Hölsaten  sich  geweigert,  derT  Zehnten  zu 
zahlen,  und'^'auch  im  Obotritenlande  regte^sich  von 
neuem  der  Nationalhaß  gegen  die  Deutschen.  Heimlich 
rüsteten  Pribislaw  und  Wratislaw,  aber  dofch  nicht  so 
heimlich,  däBT  nicHf  der  stets  wachsame  GunzeÜjD—Mön 
Schwerin  Kunde  davon  erhalten  hätte.  Ihfolge  seiner 
Mahnung  rückte  Heinrich^  im  Anfang  des  Jahres  1163 
gegen  Werle^  vor,  wo  Wratislaw  die  Verteidigung  leitete, 
während  Prißislaw  dufCtl — anvermutete'tTberfälle  dem 
sächsischen     Heere    Verluste    beizubringen    versuchte. 

Allein  den  neuen  Belagerungsmaifitünfiiv  4k«jl£lJH^^^ 
hier  zuerst  at7wandifi  vermochten  f^  MaueTn  der  Feste 

nicht  zu  widerstehen,  so  daß  sich  Wratislaw  genötigt 
sah,  um  Frieden  zu  .bitten  und  die  Feste  zu  übergeben, 
worauf  er  als  Geiangener  nach  Braunschweig  abgeführt 


iit 
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wurda  Da  sah  auch  Pribifflaw  flf^  Mufyii^cjjrirA;^  ferneren 
Widerstandes  ein  und  unterwarf  sich.  Aber  der  Friede 
sollte  nicht  laoge-dauern.  "^"^ 

Denn  gerade  jetzt  drohten  dem  Herzoge-Schwere 
Gefahren.  Die  außerordentliche  Macht,  die  er  in  seiner 
Hand  vereinigte,  die  Gunst  des  Kaisers,  der  er  sicli  er- 
freute, hatten  schon  längst  den  Neid  vieler  Fürsteh  des 
Reiches  erregt,  und  die  Fehde  mit  dem  jungen  Pfalz- 
grafen von  Sonimerschenburg  wegen  der  Erbschaft  der 
Grafschaft  schien  ihnen  eine  günstige  Gelegenheit  zu 
sein,  den  stolzeg^Ueizog  zu  demütigen.  Aber  der 
Kaiser,  immer  noch  auf  die  Hilfe  des  mächtigen  Freundes 
angewiesen,  wußte  den  drohenden  Sturm,  der  sich  gegen 
denselben  erhoben,  zu  beschwören,  wie  er  auch  den 
Streit  des  jungen  Wejf  VII.  mit  dem  Pfalzgrafen  von 
Tübingen  zu  Gunsten  der  weifischen  Partei   entschied. 

Durch  die  Kunde  von  diesen_dem_Herzoge  feind- 
lichen Bestrebungen,  sowie  durch  die  Bitten  seines 
Bruders,  der  ihm  aus  der  Gefangenschaft. ia  Braun^hweig 
Boten  gesandt  hatte,  bewogen,  erhob  sich  Pribislaw^im 
Bunde  mittden  Pommernherzögen  Kasimir  und  Bogislaw 
von  neuem,  überfiel  mit  einem  großen  Heere  mitten  im 
Frieden  im  Februar  1164  das  feste  Mecklenburg  und 
nahm  trotz  tapferster  Gegenwehr  die  Stadt  ein.  Auch 
Kussim  und  Malchow  mußten  sich  dem  übermächtigen 
Feinde  ergeben.  Vergeblich  aber  versuchte  er  die  Burg 
Uow,  in  der  Gunzelin  befehligte,  zu  gewinnen.  Dafür 
hatten  die  Bewohner  des  flachen  Landes  um  so  schwerer 
zu  leiden.  Die  Dörfer  wurden  zerstört,  die  Felder  ver- 
wüstet und  die  deutschen  Kolonisten  in  die  Sklaverei 
geschleppt.  Indessen  hatte  Heinrich  eiligst  ein  Heer 
gerüstet  und  traf,  mit  Albrecht_(ie.m  Bären,  Adolf  von 
Holstein  und  dem  Dänenkönig  Waldemar  verbündet,  im 
Juni  vor  Malchow  ein.  Ober  die  Treulosigkeit  der  Slaven 
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erbittert,  ließ  er  den  gefangenen  Wratislaw  vor  den 
Mauern  der  Sladt^-^nTTtir  aböüBf öCRönilüfl '  Beispiele  auf- 
hängen undrüc^  idattfi'g^^  vor. 
Als  hier  der  Vortrab  des  Heeres  zwei  Meilen  von  der 
Stadt  entfernt  bei  dem  Orte  Verchem  an  der  Peene  unter 
den  Grafen  Adolf  von  Holstein,  Gunzeliri'Vön  Schwerin, 
Reinhold  von  Dithmarsen  und  Christian  von  Oldenburg 
lagerte,  ohne  gemigende  Vprsichtsmaßregeln  XiiffrSchutze 
des  Lagers  gefroffen  zu  haben,  weil  man  solche  wegen 
der  von  den  Pomruernherzögen  angeknüpften  Verhand- 
lungen nicht  für  nötig  hielt,  wurde  er  plötzlich  in  der 
Frühe  des  6.  Juli  von  deg  Slav^n  fiHfMHr^  Zwar 
wurden  die  Feinde  von  den  zum  Fouragieren  ausge- 
sandten Troßknechten  noch  früh  genug  bemerkt,  aber, 
durch  den  unerwarteten  Angriff  verwirrt  und  nur  halb 
gerüstet,  vermochten  die  Deutschen  der  Übermacht  nicht 
lange  Widerstand  zu  leisten.  Das  Lager  wurde  erstürmt 
und  Adolf  y9^  Holsteinund  Reinhold  von  DitEmarsen 
ersohlagen.  Nur  noch35i[rjRütter  unter  Gjuizelin  und 
Christian  von  Oldenburg,  in  den  äußersten  WinkeY  des 
Lagers  zurückgedrängt,  kämpften  mit  dem  Mute  der 
Verzweiflung.  Da  geschah  es,  daß  sich  die  Slaven^ 
durch  den  Anblick  der  reichen  Beute  verlockt,  unvor- 
sichtigerweise zerstreuten,  welchen  Umstand  Gunzelin 
rasch  entschlossen  benutzte,  um  über  die  in  ünOfdnung 
geratenen  H^mfen  herzufallen.  Furchtbar  wufete  das 
Schwert  der  erbitterten  Sachsen  unter  den  jetzt  wehr- 
losen Feinden,  und  mehr  als  2000  Gefallener  bedeckten 
das  Schlachtfeld.  Rasch  ging^'SSPZug  gegen^  Demmin, 
das  die  Sieger  aber  von  den  Feinden  verlassen  und 
verbrannt  vorfanden.  Ohne  den  flüchtenden  Feinden 
Ruhe  zu  lassen,  rückte  der  Herzog,  nachdem  er  sich 
mit  den  Dänen,  die  inzwischerTWblgast  erobert,  ver-. 
einigt  hatte,  über  die  Peene  bis  m  die  Nähe  von  Stolp 

Hohnstein,  Geschichte  Braun schweigs.  8 
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vor.  Da  baten  die  Stevep  um  Frieden,  der  den  Pommern 
auch  gegen  Abtretung  ven-Woigast  undtTas  Versprechen, 
die  Mündung  der  Peene  den  Seeräubern  zu  sperren, 
gewährt  wurde,  während  Pribislaw  seines  väterlichen 
Erbes  verlustig  ging.  Zwei  Jahre  später  aber,  als  ^  sich 
in  Sachsen  eTii^  heftiger  Kriegssturm  gegen  ihn  erhob, 
nahm  Heinrich  den  Slavenfürsten  wieder  zu  Gnaden  an 
und  gab  ihm  sein  Erbe  mit  Ausnahme  von_  Schwerin 
und  dem  dazu  gehörigen  Gebiete,  das  Gunzelia  vei^ieb, 
zurück,  wodurch  er  einen  treuen  und  eifrigen  Bundes- 
genossen gewann,  unter  dessen  Schutze  das.  Christen- 
tum immer  größere  Fortschritte  machte  und  deutsche 
Sprache  und  Kultur  im  Slavenlande  immer  tiefere  Wurzeln 
schlug.  Die  durch  den  Tod  des  tapferen  Adolf  von 
Holstein,  dessen  Verlust  der  Herzog  aufs  schmerzlichste 
empfand,  verwaiste  -Grafschaft  gab  er  dessen  jungem 
Sohne  AdglL^  Lehen  und  setzte  den  tapferenTJcgfen 
Heinrich  voa.  Oriamünde  zu  seinem  Vormunde  ein. 


Im  Jahre  1163  war  der  Kaiser  mit  nur-^eringem 
Gefolge  zum  dritten  Male  nach  Italien  gezt>genT*  Hatten 
die  lombardisGben^'Städte  gehofft,  daß  er  die  ronkalischen 
Beschlüsse  allmählich  mildern  werde,  so  saheiTsie  sich 
in  ihrer  Erwartung  getäuscht.  Deshalb  brachen  fast  in 
allen  Städten  Aufstände  gegen  die  vom  Kaisec_  einge- 
setzten Vögte  aus.  Ohne  Heer,  nur  auf  die  unsichere 
Hilfe  der  ihm  noch  ergebenen  Italiener  angewiesen,  sah 
sich  Friedrich  genötigt,  im  Winter  nach.Ikiitschland 
zurückzukehren.  Inzwischen  war  schon  im  April  Viktor^IY. 
gestorben  und  auf  Veranstaltung  des  Kanzlers  Reinald 
von  Dassel  der  Bischof  Guido  von  Crema  als  Pascha- 
lis III.  zum  Papste  gewählt  worden.  Ihn  als  den  allein 
rechtmäßig  gewählten   Papst  anzuerkennen,   hatten   auf 
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dem  RiiiliiljHi  in  WniMiiii)>  1165  der  Kaiser  selbst 
!und  die  ^meisten  weltlichen  und  geiatlichen  deutschen 
Fürsten  feierlich  geschworen,  allein  hinälSkL^itM  das 
Ansäen    des  Psmstes  Alexander  IIL,    der   bei    seinem 


Einzüge  in  Rom  mit  Jubel  von  Bern  Volke  empfangen 
-wurde,  nur  um  so  höher,  und  nur  um  so  kühi^er  erhoben 
•die  Lombarden,  von  ihm  unterstützt,  ihr  Haupt  So 
mußte  denn  der^JCaisei  linTlerbste  des  Jahres  1166  die 
-vierte  P^"^^rfphrt  imtfrnfhmfn  Zwar  zog  er  und  mit 
ihm  PrrjifllfT  "I  siegreich  in  Rom  ein  und  zwang  die 
Römer,  ihm  den  Eid  der  Treue  zu  schwören;  eine  pest- 
;artige  Krankheit  aber,  die  -in-'wenigen  Tagen  mehr  als 
2SO0(X  Mann  seines  Heeres,  unter  ihnen  den  Kanzler 
Ffinrrldj  Hrrrnr  Friedrich  von  Rothenburg,  Weif  VI  L  u.  a., 
dahinraffte,  und  die  von  den  Lombarden  als  ein  Gottes- 
vgericht  angesehen  wurde,  nötigte  ihn  zum  ROckzuge, 
^uf  dem  er.  iDL,.^sa|n  Lebens^  geriet,  aus  der  ihn 

nur  der  Opfermut  de&Eütters  Hermann  von  Siebeneichen 
errettete.  Ein  Flüchtling  ohne  Heer  kam  er  im  Frühling 
J168  wieder  in  der  Heimat  an. 


'  Während  dieses  Römerzuges  war  tjerzogjtiainrich 
mit  Einwilligung  des  Kaisers  in  Deutschland  zmiifikgß- 
blieben,  dennT' cde'  schwersten  jQfifahren  bedrohten  ihn 
in  seinem  "ClllÜ^h^  HpTrngtypie.  Die  außerordentliche 
Macht,  die  er  aIs^i4efef»g-von  Sachsen  und  Bauern,  als 
Inhaber  weit  ausgedehnter  reicher  Allodien  und  als 
iiniimf^Cl^jänkt^r  r'^biBi<>r->twr  Shtv^olande  besaß,  hatte 
längst  den  Neid  vieler  Fürsten  erregt.  "^Durch  seine 
^?ririi^j|ipVit^j^e|'^trenge,  flUrcn  semen  oH/nals  belei^^igen- 
rln  Hnrhmil^  ^if^h  sein  nffpnharpg  ßpAf^^hpn ^  die 
reichsunmittelbaren  Geschjechter  im  östlichen  Sachsen 
in  Abhängigkeit  vmr^sich  zu  bringen  und  der  Herzogs- 
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gewalt  gleiche  Oettnng  "zu:  verschaffen  wie  in   Bayemt 
unri  'Wagffilflnp  'hatte  er  sicli  "deffn^IHB  !!|^gBfcdgrs  der* 
Größen  OsteaCHSens  zugezogen,  und  durch  seinen  An- 
spruch,  in  den   slayigQhfiU- Ländern   das  Recht  der  Jba- 
v^stitur  auszuüben,  war  er  in  heftigeJf^indschäft  niit  den 
geistlichen  Pursten  geraten.  Wohl  kannte  Heinrich  diese 
feindlicHe  Stimmung  und  traf  deshalb  mit  weiser  Vorsicht 
alle  erforderlichen  Maßregeln,  um  einem  plötzlichen  Aus- 
bruche der  Feindseligkeiten  gerüstet  gegenüberzustehen. 
Mit  Waldemar  exneuerte  er  das  alte  Bündnis,  di^i^Jijjfe: 
der   Slaven    gewann    er    durch    seine^^^&oßjiiut- gegen: 
PgÜjislaw,   an    der   Grenze  des   Erzbistums   Magdeburg: 
legte  er  die  Feste  H^UübisIi^mhrl  an,  die  BurgSiL...,geines- 
Landes   besetzte    er   mit    tüchtigen   Dienstmannen,    die^ 
Befestigungen  seiner  Stadt  Braunschweig  verstärkte* i^r 
und    errichtete   auf   dem    Hoje   seiner   Burg    IJJ^    HAn. 
ehernen  Löwjen  aJ&^SymboI  seiner  &aft  und  zum  Schreck- 
l5ild  tur^seme  Gegner. 

Schon  im  Jahre  4165  war  der .  Pi^lzgraf  Adalbert 
in    das   v^elfiäcll^  GebieT^eingefailen,    hatte    aber    seinem 
Voreiligkeirtfut  dem  Verluste  Lauenburgs  büßen  müssen* 
Kaum  aber  hatte  der  Kaiser  seinen  vierten  Zug  nach 
Italien  angetreten,  so  brach  der  SturoLJn  Sachsen  los^ 
Denn   fast  alle  weltlichen   und  geistlichen  Fürsten  des- 
nördlichen  Deutschlands,  Markgraf  Albrecht  von  Bfan- 
danburg,  Landgraf  Ludwig  vörrl"'hunngen,  JViäijjgjc^Ötto 
von  Meißen,  Pfalzgraf  Adalbert  von  Sammerafl'henburg,, 
Graf  Gttftj^n  Assel,  Graf  Widukind  von  bctiatalanberg 
und  andere  örafen  und  Herren,  sowie  die  Erzbischöfe 
Reinald  von  Köln,  Wichmann  von  Magdeburg,  Hartwig: 
von   Bremen,  die   Bischöfe   Hermann  von  Hildesheim, 
ja  selbst  Konrad  von  Lübeck  u.  a.  hatten  sich  vereinigt,., 
den  übermächtigen  und  trotzigen  HerzQy_z^  demütifren. 
und    ihre    frühere    unabhängige    Stellung    zuüii^Eguge- 
winnen. 
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Der  erste  Angriff  der  Verbündeten  galt  der  Feste 
aldensleben.  die  von  den  Kriegern  des  Erzbischofs 
ichmann,  Albrechts   von   Brandenburg  und   Ludwigs 

von  Thüringen  eingeschlossen  wurde^  währMd.  Hpinrj^nh. 

<]as  Gebiet  iiinrii  rriiidf    jiriut^üstftnd.  hiA^Mr^l^  Nähp 

Da  aber   Oraf    rhrisHan   i^ti 

_    die 
affe^ls&and 


von  Magdebur 

Idenburg  ms  Bremis 
Stadt  genommeiijhyattej  ging_er^ 
-ein,  in  dem  er  sich  verpflichtete,  lialdensleben  nach  dem 
Osterfeste  dem  Erzbischof  Wichmann  zu  übergeben. 
Als  er  aber  Bremen  ^zurückerobert,  wejg^pr^^  **r  ^\c\\^  gpin 
Versprechen  -zu  halten,  so  daß  der  Krieg  alsbald  von 
jieuem  begann.  Abermals  wurde  Haldensleben  belagert 
und  diesmal  eingenommen  und  zerstört,  auch  das  feste 

;e  fiel  in  die  Hände  der  iFelnde, 

WOgegenf  npinriph  djp  Plirg^^jX^JTMrE^jjTI  trfTl'"g?Ta"^^ 

eroberte  und  das  feindliche  GeBtet  wiederum  vetiAFüstend 
und  plündernd  durchzog.  Als  Friedrich  in  Italien  die 
Kunde  von  dgm  Ausbruche  des  Krieyes  vernahm,  sandte 

^r   den   Fryhjgrhn^   ^nnraH    v^p    Mainy    und    den   Hc^ZOg 

Bernhard   von  Zähringen^nach *  Deutschland,*  denen^s 

auch    gelang,    dpn     Prififlpn     yn    ^p^^i^^MiXt^n      \nAt^rr\    beide 

Parteien  versprachen,  bis  zur.Rückkelir  "*""  T.r^^^^--- — -^ 
aller  Feindseiigke|teii,zji  pntl|jjlfp 

Diese  Zeit  der  Ruhe  betmtzte  der  Herzog,  um  sich 
^m   1.  Februar  1168  in  Minden  mit  Mathildg)  der  ältesten 
Tochter  des  Königs   Hp^r|pyh  Ji   ^^n  Fngliindi   ril  YT^ 
mahlen,  durch   welche  Verbindung  seine  Machtstellung 

unu  seih  Ansehen  "^*"b  mgtl''  flfhttfeST  ^''"'''^'^" 

Aber  bald  brach  der  Krieg  von  nieüem  aus.  Nach 
dem  Tode  ^g'^iff^^^^"  m"^^^^^  \^M^  die  dem  Herzoge 
feindlich  gesinnte  Partei  des  C|fixuSb-.jillitßdltS-J^on 
Qjrnnd^nhurg  Sohn  ^egmund  zum  Erzbischof  erwählt. 
Eine  solche  Wahl  konnte_Heinrich  nicht  dulden.  Deshalb 


^ich 


^«««^«llliil..^  , 
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1^ vertrieb  er  den  neu^jgaöbltQn  Biaehot  aus,  der  Stadt  und 
H  zwang  ihn  zut^j^^sMsdi^ßkJQii^QgJi^^  DieÄ^Var  da& 
H  Signal  zum  ihrrnir||iaftii  Auilmirhn  dff  FrhirfnTiri[|IiTitrn 
1^  Sogleich  zogen,  noch  am  Ende  des  Jahres  iraS^J^yich- 
^  mann  von  Magdeburg  mijj  AHim  will  iniiL.nnii(l(  iiliiiij^ 
von  neuem  vor  die  wieder  aufgebaute  Fest6  Haldens- 
leben, die  aber  von  dem  tapferen  Grafen  BernhäiFa  von 
Lippe  mit  Erfolg  verteidigt  wurde.  Endlich  äßSSt  wurde 
aflf  aem  Reichstage^  zu  Bamb^r^  im  Juni  1169  auf  Wunsch 
und  durch  Vermittlung  ^^^g  K^^y^<g  Fried^'^^Rchlcfiisen, 
in  dem  Hrmrirh  jn  firm  Riiiiln  ulIrfiiiiiiiflttjQüitJ  "nd 
Würden  ^y^Jg|j||j^  und  auch  ein  ihm  fi[enehmer  ^nd  er» 
gebener  Priester»  der  PrnhTt  nniriiiin  ^an  HTtttirr''t'Tflt 
zum  Frzl^Tsrhpf  von  Bremen  ernannt  wurde.  Sämtliche 
Gegner  Heinrichs  fügten  sich  dem  Willen  ^es  ^^jiggrs,. 
nur  Graf  Widukind  pjtnn  Firhwnlnnhrrg  nicht,  Tfid^n  er 
aill  die  UneinnehmS^eiF  ^f ip^r  ßurc^^^*^"^llCf  an  der — 
p^fimel  mute.  Nachdem  abeF  Bergleute  vom  Rammeis— 
berge  bei  Goslar  Hnrrh^pjj^fip  iS^^^^fjp  das  W^aaSPrlpR- 
Burgbrunnens__abgeleitet,  mußte  er,  vom  UöTste  be- 
zwungen, dem  siegreichen  Herzoge  seine  Feste  aus- 
liefern.. /  -^  /l<M4\^^'Y^  P (i/ilisAy\    '    ^**^ 

Die  Zeit  der  Bedränsrnis  Heinrichs  li  ijji  ilyi'  niliii  ii 


könig  Wp^^^"'^''  ^^nu4iit,  um  seine  Macht  in  d^j^  slavi- 


schen  Ländern  ^MiiPiUhr^^^"  ^^  hatte  die  Jj]^^^ttfl[< 
überfallen  und  die  feste  Stadt.Ajkgjw  erobert^Als  e 
sich  aber  weigerte,  dem  Vertrage  gemäß  die  Hälfte  de 
gemachteru-Beute  und  des  von  den  Slaven  gezafilte 
Tributes  dem^iiöMage  auszuliefern,  erteilte  dieser  der:3 
Slavenfürstßn  den  Befehl,  ihre  alten  Raubzugieria!!  di 
dänischen  Küsten  wieder  aufzunehmen.  Da  sah  sie 
Waldgrjjar  gezwungen,  den  Willen  seines  Vejjbüfldete 
zu  erfüllen.  Um  aber  das  Bündnis  noch  fester  z 
knüpfen,  verlobte  Heinrich  seine  älteste  TochteiTGertru 
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die  iygrfniilirhfi  "Witwf  .  des  Herzogs  Friedrich  von 
Schwaben,  mit  ^h  Königf  ^^^^^"""""ffüj^^  Null  'Wdlich 
hörten  jene  Piratenzü^e  an  den  Kü^eftrrjJQT.  Nordsee  und 
Ostsee  i>ii^j^^>gi^  HQnH^|^^"^i^w^nianHA  blühte, *Ä!3cerbau 
und  Gewerbe  gediehen  und  ^^■^^trntlim  nnrj^rntTrhr 

Bildung  fapdfin   ^inp  i^^^^^r-r.A..  Q^Y?^i^ 

Siegreich  wAi^'  Hernrich^oer  Löwe  aus  diesem 
schweren  KrlÜj|[e "  "HerVorgegangeri.  uroß  und  mächtig 
wie  nie  zuvor  stand  er  da.  Und  diesen  Erfolg  verdankte 
er  seiner  Klugheit  und  Tatkraft,  Tiichr'ffimdgfr.>al;ier  auch 
dem  WQhlwol^^|a,..^&^"^^KaTsers>  Denn  noch  bestand 
der  Freuiri^ch^^<^s|hnr^  Juncrmpn  den  beiden  großen 
Fürsten,  aber  hur  allzubald  sollte  ^r  degersten 
erhalten.  Mit  dem  Tode  seines  einzigen  hoffnune^svoUen 
Sphnes  hatte  des  greisen  W&lf  VI^  Streben  nach  Ver- 
fi^rÖßefüHiJ^seiriäl'  Hattsmacht  seinen  Zweck  verloren. 
Zurückgezogen  von  allen  Staatsgeschäften,  {rah  ^r  ^y^^ 
jetzt  einem  wildet^^  vers(j^][^wei|f1p'-'^^^'^i7  {,phpn  hin,  so 
daß  bald  MangeTan  den  nötigsten  Mitteln  sich  einstellte. 

Da    bot    er    jVgg^^^r^^jiliinj    pinP|-    {Ti-^^p^rpn  'ltp|fl<jypmfi 

Heinrichdgjii„,L2wem.  seigem  Neffen,  gpinp  /^Unrü^yr  zum 
in^    Allein   dieser   weigerte  sich,    da   ihm   nach 
Frhraf^ti  i1ijL_Vriitgii"yiifnllrn    mufttrn     die   Sumfne   zu 

^     ^   rill  I  M  ' 

zahlen.     Erbittert    über    diese  Weigerung   machte    nun 
We|f  ilfiitwi  KmftfM^]  dem  Sohne  seiner  Scfcwesten 
Anerbieten,  imtf  mit  Freuden  ging  dies( 
jhlag   ein,   worauf  ihm  sogleich^^die. 

Sitzungen;  die  Mark  Tuscien^Sj 

^steschen  Güter,  ^'^'^^''^'^j'jtffn.iiiWWflfint  iL/öi^rpr^H  g^  jie 
weitischen  Aüodieri  in'  ^^chwaben  und  Tirol  erst  nach 
Welfs  Tode  erhalten  sollte.  Damit  war  der  ^gfs^&JLsAxa 
geleilt  IM  dem  Zerwürfnisse,  das  für  beide  Fürsten, 
ja  für  das  gan;^.e.  deutsche_Reich  von  so  verhängnisvollen 

F(4g£ß^ 


-k 


ymimJ^ 


120 


HEINRICH  DER  LÖWE. 


Lange  schon  hatte  Heinrich  der  Löwe,   dem  Zuge 
der  Zeit   folgend  und   von   seineüi '  ki££UJi<gbi^U9g 

dem  neuige(LLand£.jLnzutreten.  Aber  immer  noch  hatten 
ihn  dringende  Angelegenheiten  in  Deutschland  zurück- 
gehalten. Jetzt  aber  war  eiqe  Friedenszeit  gekommen, 
so  daß  seine  Anwesenheit  in  (jLerHi&rfn"^^  nich!"tmbedingt 
nötig  war  und  seinem  Vorhaben  nichts  mehr  Im  We?e  stand. 
So  veMtcft  er  denn,  nachdem  er  seine  Gemahlin  Mathilde 

'  -rite  — ^O— i*^^^^^^^W»a^ifc.^  ■■ 

und  ihr  zur  Seite  die, V^^^gjn  I  ügf burff  lUfllTliy'^'^*^" 
büttel,  Heinnch  und^Ek^ert  an  die^ Spitze  derJRegierung 
gestellt  und  Sachsen  dem  Schütz^fj;  pj^t;fe^i^\y«vi^- 
mann  empfohlen  hatte,  am  ^tt,  Innn^rl  17i?  Braunsch^ig. 
begleitet  von  i2QÜLBittgrn  und  Knechten,  unter  denen 
sich  seine  treusten  Gefährten, 

der  Truchseßjötdan,  Pribislaw,  Siegfried  voaJBlanken- 
burg,  der  TTfllTpfraf'imn  Wfftelsbach.  der  Biscbef  Konrad 
von  Lübeck,  die  Äbte  Berthold  von  Lüneburg  und 
Heinrich^  ^^"  ijft  A^ff^^fP  zu  Braunschweig  und  viele 
andere  Edle  und  Geistliche  Jigigflilgn.  VonRggfipsburg 
ab  zog  der  Herzog  die  Donau  abwärts  nacJxÜÄteil^ich,  wo 
ihn  an  der  Grenze  des  Landes  sein  ^tiV^af ^p  H^rich 
JjäSQUiicgotLinit  großen  Ehren  empfing  und  ihn,  nachdem 
an  dem  Grabe  pinni  Miitttj  G^^j^OJüCÜillJlüo^ter  Neu- 
burg g4ibititj.  nach  Wien  geleitete,  von  wo  aus  die  Fahrt 
zu  Schiff  jarigesetzt  wurde,  während  die  Knechte  mit 
den  Rossen  und  Wagen  den  Landweg  an  der  Donau  ent- 
lang einschlugen.  Bei  ^jäüeselberg  erreichten  die  Wall- 
fahrer die  ungarische  Grenze  und  kamen  unter  dem 
Schutze  Königs,  _^^phan  III.  über  Gran  ..bis  ..^  den 
Stromschnellen  bei  Perecz,  wo  Heinrich  in  große  Lebens- 
gefahr geriet,  indem  sein  Schiff  an  einem  Felsen  zer- 
schellte. Glücklich  aber  wurde  er  von  den'^wohnern 
eines  nahe  gelegenen  Schlosses  aus  den  Fluten  gerettet, 
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wäiirPfiH  nnn^Am^  iitn||  [nrHan  und  die  otuUci^  Gefährten 

Rrhwrmm»>nri    ^^ftn^^^II     illtJjlllill       An    Hpf    gprmgrhpn 

Grenze^HcTörandiz  verließen  cjie  Pilg^i  dicP^au  und 
schlugen  den  Landweg -<hirch  4eui  „dichtec(»,juitt^samen 
Buj|g|gQ^ld  ein  und  gelangten .  nacb  eHienk..sLÜ£kiich 

^hgftschlafyengrr^j^erfallft    pjp^^^    y||H^|p^Tipn     <^fi^hPT^^ 

Stammes  nachNicaeä,  dem  heutigen  «Msch-    VtnT  den 
Gesandten   des  gnechischen  Kaisers  Emanuel  geleitet, 
kamen  sie  iihrr  PltiUi^pil   nn"^  Afiriinnyiil  iiil  G\w 
ireitageidejmj;^  April,  in  der  Hg^intstflj^^es  oströmischen 

glänzenden  Gefnlgp  fr^ndig^begrüßt  und  relcl^beschenkt 
wurden.  Nachdem  sie  hier  das_C)ßJterfest  gefei^n^  führte 

-ein  prächtig  ausgfisOattete^J^^jfatfJT^^^^  dia  J¥all- 

lahrer^^iadLiAkkQn.  von  wo  sie  auf^fertteir-tmd  JSfeul- 
tieren  über  dürre  Hohen  und  durch  eage.TäleP nach 

mühevoller  Reise  ^«^  ^^Yl^jifgj^tfalMB  ^^'Tfiilililt^"  ^^^ 
<leren  Toren  ein  gläjjjgnder  Zug  ven-Temp^lherren  und 

johannitej^ittgBPUwe^^  und4IM|i.?.r-Stedt 

geleitete.  Drei  Tage  verweilte  der  Herzog  in  dBr  h^Waptn 

Stadt.   Freigebig  "beschenkte^er  die  Kirchen  ^nd^Jieili^en 

Statten.     Den    Boden    der   Kreue«ekirche    ließ   er   mit 

Mosaik  belegen  und  die  Türen  mit  reinem  Silb^r^über- 

^iehen.  Für  drei  ewige  Lampen  spendete  er..£ipie  Summe 

Geldes,  ^^^^HnlTtt  dir  ^rTfltTf'^^'*'^*^'^  reichlich  und  über- 

^a.b  den  Temo^lherren  und  Johannitern  lüttQ.MaxtJSilbers, 

^rrj  Söldner  zum  Schutze  des  h^jügeruGr^bes  zu  werben. 

öann  eilte  er  zu  den  Stätten^  an  ebenen  dpr  Herr  gfe- 

^^andelt,   besucme   aas  Jfal  Josaphat,  den.. -Qlberg,    die 

<^tädte  BeÜÜfifaem  und  Nazareth  und  beggJtusish,  selbst 

i^   die  Wüste  am  brdan,  wo  ChüStyyi^ersucht  worden. 

Nach  Jerus^em  zurückgekehrt,  blieb,  er^aoch,.^ wei^  Tage 

i^   dem  Hause  des "  Patriarchen  und   kehrte  dann   nach 

-^^onlWück,  woder  Abt  Berthold  von  Lüneburg  dem 
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unggSMgb«|gn  Klim^ ,  erlag,  während  bald  darauf  in  Tyrus 
dei^ischof  Kogra4-^on  Lübeck  aus  "gteitile?'  "lj^iCT<ie 
starb.  Unter  dem  Geleite  der  Templer  zog^nun  der 
HeTzbg  von  Akkon  zu  Lande  nacb  AntiochlSf"  zum 
Fürsten  Boemund,  der  ihm  Schiffe  zur  Weiterreise  zur 
Verfügung  siellte,  auf  denen  er  über  Se|gpcja  nach 
Tarsus  gelangte.  Hier  erwarteten  ihn  SOO^e^er  des 
^v^r^Hi^  '^?"  To/^»;^irr.  Kilidsch  Arslan  IL,  die  ihn  sicher 
durch  den  wässerapann  Tflurus  und  die.  jjTmenische 
Wüste  über  ^rakl^  (^^r^rlf^)  nach  Axarat  führten,  wo 
er  vom  ^"^jfir  'r'it  grnl^pr  P^^^h^  ""Tiptnnff"^"  und 
mit  kostbajßfljOe»iäldßii>  Zelten,  Pferden,  Kamelen  und 
zwei  gezähmten  Leoparden  beschenkt  wurde.  Bis 
Iconium  gab  der  Sultan  seinem  j^gyi^UBAMHfiflai^  das- 
Geleuej^der  nach  ^fjtfllöf'ö^'^  I?itt,^  durch  die  öde  Salz- 
wüste,  in  der  Konrads  III.  Heer  seinen  XJhlefgang  ge- 
funden, glücklich  zu  "3er  „Burg  der  AlemäiSnen",  der 
ersten  Feste  auf  griechischem  BödSfi,  gelangte.  Über 
Aniko  ging  die  Reise  nach  der  überfahrt  über  die  Dar- 
danellen weiter  nach  Gallipolis  und  KqnstantinopeL 
Nachdem  er  hieF  abermals  vom  griechischen  Kaiser 
ehrenvoll  aufgenjymjien  und  mit  kostbaren^  Reliquien 
reich  besc^jipnkt  worden,  kehrte  der  Herzog  auf  dem- 
selben Wege,  auf  dem  er  gekommen  war,  näph  Deutsch- 
land zurück.  An  der  Grenze  Bayerns  verließ  er  sein 
Gefolge  und  begab  sich  am  Anfang  des,  Jahres  1173 
nach  Augsburg,jUilIL.ika. Kaiser,  der  ^anjals  dort  weilte^ 
zu  bggtüßflfi»^ 
\%äjh^  In  Anbetracht  der  Größe  und  Bedeutung  Heinrichs 

Q^  des  Löwen  und  seines  tragischen  Geschickes  kann  es 

nicht^^BBfremden,  daß  die  §gge  sein  Leben  und .  seine 
Taten,  besonders  aber  seine  Fahrt  nach  dem  heiligen 
Lande  auf  wunderbare  Weise  ausgeschmückt,  und  daß 
auch  die   Dichtung   sich   dieses  Stoffes   schon  zu  Leb- 
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Zeiten  des'  Herzogs  im  ^Jjferzipg  prnR^^^fidfi"  und  später 
in  zahlreichen  Liedern^ mij3^  die  noch  heute 

im  Munde  des  Volkes  leben,  bemächtigt  hat.  —  Als 
Heinrich  der  Lowe,  so  erzählt  die  Sage,  auf  dfitMeer- 
fahrt  nach  dem  heilii?en  Lande  begriffen  war,^rach 
plötzlich  ein  heftiger  Sturm  aus,  der  das  Schiff  in  ein 
fernes  unbekanntes  Meer  verschlug.  Wochenlang  schon 
fuhr  man  auf  dem  Wasser,  ohne  Land  zu  entdecken. 
Alle  Lebensmittel  waren  aufgezehrt,  und--4^  Hunger 
zuletzt  so  entsetzlich  geworden,  daß  manJ^eschloß  zu 
losen,  wer  von  der  Mannschaft  jgetötet  werden  solle,, 
damit  die  andern^jnit  seinenv-Jiei&che  iKr  Leben  fristen 
könnten.  Wunderbarerweise  hatte  das  Geschick  den 
Herzq^^-^serjStChont,  bis  außer  ihm  nur  noch,  ein  Mann 
am  Leben  war.  Zwar  erbot  sich  dieser,  für  seinen 
Herzog  zu  sterben,  und  weigerte  sich,  das  Los  zu 
ziehen,  allein  iJ^r  Herzog  bestand  darauf,  und  diesmal 
traf  es  ihn.  Da  fiel  dem  treuen  Knechte  ein  Ausweg 
ein.  Er  hatte  schon  seit  einigen  Tagen  einen  mächtigen 
Greifen  entdeckt,  der  das  Schiff  umkreiste.  Vielleicht, 
so  dachte  er,  wird,  wenn  ich  den  Herzog  in  eine  Ochsen- 
haut stecke,  der  Vogel  kommen  und  ihn  ans  Land  tragen. 
Er  teilte  seinem  Herrn  seinen  Plan  mit,  und  dieser  war 
damit  einverstanden.  Nun  nähte  der  Knecht  eine  Qchsen- 
haut  zusammen,  steckte  den  Herzog  mit  seinem  Schwerte 
hinein  und  legte  ihn  auf  dem  Verdecke  des  Schiffes^ 
nieder.  Und  wirklich  schoß  der  Greif  sogleich  auf  das 
Bündel  herab,  schlug  seine  scharfen  Krallen  ein  und 
trug  es  in  seinen  Horst.  Alsbald  befreite  sich-der  Herzog 
von  der  Haut,  tötete  die  jungen  Greifen  und  stieg  vom 
Baume  herab.  Kaum  aber  war  er  auf  dem  Boden  an- 
gekommen, so  hörte  er  ein  kläglicjifiß  Gebrüll,  und,  dem- 
selben nachgehend,  erblickte  er  einen  Löwen,  der  von 
einer   mächtigen   Schlange   um^yu^de^^van     Ohne   za 
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zögern,  tötete  er  jie  Schlange,  worauf  der-.  LüjKe  sich 
winselnd  zu  semen  FuBen  niederlegte.  Von  dem  treuen 
Tiere  begleitet,  kam  er  endlich  gjyyj  Meer^  baute,  euiTToS 
und  stieß,  als  einsL  der  Löwe  auf  der  Jagd  äöw&send 

war,  vom,,jUlw.  ab.  In  diesem' Augenblick*_k2nir*^  Tier 
zurück,  warf  sich  ins  ifcleer  und  schwamm  seinem  Herrn 
inach,  der  es  nun  auch  aufnahm.  Wieder  "dauerte  die 
Fahrt  schon  lange  Wochen,  und  wieder  hatffe  sich  der 
Hunger  eingestellt.  Vergeblich  hatte  der  Herzog  ge- 
betet und  Gott  angefleht,  da  erschien  ihm  eines^  Nachts 
-der  Teufel,  teilte  ihm  mit,  daß  morgen  ioJt^r  Burg 
zu  Braunschweig  seine  .Gemahlin  ihre  Vermählung  mit 
einem  Für§tr;i  aufi  fpnTwdtiur'KTnTae  feiern  werde,  und 
versprach,  ihn  in  der  M^^h^  ""  dif;  Heimat  Xj'  bringen, 
wenn  er  ihm  seine  Seele  verscbrüikfiüJaöitde.  Lange 
sträubte  sich  der  Herzog,  auf  diesen  Verirag..Äinzugehen, 
aber  der  Hunger  und  vor  allem  die  Sehagiyjht  nach 
seiner  Gemahlin  bewogen  ihn-endiich  einzuwilligiejfi  unter 
der  Bedingung,  daß  der  Teufel  nach  ihm  auch  den 
Löwen -nacli.Bfiunschweig  brächte;  wenn  er  ihnTSann 
schlafend  fände,  wolle  er  ihm  verfallen  sein.  Der  Teufel 
war  damit  einverstanden.  Er  brachte  zuerst  den  hlerzog 
durch  die  Luft  nach  Braunschweig  und  legte  ihn  auf 
dem  Qistäbfitg^  nieder,  um  den  Löwen  herbj^izuholen. 
Obgleich  nun  der  Herzog  sich  bemühte  wach  zu  bleiben, 
schlief  er  dennoch,  vom  langen  Fasten  und  WacHen  er- 
müdet,  ein.  Schon  freute  sich  der  Teufel,  der  mit  dem 
Löwen  daherfuhr,  seines  Sieges,  da  hob  das  Tier,  das 
seinen  schlafenden  Herrn  für  tot  hielt.  laut  Jgjjuiüciillen 
an,  so  daß  dieser  erwachte.  Mit  wildem  Fluche  warf 
der  Teufel. deö,44^en^  Luft   herab .jüüiOuhr 

davon.  Herzog  Fleinrich  .  aber  begab  sich  sogleit5n  in 
seiner  Pilgjexlcacht^Jn.  Begleitung  ßeinj^JS^LöÄen  nach 
-dem   Schlos&ej^ließ   ^"f^h   ^jn^n    RiP"^*^  '^'"^  Hff'"'"Tin 
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um  einen  Tn^ilLJiifiiafi^  bitten,  warf  in  den  ^e^^q^tenv 
Becher  seTfiea.^olden4Mi  Ring.  unri^fiTpfffCten  Knat^  den 
Becher  der  FiirMm:  zurüpköringen.-  Da  erkannte  die 
Herzogin  ihrgnJSemahi  und  liftl  jf^m^  y^^r  Qtiipl^  Yjrftinpnri, 

um  den  Hals,  ^giüde  upd  Jubel  herrschte,  jnj^  ganzen. 
Lande  über  die  endliche  RUckkehr  des  geliebten 
Herrschers,  dem  jungen^Bräutjgam  aber  wurde  ein 
schönea  FjäulaiajtttJtoahi^iiBfldijt^  Der  treueXöwe 
begleitete  seinen  HSrrn  überallmh  und  wich  nicht  von 
seiner  Seite,  und,  als  dieser  prAoj^nrhAy^  |inH  f^p  n/^m  bei- 
gesetzt war,  legte  er  sich  vor  die  Tür  des  Gotteshauses 
nieder  und  verschqiähte  Speise  und  Trank,  bis  fir  vor 
Sehnsucht  nach  seinem  Herrn  verschied.  Noch  heute 
zeigt  man  an  der  Tür  jies  japrdlichen  Kreuzfl^  des 
Domes  die  tiefen  Furchen,  die  der  Löwe  in  seinem 
Schmerze  mit  seinen -Klauen  in  den  harten  Stein  ge- 
kratzt» habeii  soll. 


Während  der  Ahwpgfflhpjf   HP|jj|riphQ  und  in  den 
nächsten  Jahren,  die  er  meist  in  Ruhe  in  seiner  Lieh|injprs- 

stadt  '^niiriiiytllTrifT  ""^ ^*^    hatten  sich  die  Verhält- 

nisse  in  Deutschland  nur  wenig  geändert.    Die,J!^Lafiht 
und    das  Anaehen    des    ITninftcfc^jiiaj^^fr^ wachsen.   P^jen 
und  Böhmen  vnn^Jifcüem  ziff  Anerkennung  dfef  Oberhoheit 
des  Reiche^i^ezwungen  und  der  Aij>y^n^^r  JJT  ergebene 
Erzbischof  vonSalzBfirg  seiner  Würden  entsetzt;  nur  in 
ItaÜMT-^ogen- wieder   dii«UK"W»Ucen   auf.    Nach  ^dem- 
Tode    Paschalis  III.  war   vott  der    kaise!:Jlißhfija..^Partei 
CaÜaiJff  zürn  Papste  ^ewähk  >)gorden.  ohne  aber  größeres 
Ansehen  zu  erlangen,  der  lombardigche.wStgdtebund,  an 
dessen  Spitze  wieder  das  inzwischen  ueu-^vbaute  Mailand, 
stand,  erneuert  und  am  Tanaro  die  dem  Papste  zu  Ehren- 
benannte feste  Stadt  Alessandria  begründet  worden.    So 
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5ah  Frie^jrich  sich  gezwungen,  im  Herbste  1174  zum 
fünftgfl— Majg  nach  Italien  zu  ziehen.  RasclPferoberte 
-er  Susa  und  Asti  und  nötigte  Turin,  ihm  die  Tore  zu 
öffnen,  aber  an  den  festen  Mauern  Alessandrias  iMch 
sich  seine  Kraft.  Als  dais  Heer  der  LomUSrÄftn  heran- 
rückte, schloß  er  mit  ihnen  einen  Präliminarfrieden 
mit  der  Bestimmung,  daß  die  Streitigkeiten  '  Jurtn  ein 
Schiedsgericht  entschieden  werden  solIfeHT'  Kaum  aber 
hatte  er  den  größten  Teil  seines  Heeres  entlassen,  als 
neue  Feindseligkeiten  ausbrachen.  Eiligst  sandte  er  nun 
Boten  nach  iJeütschland,  die  Fürsten  zurJHeeresfolge 
nach  Italien  zu  entbieten.  Willig  folgten  sie  dem  Rufe, 
^  nur^  der  mächtigste  von  ihnen,  Hcmrich-4ÄjUUMf^e>  auf 
S<len  Eti^firlrn^inS^der  größten  Bestimmtii^iUgerechnet, 
Brrriilg^r  ggina  Hilfr  Vergeblich  waren  alle  Bemühungen 
■Hdes  Kaisers,  den  starren  Sinn  des  stolzen  Herzogs  zu 
I  beugen,  vergeblich  demütigte  er  sich  vor  dem  trotzigen 
Weifen.  Zu  Chiavetma  an  der  schwäbiscb*italienischen 
Grenze  oder  zu  Partenjjyyßjjen  fand  im  Anfang  März  1 176 
die  Zusammenkunft  der  beiden  größten  Männer  ihrer 
Zeit  statt.  Vielfach  hat  die  Sage  diese  Unterredung 
ausgeschmückt.  Unter  flehentlichen  Bitten,  so  erzählt 
sie,  habe  sich  der  Kaiser  dem  Herzoge  zu^-Cüßen  ge- 
worfen, der  ihn  zwar  ehrerbietig  aufgehoben,  aber  hart- 
näckig jede  Unterstützung  außer  Zahlung  ^iner  größeren 
Geldsumme  verweigert  habe.  Frohlockend  habe  da  der 
Truchseß  Jordan  ausgerufen:  „Laß  immerhin  die  Kaiser- 
krone da  zu  deinen  Füßen  liegen,  o  Herr,  denn  sie  wird 
dereinst  dein  Haupt  schmücken,"  worauf  die  Kaiserin 
ihren  Gemahl  ermahnt  habe:  „Stehe  auf,  Herr,  und 
bleibe  dieses  Ereignisses  eingedenk,  wie  Gott  seiner 
gedenken  mögel"  Ob  Jleinrich  bei  dieser  Gelegenheit 
als  Preis  für  seinen  Beistand  die  Abtretun2_der  Stadt 
l         Goslar^  des   Schlüssels    zu   Ostsachsen,    gefordert   hai 
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ist  unerwiesen.  Unverrichteter  Sache,  von  schwören 
Sorgen  bedrückt,  aber  mit  tiefer  Erbitterung  erfüllt  gegen 
den  unbeugsamen  und  undankbaren  Freund,  kehrte  der 
Kaiser  zu  seinem  Heere  zurück,  das  schon  wenige 
Wochen  später  am  29.  Mai  1 1 76  in  der  Schlacht  bei 
(^egnan^ von  den  lionili  ii  '"*'^> \\^^y^^^\r.u^^\  ^^Ao. 

""^^^Dfer  im  folgenden  Jahre  zu  Venedig  geschlossene 
Friede  machte  der  Kirchenspaltung  ein  Ende  und  stellte 
endlich  die  Ruhe  in  Italien  wieder  her,  aber  er  bedeutete 
auch  eine  tiefe  Demütigung  der  kaiserlichen  ]\^achtstellung. 
Denn  der  Kaiser  gab  den  ihm  ergebenen  P^p^st  Calixt  III. 
und  die  Schirmvogtei  über  Rom  auf  und  verzichtete  auf 
die  mathildischen  Güter,  wogegen  Alexanderul.  ihn  vom 


Banne  lossprach  und  die  Vermittelung  zwischen  ihm 
und  den  lombärdischen  Städten  zu  übernehmen  sich 
bereit  erklärte.  An  den  Stufen  der  Markuskirche  in 
Venedig  warf  sich  der  Kaiser  demütig  dem  Papste  zu 
FuBett,  der  ihn  weinencL-fttrfhjQb  und  ihm  den  fjüedens- 
kuß  und  den  Segen  erteilte.  Und  nach  beendigtem 
Hochamte  sah  man  den  mächtigen  Kaiser,  den  Steig- 
bügel in  der  Hand  haltend,  neben  dem  Zelter  des  greisen 
Kirchenfürsten  durch  die  dichten  Scharen  des  Volkes 
dahinschreiten.  Auch  mit  den  lombardischen  Städten 
wurde  nun  zunächst  ein  sechsjähriger  Waffenstillstand 
geschlossen,  durch  den  ihnen  fast  völlige  Selbständigkeit 
zuerkannt  wurde,  der  später  im  Frieden  zu  Constanz  118ß 
seine  Bestätigung  fand. 


Vielfach  ist  Heinrich  der  Löwe  wegen  seiner 
Weigerung,  an  dem  Zuge  nach  Italien  teilzunehmen,  des 
Verrats  an  seinem  Kaiser  beschuldigt  worden.  Und 
gewiß  hatte  er  auch  nur  der  Freundschaft  des  Kaisers 
es   zu   verdanken,   daß   er   seine   Herrscherstellung   im 
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Norden  des  Reiches  zu  solcher  Höhe  und  Bedeutunsr 
hatte  erheben  können.    Aber  seine  Weigerung  war  auch 
nicht  so  sehr  auf  persönliche  Zwistjgjj;6ite^,  dte  durch 
den  Kauf  der  welfisdien  Outer'ieiierisdgs  I^isers"  verur- 
sacht waren,  als  vielmehr  auf  politische  Rücksichien  be- 
gründet.  Wie  einst  die  Salier  zur  ZeitlTeinrjcfisT^  und 
IV.,  so  strebten  jetzt  auch  die  ^g:.^f^t8""^^***°^  lLQ]]jr- 
schränkter  Herrschaft  über  di^j^dlM^JlUiyÜ^^hy  und^ 
wenn  sfcn  dieses  Streben  zürracnsf  auch  nur '  nf 'italien 
kundgab,  so  mußten  doch  die  deutschen,  ßSsonflÖR  die 
sächsischen  Fürsten  befürchten,  daß,  wenn  ersF'Italien 
völlig  unterworfen,  die  Reihe  auch  an  sie  kormpen  würde^ 
und  wie  einst  die  Billinger,  Nördheimer,  Brunonen  und 
Süpplingenburger  sicH.  ge^n'''äne^'^^ 
der   salischen  Kaiser  ^aufgelehnt,   so   befand_sich^etzt 
I  Heinrich  der  L^weJI'.aer  Erbe  ihrer  Güter,  der  Verjjjgter 
•  des    sächsischen    Stammes,    in    orlfiirhfif   ^"jSgfi       Seine 
Opposition  war  pin  ^^iiifjjjipp  Hac  f^Jibili^s^us  gegen 
die  Einigungsbestrebungen  des  hohenstaufischenTRauses. 
Dazu  kam,  daß  Heinrich,  wenn  er  auch  bisher^ÜT  dem 
Streite  mit  demJP^pste  auf  Seiten  des..KÄi«ef«»«igestanden,. 
dies  doch  seiner  ganzen  kirchlich-religiösen  Gesinnung 
nach   nur   mit   schwerem  Herzen    und   innerem  Wider- 
streben getan  hatte,  daß  er  schon  längst  jenftßtrJBömer- 
zügen  mit  ihren  zahllosen  Opfern  und  stets  heiS^ni^ An- 
forderungen abggneigt^war,  und  vor  allem,  daß  er  be- 
fürchten  mußte,  daß  bei  abermaliger  läni?erer  Abw( 
seine  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  uiKÜjgutscher 
Kultur  so  bedeutungsvolle  Tätigkeit  im  Sl^iißnlande,  sowie 
seine  Bestrebungen  zum  Schutze  des  deutscfiSPlHandels 
auf  der  Nordsee  und  OstseTTn' Frage  gestellt  werden 
und  daß  seine  Entfernung  aus  Sachsen  das  Signal  zu 
einem  neuenj\nsturm  seiner  zahlreichen  FemÜe  gegen 
ihn  geben  möchte.  —  Mag  man  auch/neute,  wo  wir  ein 
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r  #auf  ganz  andern  Grundlagen  fest  gegründetes  einiges 
S^  f"^^M*ir7^Tt  ffrirh  hnhrnjjffir'^r  Beweggründe  verwerfen^ 
^  eine  gewisse  Berechtigung  für  jene  Zeiten  ist  ihnen  doch 
^  nicht  abzusprechen,  und  wenn  Heinric]i4n  stolzer  Selbst- 

yüberhebung_den  Kampf  gegen  das  Kaisertum^ bestehen 
zu  können  hoffte,  so  hat  er  schwer  dafücMüfiO-inüssen. 
Denn  sobald  der  Kaiser^aujLden  fgrofiren  Kampf 
gegen    das  PapcHnrnjinj    Hia    Inmhar^iQptiAn    Städte   VCr- 

1  Tj  zichtete  und  sich  ganz  den  Angelegenheiten^  des  Reiches 
^^  zuwandte,  war  -4ie  Stellung^  ffeinrir|is  Hpg  Tj^iyeh  nicht 
•^  >imehr  haltbar,  und  daß  die  Gesinnmig^ desT^isers  gegen 
S^i^ihn  sich  geändert,  sollte  er  nur  allzubald  erfahren.  Als 
er  mit  Ws^^^m^r  iok-Bunde  die' Slayenfeste  D^qjih^in 
"belagerte,  erhielt  er  die  Kunde,  daß^  Siegf ried,'^  der  Sohn 

JAlbreclig^es  Bären,  seines  alten  Feindes,  zum  Erz- 
biscnol_vön  Bremen  ernannt  worden,  und  daß  Bischof 
Ü/rich  von  Halberstadt  in  seine  Diözese  zurücJKgekehrt 
^ei,  seinSirtifegner  Gero  vertrieben,  alle  Lehen  einge- 
-^ogen,  ihn  mit  dem^Banne,  sein  Land  aber,  soweit  es 
^^m  Halherst^flter  Sprengel  angehörte,  mit  demjflterdikte 
^el^gt   und    die  Feste    Bischofsheim  am    Iloppetberge 

aut  hab^    Bei  dieser  Nachricht  brach  er  sofort  von 

•—I 

mmin  auf,  rückte  in   fjnrj  HtlhrretiirtH-^rhr  ein  und 

^störte  die^l^iyor  Hnrnhnrpr^  worauf  dUTCh  Veiwittelung 

Erzbischots  Wichmann.^\Km^J\lagd^to      ^^^  kurzer 
IfenstillsJ^aiuL^eschlossen  wurde.     Bald  aber  brach 

Krieg  von  neuem  aus.    Während  die^ Yf rh'iiit^^^^"j 

.  ^^^«*icH  von  Halberstadt,  Otto  von  Meißen,  Bernhard  von 

Ätxliaii,  Wichniänn  von  Magdeburg  u.  a,  den  Pfalzg^rafen 

^^albert  von  Sommerschenburg  bei  Bischofsheim  be- 

S^^gten  und  ihm  400  Gefangene  abnahmen  und  Philipp 

von  Köln  in  Westfalen  verheerend  bis  zur.  .Weser  vor- 

[         drang,   brachen,  von   Heinrich   aufgereizt,    dir  Wßndt^n 

^        plündernd  und  brennend  uT^l^Xstvt^iU^xUk 

\  Hohffirrerii,  Geschichte  Braunschweigs.  9 
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Indessen  war  der  Ka4CT»r-ftach  npniaj-hliinfl  giinirlr 

gekehrt.    Auf    dem  T  ^     *       *       ^ 

trat  der  Herzog;  k^end  ^ggen  seine  ^ders^cher  auf, 
die  abSr  aucH  ihr^^rseits  zahlr^icfie^eä**^^ 
ihn    vorbrachten.      Deshalb    setzift    Frifi^rh  „ap^    den 
13.  Januar  1179   einen  Reichstag;3Bl3Käatl^  an,  auf 
dem  die  Ang§leg€ÄhQlJCl5tschieden  werden  ioBtB=CÄber 


ieinrisn,  der  die  ihm  wenig  günstige  Owinnmig  des 
Kaisers  ^^ohLkannte  und  auchi  längst  eingieoehen-iratte,  daß 
die  Sache  nur  durchs  SclygrrhgRtsu;^^  werden^  könnte, 
JmyüUUfilit.  Als  er'^er  auch  auf  dem  zweitenTage  zu 
Magdeburg  und  dem  dritten  zu  Kllnä  bei  Alteuburg  sich 
nichtjgißjite  und  auch  die  bei  einer  persönlichen  Zu- 
saitunenkunlt  mit  Friedrich  ihm  als  Sühne  auferlegten 
5000  Mark  Silber  zu  zahlen  sich  weigerte,  wurde  am 
i^l  fnninr  llftO  tu  Wifhnrr  flifjg^BhJli  iihfrr  ihtf  aus- 
gesprochen und  er  aller  seiner  .Würderi.  und  Lehen  ver- 
lustig erklärt,  und  am  13.  Anrn  A  ^  ^Vr^fi^iTfiUBhMig^" 
der  Müa&tlidblfiuJsi].  .des  Herzogtums  Sacl^gnPhilippvon 

Köln,   der  östliche   ajinr  Tf^nharri  y^t^^jVKa^ 

des  Bären^ftbHj  „verliehen  und  eine  allgeou^e  Reichs- 
heerfahrt gegen  den  Geächteten  auf  den  25.  Juli^angesetzt 
Schon  am  24.  Juni^jatap~4hm   zu^Regensßujg  auch  die 

Herzogswurde  in  Bayern  aberkannt  und  C^ltfl^^jjyiiiSii^^'^" 
bach  übertragen  worden.  Aber  Heinrich  ver^^j;g^  nicht. 
Noch  stand  er  ungebeugt  und  trotzig  da,  und^^jicch 
langer  schwerer  Kämpfe  sollte  es  bedürfen,  ehe  der 
waffengeübte,  mächtige  Fürst  der  Übermacht  unterlag. 

Während  dieser  Zeit  hatte  der  Krieg^fortgedauert 
Abermals  war  Heinrich  in  das  Halberstädtisclie  em- 
gefallen,  hatte  die  Stadt  erobert  und  den-  Bischof,  den 
er  aber,  nachdem  er  ihn  vom  Banne  losgesprochen, 
freiließ,  gefangen  genommen,  das  wieder  aufgebaute^lüiyt 
"^         zerstört  und  war   dann  ins  Magdeburgische   ein- 
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gerückt,  während  seine  Gegner  erfolglos. ,Hal{]filttl4|i^n 
belagerten.    Unmj|ttel^$ir  nach  seiner  Entsetzung  brach 
er  selbst  gegejjJG^ar  auf  und  sandte  AQolt  von  fiol- 
stein,  BernhardvoriT<atzeburg,  Gun^eUn  von  Schwerin 
u.  a.  ins  Westfälische  gegen  Philipp  von  Köln  und  dessen 
Anhänger.    Als   er   aber   vernahm,    daß  ^errihard   von 
Sachsen  und  Ludwig  und  Hermann  vop  Thüriogen  gegen 
ihn  heranzogen,  VrnhÄr  ^'^  j^fj^Tag^^^^inp  Q^         auf  nnrf 
ruckte  ins  Thürihgiaghe  ein,  zerstörte  Nj^jdhausen 
Mühlhausen  und  besiegte  seine  Gegner  belPweißensee 
an  der  UnS][^J^  wobei  die  beiden  Landg]ral^^W|2^ine 
Hände  fielenj_akL  er  nach  Ljineburg  schickte.    Zu  der- 
selben Zeit  hattet!  seine  Getreuer^RewesnaUschen  Grafen 
von   Tecklenburg,  Ravensberg,  Schwalenberg  u.  a.  bei 
Halreieia!iU33BeiLJQshabf^    besiegt  und  viele  Edle  ge- 
igen   genommen.    Den^  Graffji    Tecklenbürig    enTließ 
Heinrich  aus  der  Haft,  nachSerBTlIieser  mm  den   Eid 
der  Jüieue  gcschworeriT  die  er  ihm  auch  bis  zum  Tode 
gehalten.    Als  er  aber  auch  die  andern  Gefangenen  be- 
anspruchte, weigerte  sich  ^AdoIL-uoaJtlolsteui,  sie  ihm 
auszuliefern,   da  er  mit   dem   Lösegeldeate   schweren 
Kosten  des  Feldzuges  cteCEEü  "müsse;  und-^verljeß.  als 
ihn   GunLz;elin_  der  Treulosigkeit  und  des  Verrates  be- 
schuldigte, li(..Qjiniiiil  düii  <liii  mj^ und  sQhloß-  sicji  der 
h^hiifltiu|iMbM-Partei  an.   Und  wie  AdoiLuyaLtifilfStein 
SO  sagtöi  sich  auch  andere  seiner  J) iens|mannen,  unter 
ihnen  sein    langjähriger  Waffen gefährte   Befnhard   von 
Ratzeburg,   den  er  im  ^^ril^Mfin  j  MifttraiP'i  ,^^°  UJprd- 
versuches  anklagte,  ^iüaisa^on  Wolfenbüttel,  Ludwig  von 
Dalen  u.  a.,  durch  seine  Habsucht, .  seinen  Hochmut  und 
Argwohn  verletzt,  von  dem  Herzoge  los,  besgg^ers  als 
die  Frist,  die  der  Kaiser  ihnen  zur  Unterwerfung  gesetzt 
hatte,  sicb^ihrem  £jide,Jiahte. 

Bisher  hatte   Heinrich   den  Krieg  im  ganzen   mit 
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^j^y  flpjührt  Das  änderte  sich  atw^r^  als  ^p  Jiifj^di^r 
^^er-^elbdLinit  einem  gr^^^^yn^l^  in^Sachsen 
einrückte.  Die  Burgen  Ljchtc^gyg.  Herzfirp^  Stauten- 
bujpg^eimbucgy  Bl^^^bu^^^egenst^^in  und  ScmlSberg 
bei  Seesen  nahm  er  im  raschen^  Si^eszujggj  zwang 
deren  Besitzer,  sowie  die  benaicbbarten  GrafefT  von 
PeingL  IJlftkU  Wöltingerode  u.  2Lj  sich  ihm  ziTunterwerfen, 
^nd  baute  hlgrgjjurg;  umUBisctu^sheim  wieder-aulr^Bald 
war  das  ganze  südliche  Sachsen  in  seinen  Händen, 
während  die  herzogliche  Partei  durch  den  Abfair  dieser 
Dienstmannen  und  durch  den  Tod-^esTBij^enHlrsten 
Pribislaw  und  des  Pom^ernherzogs  Kasimir  schwere 
Einbuße  erlitt.  Zwar  hatte  Hemnch  inzwTscEen  Plön 
und  Segeberg  eingenommen  und  Adolf  aus  Holstein 
vertrieben,  dagegen  war  die  Stadt  RatzeburgJiUOTff  faiser 
erobert,  das  feste  HaMeasteben  nach  tapferster  Verteidi- 
gung durch  den  *  »ratAn  |3|p|-u[iaB^i,Ma«^^|^p^M»:aw>  Hände 

des  Erzbischofs  Wichrnann  gefallen,  Bgunscjjggij^von 
den  Truppen  -Au  CubisühöIc.„YQn  Köln  und  Trier  und 
vieler  westfälischer  Bischöfe  eingeschlossen  und  Lüne- 
burg durch  Herzog  Bernhard,  Otto  von  Brandenburg 
und  die  ostsächsischen   Großen  belagert.     So  sah  sich 

der  Herzog  allein  auf  ^^g^ftrdf^t^ .  >Sa^^yf TOnibf^'**^'^"^^ 
Als  aber  der  Kaiser  mit  dem  Reichsheere  sidi  gegen 
die  untere  Elbe  wandte,  zog  ^er  sich  nach_^rtlenbun 
zurück,   und,   als  er  auch  hier  sich   nicht  mehT  sicner    ' 
fühlte,  flüchtete   er   auf  einem    Kahne   pl^^ugirfQ  nach  jJM 
Stade,  wo  Gufl^filin.  von  Schwerin  befehligte.    Indessen  foj 
hatte  Friedrich  die  Belagerung  Lübecks  begonnen,  das, 
obgleich    es    von    der    Seeseite    von    den    Dänen    hart 
bedrängt  wurde,  von  den  if^fy^^p  frp^i^n  Arjj^jinprprn  des 

Herzogs,  Sim^m^ami.  Tecklenburg,  Rrrnhnnl  rnn  Wnipr 
u.  a.,  aufs  tapferste  verteidigt  und  erst  auf  Befehl  des 
Herzogs  dem  t^gj^ser   übergeben  wurde,  der  der  Stadt 
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alle  Rprhtft  hgsfätigrte.  Und  als  nun  auch^ad^'von  dem 
Erzbischof  — x\_Mitrx\vx\  hrrirnh^"^"-^^,  ""^  Fleinrich 
ein,  daß  sefne  ^^hS\  YJBlflff^^  war.  Er  bat  unTTreies 
Geleit,  eilte^nach  Lüneburg,  g^^^tp  di^  )[^piftpn  Tanriprriifftn 
von  Thürfii^n  in  f  reiheii  und  begaD  sicJMa|-^<>vc^t)er 
des  Jahres3JuQj^dcbstaga-xiaeb^^||±  Qfimüti£,jvarf 
er  sich  HfinT^gjj^^^r  7iy  FnR^n^^  ff5^TS|  r»^^  Träitfir  ini 
Auge  aufhob.    Aber  ihm  seine  frühere  Macht  zuriykr 

zugeben,  jjj;  irndj^^J^T.  ^Hl?"?  "Q< 

dem  es  nu™mit  Mühe  gel^Hlg,  die"Zustim- 
mung  der  Fürsten  ztai^Aufhebung  der  ftrht  iiy(|  '^"*' 
Riirkpahp  dfir  ^Undien  zu  prewinnen^  und  das  nur  unter 
ler  tredmgungt  dapsicrraer  nerzppjgerpflichtete,  D  eütsch- 
land  zu  verlassen  und  so  lange  in  der  Tremde  zu 
bleiben,  biäUUfl dei  Kaiser  erlaube,  in  dieHeigapUtfjick- 
zukehren.  -^ 

'  «fisü—^  war  denn  der  stokf^  Bau  (leiüilclllj  ütu  Löwen 
zij^iiiuitugebijQCllgn,  aber  bald  sollte  sich  zeigen,  daß 
sein  Fall  von  verhängnisvoHen- Folgen  für  das  Reich^sein 
sollte.  Denn  der  mächtige.^Staat^  den  eclmJ^den  be- 
gründet, löste  sich  inline  gra£^Zahl  kleiner  geistlicher 

imH  wpHlirtjfn^^firrJl^j-jfli;!  anf^    ^ip    an   sich   SChwach   UU  ^ 

häufig  fii  Fehde  miteinander,  nicht  imstande  waren,  die 
Grenzen  des  Reiches  gegej|_dij^..jUnme^^  auftre- 

tenden dänischen   Könige  zu  schützen,   denen  es  nur 
allzubald  gelingen  sollte,  dir  j  lahneharrfidhjjjjjr^ 
abzuwerfen  und  die  deutschen  Küstengebiete  an  der  Osf^ 
see  Unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen. 


Von  ffiiiuUJ)egab  sich  der  Herzog^jiajtuBtaun- 
schweig,  um  während  des  Winters  die  notwendigen  Vor- 
bereitungen zu  der  ÄeJOT'tn  die  Verbannung  zu  treffen. 
Im  Juli  1182  trat  er,  begleitet  von  seiner  Gemahlin  *'" 
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ttjiljlt^seinen  beiden  äHe<j;^en  Söhnen  Heinrich  und  Otto 
^nd  "Zahlreichen  Edlen^  ^e  Reise,  nacli  der^RoSSS&ie 


A 


an^  wo  damals  sein  Schwiegervater  Heinrich  y  ^^nr  "Ir- 
land Hof  hielt  Def^gi^ger?^**  FjDy^^g  jmd  die  reiche 
Fürsorge  des  Königs  aber  verpu>chten  niclif ^'^lEiT'  die 
Trennung  vom  ^^r^^"^^  "^''gP&lf  n  ™  jnachj^jn/Noch 
in  demselbeo^Jahia^'  uiitef nahm  er,  während  seme^  Ge- 
mahlin und  seine  Söhne  in  Argeqton  zuriicp^llellgtt,  eine 
Wallfahrt  nach^  St  Ja^^o  dn  rompegtato  in  Spanien,  von 
der  er  nacSeinem  Jahre  nach  der  Normandie  zurück- 
kehrte,  um  sich  dann  1184  mrh  Winrhrtrttrj  Ja  Fntjhntl 
zu  begeben,  wo  ihm  sein  vjierter  Sohn.  Wilhelm,  der  der 
Stammvater  des  Hauses  Qi  iifniiiilnirrif-IiV"^^"^  werron 
sollte,  geboren  wurde.  Hier  traf  er  mit  philipp^on 
Köln  zusammen,  söhnte  sich  mit  ihm  aus  und  ^Tfongte 
durch  dessen  Vermittlung  vom  Kaiser  die  Erlaubnis, 
nach  Ablauf  des  dritten  Jahres  der  Verbannung  in  die 
Heimat  zurückzukehren.^ü«f  Michaelis  Ufiö^  traf  er  mit 
den  Seinen  in  F?^^""»rhweig  ein. 

Inderftit  seiner  AbwesejQ]]ieitiijeiJ§chte  in  Sachsen 
UnorqSnh&  und  Verwirrung,  Denn  Herzog  Bernhard, 
ein  Mann  von  schlauem,  wenig  ejifirgisch^,  aber  oftmals 
gewalttätigem  Charakter,  dazu  zu  schwach  an  Macht,  war 
nicht  jp^^^^^flfi  den  Landfrieden  aufrecht  zu  erhalten, 
sondern  stieß  bei  seineuü^estffebungen  überall^autjWdCr- 
stand  bei  dea  Fürsten,  besonders  bei  Adoli  ypji^Holstein. 
der  sich  weigerte,  auf  dem  Landtage  zu  AjÜgnbujg  zu 
erscheinen  und  ihm  den^  Lehnseid  zu  schwören.  Auch 
mit  den  Grafen. Bernhard  von  Ratzeburg  und  Qunzelin 
von  Schwerin  und  der  Stadt  Lübeck  geriet  er  in  Streit, 
indem  er  den  ersteren  einzelne  Lehen  zu  entziehen, 
die  letztere  aber  durch  die  Verlegung  der  Eibfähre  von 
Ajlteftbtifg  nach  dem  von  ihm  erbauten  LaüeMmfg  zu 
schädigen  versuchte,  in  welchem  Streite  Lauenburg  zer- 
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störtjaatfdA.  Nur  mit  Mühe  legte  der^  leiser  den  Streit 
bet^bestrafte  di^B,>Q]afoii" mit- Geld  und  verbot  die  Ver- 
legung der  JEäkre.  Und  auch  im  Slavenlande  herrschte 
Unfriede,  den  der  Dänenkönig  Knud  zur  weiterefT  Aus- 
dehnung   Seflier    HArror>tial^   i»rr^hiJ^;:^K^nu|gp»    M:rA«»of|||n^ 

indem  er  QJjßJritkn  und  Pommern  sich  lejhpspfliphtig 
machte.  Allesales,  sowie  das  Treiben  der  JBtiubwüer 
erweckte  beijudjeaul^aj|2i^nsch,  daß  wiedeF-^ifiJfräftiger 
und  mächtiger  Herr  an^jdie.^'^tze  der-  Bftüh'signTandes 
trete»-möge. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Heinrich  in  die 
Heimat  zurückkam^  Zwar  fand  er  manches  von  seinen 
Erbgütern  in^^^ejo^Händen,  aber,  obwohl  ^eine  Klagen 
beim  Kaiser  erfg]glos  waren,  enthielt  er  sich  do^,J£der 
GewalttaT,  mstmerLJioch  immer  auf  ^]^,  JWie(j[g^er> 
Stellung   seiner  früheren  Macht^  hoffend.    Da  kam   die 

ftg.QphiifffirnHfi   [^iinHfi   yQp    dFitQJaH^    TArneal^rnQ       Sofort 

faßte  der  Kaiser  den  EntschlußT^icn  an  dem  Kreuzzuge 
zum  Zwecke  der  Wiedgieniberung  d&r  hfiihgfti^^itagt  zu 
beteiligen.  _  Vor  seiner  Abreise  aber  mußte  er  zunächst 
die  inneren  Angelegenheiten  des  ReicKes  ordnen.  Seinen 
Sohn  (JigiiigliK^Jni^nnte  er  zum  ReichsYeyy^ßser.  gebot 
einen  allgöni^inen  Landfrieden  und  forderte  Heinrich 
^üIlAÖ^f!"  ^"^  Herzog  Bernhard,  um  ^ja JFneJgp  m 
'5i}ptiQP|^  2u  sichern,  auf  3en''Rd[ch»t«g  .aai. „Dostar.  Hier 
stellte  er  Heinr^iqh  drei  Bfcdiaflttngen:  jnjiweder ,  so^l^e^er 
sich  mit  eineni  Teile  seiner  früheren  Güter  bg^nügen, 

oder  an  ^^"^  "^^^j-^^^^ZXLJn^^  ^^^  "  ^^'^^"^^^  ^^^^^ 

nehmen  oder  gnaucf^-Dermals  Jrei  Iah 

bannung  gehen,  tieiarich  wä 


[rei   latifg^^  i|^xu£L-^er- 
re  oSfe  letztere  und,  reiste 

•    •.     .  j^-^i-     ammjt    «>.<»»'i.    -■-  ■*"' 

fern   1189   mit  seinem .  ältesten   Sohne,  nacjictem   er 

Gemahlin  die   Sorge  für  sein  Land  ■.  übertragen, 

nach  Enß^OBrihderiTer  dadurch  deutlich  zu  erkennen 

gab,  daß  er  noch  imm;^r  [\|if  rltn  ^^fjgflfirgfiWnP  gfilP^'' 
Länder  und-^Sfden  rechnete. 


:^ 


M» 


^ 
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Gegen,  Enrle  des  Sommers  1J£2  war  jder  JKaiser 
zur  KcfiU2eiahct«J|iifgebrochen,  und  schon  um  Mifiliäelis 
Iff hrtr  Hftinf irh  narh  Deutschland  zurück,  veranlaßt  durch 
den  am  2j8,4üP^''^^^g*^'*  -Tod ■  eoineii  GemahluT  und  be- 
sonders dadurch;  daß  seine  Feinde  der,  kaiserlichen  Zu- 
sicherung entgegen  sich^s^iner .  Länder au  bcmäohtigen 

versuchten.  Vom  ErzbischQJjiaftwig  diesmal  freudig 
empfangen  und  mit  der  Grafschaft  Stadi^Jtielebnt,  brach 
er,  nachdem  seine  alten  treuen  Waffengefährtf  n,  Bernhard 
YOn^Ratfloburgv  Helmold  von  Schwerin,  Bernhard^  von 
Wölpe,  Konrad  von  Ldau^nrode  u.  a.,  eiligst  zu  ihm  ge- 
stoßen, in  Holstein  ein,  vprfriph  ^p*^  \7.^^,^H^>p|^p|.  Qp<- 

schaft  Adolf  von  Dassel,  nahm  Hamburg,  Plön  u.  a. 
Städte  ein  und  zog  gegen  BatdOffiifiL  dessen  Bürger, 
erbittert  über  die  Schädigung  ihres  Handels  durch  das 
aufblühende  Liibeck,  Ihn  bei  seinem  Zuge  in  die  Ver- 
bannung von  ihrjeiTLMauern  herab  verhöhnt  und  verspottet 
hatten.  Schon  nach  zweitägiger  tapferer  Verteidigung 
fiel  die  Stadt,  wie  die  Sage  berichtet,  dadurch,  daß  ein 
Stier  den  Belagerern  eine  Furt  durch  die  Ilmenau  zeigte. 
Wenige  Tage  später  öHnete  Lübeck  seine  Tore,  und  auch 
Lauenburg,  die  stärksle^ Feste  Bernhards  von  Sachsen, 
ergab  sich  dem  Weifen.  Indessen  hatte  König  Heinrich 
das  ReichshifiEaiifgeBoten  und  war  mit  dem  Erzbischofe 
Konrad  von  Mainz  und  dem  Bischöfe  Adelog  von  Hildes- 
heim vor  .Braunschweig  gezogen,  das  von  dem  erst 
sechzehnjährigen  jungen  Heinrich  aufs  tapferste  ver- 
teidigt wurde,  so  daß  der  König  sich  gezwungen  sah, 
die  Belagerung  aufzuheben.  Nachdem  er  vergeblich 
Limmer.  die  Burg  des  Grafen  von  Lauenrode,  belagert 
hatte,  entließ  er  die  verbündeten  Fürsten  mit  der  Weisung, 
im  kommenden  Frühjahre  sich  zu  einem  neuen  Feldzuge 
einzufinden.  —  Trotz  der  bisherigen  Erfolge  aber  gestal- 
teten sich  jetzt  die  Verhältnisse  für  den  Herzog  ui 
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Die  Hoffnung  auf  die  Hilfe  Englands  und  Dänegiarks 
schwand,  die  Bejagg^ung  Segebergs  mißlang  und  Helmold 
von  Schwerin^  Bernhard  von  Ratzeburg  und  der  Truchseß 
Jordan  wurden  von  AdoU  jMjftJias^el  an  jder  Trave  be- 
siegt und  gefangengenommen.  Da  aber^auclT^em 
Könige  viel  daran  Ir^gr  tiir-Ptfhi^  in  r|fritq^hlnnd  herzu- 
stellen,   damit  er  einen  Zug  nach  Italien  unternehmen 


könne,  so  kam   fm  Juli  1190  der  Friede  zu  Fulda  zu- 
Stande,  in  dem  sich  der  Herzog  veJpfiichteteT^u^nburiy 


zu  schleifepr-die-vj^uern  BTaunschwei^^än  vier  Stellen  \ 
einzureißen,  Holstein  und'dle  Hälf^e-^yy^ y^]2fi(k  an 
Adolf  zurüQkaaigebeiv  seinen  ältesten  Sotm-H^indch  mit 
50  Ritt^mjnnit  dem  Könige  nach  Italien  zu-senden  und 
den  jüngeren  Sohn  Lothar  an  den  kaiserlichen.  Hof  zu 
schicken.  Einsam  saß  nun  der  Löwe  in  seiner  Burg  in 
Braun&chweig,  —  denn  auch  der  zweite  Sohn  OUa>iebte 
in  der  Fremdeam  englischen  Hofe  —  aber  die  Hfifinung, 
bei  günstiger  Gelegenheit  dennoch  wieder  in  den  Besitz 
der  früheren  Macht  zu  kommen,  hatte  Jhn  auch  jetzt 
noch  nicht  verlassen. 

Und   diese   Gelegenheit  kam.     Am    10.  Juni   1190 
war  Kaiser  Friedrich  fern  der  Heimat  gestofban,  und    Ufilhtl 


im  lolgendeiT Jahre  hatte  das  Heer  des  neuen. Kaisers 
Hfeinrißkin  Italien  durch  die  Pest  schwere  Verluste  er-  l/fl*. 
litten.  Infolge  des  Strebens  HSmichs  VI.,  die  Kaiser-  '  ' 
würde  in  seinem  Hause  erblich  zu  machen  und  die 
Reichshoheit  immer  mehr  zu  stärken,  sowieinfoloe  seines 
Hochmuts  waren  viele  deutsche  Fürsten  auf  ihii,erbittert, 
so  d'dR  sidi  iiii  geheimen  ein  Bund  unzufriedener  Fürsten, 
die  auf  den  Beistand  Dänemarks  und  Englands  hofften, 
zum  Sturze  des  hohenstaufischen  Hauses  gebildet  hatte.  . 
Was  war  natürlicher,  alsdiaß  Heinxich^,deiJUisye  diesem  i  f 
"Tunde  nahe  .stand,  um  so  mehr,  als  gerade  jetzt  nach  ^ 
dem    Tode   WelfsVI.   der   Kaiser    von    den   weifischen 
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Gutem  in  Sch^alyn  Rp*iit^  x>y.p^«     Im  Yertiaiieii  anf 
diese  Umstände  hatte  der  lunge  Weif  auf  JieICulide  von 
seines  Brud^s  Lothar  T^IP^eimlich  "iL  ftfiTir^'  das 
kaiserliche  H^r^gd^ssen  und  war  42achDei]^pchlaiid 
zumckg€BB^C^S^  hatte  sein.  Vater  i^  jinrerlassen,  die 
Bedingungen  des  Friedens  zu  Fulda   zu   erfüUeo.    So 
brach  denn  der  Kriege' von  neuem  aus.    Der  von  dem 
Kreuzzuge  heimgekehrte  Graf^ÄHolf  von  HoIsfeM  ge- 
wann rasch  ii^^fjinde  mit  dem.  Herzoge  Bernhard  von 
Sachsen  und   dem  Markgrafen  Otto  von   Brähdenbuig 
Holstein  zurück,  besiegte  die  He|-zQglichen  hpi  Bnifyiw 
burg^-^n^der  ElBe   und   nahm..SÜP^undL§^cF^ein. 
Und  nnrh  jp  dir  wrlfisrhrn  Rrhlinrlr  drangen  die  Feinde 
ein.    Im  Juni  lagerten  sich   die  Truppen  äier  Bischöfe 
von  Halbeistddt  und  Hildesheim,  des  Abtes  von  Cbrvey 
und  anderer  Fürsten  bei  dem  Dorfe  Igg||grde-  wt%r  Rrann, 
schweig  und  plünderten  undverwüsteten ^leÜmgqgend, 
ohne  aber  einen  Angriff  auf  die  Stadt  zu  wagen,  bis  es 
endlich   den   Bemühungen   des   PrajjtstßS-iiedläBLyon 
fite  toi  bmg  gelang,  einen  \jra||^gtillgtwd  2,\x  vennitteln, 
von  dem  nur  fiUflnlf  Tnn  nolnn  unA  Pifbert.;yon  Wolfen- 
büttel  ihrer  Treulosigkeit  wegen  ausgeschlossen  wurden. 
Noch  einmal  winkte   dern_  Löwen   das   Glü^.    Braun- 
schweig war  gerettet,   die  Burgen  WoJigöbüttel,   Peina, 
Wenden  und^Dalen  wurden  erobert,   Herzog^Bernhard 
von  öicnsen  bei  Lauenburp  vQ]|^p  geschlagen,  ein  neuer 
Streit   zwischen   Heinrich^L   und^-  dem   Papste   drohte 
auszubrechen,  in  Bayern  und  Sachsen  herrschte  Kampf 
und  FehHe,  König  Knud  von  Dänemark  schien  ^ich  auf 
die  Seite  der  ""Jllfrip^^nf "  Fjirp^^n  *^^^^^^"  zu  wollen,  und 
auch  auf  die  Hilfe  des  vom  Kreuzzuge  heimkehrenden 
Ri^tuu^d  Löwenherz  glaubte  man  besonders  rechnen  zu 
dörferiT  Da  kam  die  schlimme  Kunde,  daß  Rir\]^rd^om 
Herzogin  Leopold  von  Österreich  in  der  Nähe  von  Wien 
gefangen  genommen  und  dem  Kaiser  ausgelieferTworden 


HEINRICH  DER  LÖWE, 


139 


t|  rinmit  hprhnnllr  tjfilfnttn£;nn  dor  Ifiisrjfrjpfllirhrn 
Partei  zusammen,  und  der  Für^tfnhnnd  In^tft  iirh  auf. 
AuctrTTgyjÜflbgetei  Lflirc  ^^hnte  sTci]|[|inrV^^  Des- 
halb    pn^gpfiTnff     ftr    Qirh^     flut    gpji]p     jjfali^q  jachen     und 

Söhny^  OHj^  mTy^Wil^^  '\^\Xi  Kaiser  als  ^'''i^lrh  fr" 
die  Bezalil 


-ron.>3aOQQJlark  für  JCönig 
illen.    Er    entsagte    damijU>alkn    feinen 

lin 


Richan 

f| 

n(K 

Was  aber  allen  Bemühungen  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen war,  eine  Ve^sftJmjjng  zwischen  den  Weifen  und 
Hg|igBStatti£n  herbeizuführen,  das  sollte  Fj;auenliebe  ge- 
lingen. Schon  vor  langen  Jahren  hatten  einstal^!|j^^^n 
und  Inngard,  die  ni>mahijn  Hoc  PfgW^r^TAn  i^^^n- 

!hem,  die  Verabredung  getroffen,  daß  ihjcgUßjjrider, 
Heinrich  und  -^gnes^  "ein   Paar   werden   sollten.    Zwar 


[athilde 
räaDei 


hätte'  dife"  Feindschalt  zwischen  beiden  Häusern  diesen 
Plan  bisher^^vereijgl!;  trotzdem  aber  hatteJUjHgaöi'  ^hn 
nicht^ulg^geben.  Und  als  nun  Agne&  wider  ihren  Willen 
auf  Wünsch  des  Kaisers  sich  "iSf^^m  KfinigigJ^'^pp 
August  von.  Erankneich  vermählen  sollte,  berie^..d^£lft}z- 
[räfin  heimlich  den  jnnpfin  l^nhufin  Wfifa  "^^^  ^^'' 
Bip-g-  Stahteck,  wo  noch  in  derselben  Nacht  durch 
^''\??tfirliP"T^dpr  p^^hf^H  ef|firihlP°°'*"  wurde.  Nach 
längerem  Zögern  fügte  sich  der  Pfalzjgraf  der  Tatsache 
und  übernahm  die,^Yßjmittlung  zu  einer  ,ÄIiS&öhnung 
zwischen  den  Häugtern  der  beiden  Häuser,  die  auf  dem 
Reichstage  zu  SaäUfild  stattfinden  sollte.  Da'aber  Hein- 
rieh  dor  Lowe  auf  der  Reise  dorthin  jj, der  ^ü^  von 
Bod|ßUL..ini  Harze  durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde 
schwer  verwundet  wurde,  verlegte  der  Kaiser  den  Ort 
der  Zusammenkunft  nach  Tillfida  anin>.Kyifhäuser.  Am 
1 5.  März  1 1 94  fand  hier  die  voTBS'rSySSES^z wischen 
Heinrich  dem  Löwen  und  HeinncJjJVL^  statt,  indem  der 


vJ^ 


''  ..^-^ 


y 
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^grzop    stillschweigend     auf    dip    Wiy<;^^rfiinRP^giin^     in 

seine  früheren  Würdon  und  Besitzungen  vpr^irVitpfp  der 

Kaiser  aber  die  Acht  aufhob   und  dem  jiimypn  Hpjnrirh 


teil- 


gegen  das  Verspiggbi&iv-aa-- 
zunehmen, 

—  Kuhig  und  friedlich  verbrachte  nun  der.  m-eise 
J^sxzog^  die  letzten  Tage  seines  vielbewegten  Lehens  in 
semer  Liebling$$tadt  Braunschweig.  Unberührt  von  allen 
weltlich^  Händeln  lebte  er  nur  drn  FIfinitrn  und  Wjnn^n 
schalten.  Emsig  war  er  bemüht,  durch  Verlgibuns^zahl- 
reicher  Rechte  die  Bedeutung  der  Stadt  zu  heben  und 
durch  prächtige  Bauwerke  sie  zu  verschönern.  *^chon 
im  Winter  H^jtj  ^fl^  hatten  seine  Kräfte  metiLUS^  mehr 
abgenommen.  In  den  langen  schUilosen  Nächten»  die 
sich  jetzt  ei.QStellten,  lauschte  er  alten. Mären  und  den 
Liedern  trefflicher  Sänger  oder  ließ  sich  aushalten 
Chroniken,  die  er  zu  sammeln  und  abziiaehreiben 
den  Geistlichen  seines  Hofes  befohlen,  vorleseiL,  Um 
Ostern  1 1 95  verschlimmerte  sich  der  Zustand,  und  hef- 
tige Schmerzen  traten  ein,  die  er  aber  in  unerschut- 
terlichem  Gottvertrauen  mit  großer  Geduld  ertrug.  Am 
zweiten  August  empfing  er  durch  seinen  Bei^tvater, 
den  Bischof .  l8fried^-¥aQ  Ratzeburg,  die  Absolution  und 
letzte  Ölung  und  Vianrhfp  am  ^^^ngiiRt  jjjS  in  den 
Armen  seines  Sohnegjtjbsiajich  mit  den  Worten:^  »Gott 
sei  mir  Sünder  gnädig''  sein  tatenreiches  Leben  aus. 
An  der  Seite  seiner  gplipHfpn  Opmah^jn  M^thinA  fand 
er  in  dem  von  ihm^^rfißTündeten  Dome  zu  Braunschweig 
seine  letzte  Ruhestätte.  —  Groß  war  die  Ti^uer  im  ganzen 
Sachsenlande  bei  der  Kunde  von  dem  Tode  deis  ruhm- 
reichen Fürsten,  dem  selbst  seine  Feinde  ifire^ewunde- 
ning  und  Anerkennung  nicht  versagen  J^gQQtep. 


OO^ 


^ö^ 


U-Mi  Otto  IV.    /((r,^^  // ^) --  i 

WlerSchon  oben  erwähnt  worden,  war  tjeinrich  der 
^Lowe  zuerst  mit  C^emf^n^j^  YOUiZällirilSf""  vermählt  ge- 
wesen.  Da  aber  der  einzige  aus  dieserche  entsprossene 
Sohn  schon  im  frühesten  Kindesalter  gestorben  war,  ließ 
er  sich  von  ihr  unter  dem  Vorwande  allzunaher  Ver- 
wandtschaft scheiden.  Seiner  zweiten  Ehe  mit  Mathilde 
von  England  entstammten  vif  Sff^"^'  {Heinrich,  der 
Pfalzgraf  bei  Rhein,  geb.  1173,  Otto,  nachmals  Kaiser 
Jjtto  IV,  jgeb.IltS,  Lothar,  der  als  Geisel  am  kaiser- 
lichen  Hofe  zu  Augsburg  schon  vor  dem  Vater  gestorben 
war,  und  JVilhelm.  geb.  1184,  der  Stammhalter  des  wel- 
fischen  hauses.  "^ 

Als  lieinrich  der  Löwe  starb,  weilte  H^ttS  ^^^^  ^^^ 
seinem  Oheime  Richard  Löwenhefz^  der  ihn  mit  dem 
Herzogtume  Guyenne  und  der  Grafschaft  Poitou  belehnt 
hatte,  während  Wilhelm  als  Geisel  |für  die  Zahlung  des 
Lösegeldes  für  Köniis^  Richard  am  Hofe  des  Herzogs 
Lepppld  YQii-  D&tetreich. Jebte.  Die  Verwaltung  des  ge- 
samten weifischen  Erbes  führte  deshalb  zunächst  tlfiin-- 
Örh  für  oioh  und  ocino^-Bdukr  jauch  noch,  als  er  nach 
dem  Tode  seines  Schwiegervaters  Konrad  f  1195  mit 
der  Pfalzgrafschaft  bei  Rhein  belehnt  wurde.  Er  war  ein 
schöner,  tapferer,  ritterlicher  und  reichbegabter  |Fürst, 
der  infolge  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  hohenstaufi- 
schen  Hause  in  Frieden  mit  dem  Kaiser  lebte.  Im  Auf- 
trage   Heinrichs   VI,    der   durch   die    Kämpfe   mit   den 
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unbotmäßigen  Vasallen  Apuliens  in  Italien  zurü6k^^ab|^lten 
wilfde,   führte  efTnit  dem   Erzbischof  von  Mainz  und 


dem  Herzoge  Heigrich  von  Brabant  das  Kreuz^eer,  das 
diesmal  nur  aus  Deutschen  bestand,  naQh.dejfflüieiHgen 
Lande,  kehrte  aber,  als  ei  .3väliröSji..der^  B^  der 

Feste  Toron  bei  Tyrus  die  Kunde  von  dem  am  28.  Sep- 
tember  11 9X  in  Messina  erfolgten  Tode  des  Kaisers 
empfing,  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  im  FruEllng 
1198  eintraf.  "      "'  '^''^ 


1er  war  inzwischen  der  Streit  zwischen  den  ^g||pn 
und  Hohenstaufen  von  neuem  ayusgebrojJjgQ.  Denn  Hein- 
rich VI  hatte  nur  einen  erst  dreijährigei;i  SoEoi^  den 
nachmaligen  Kaiser  Friedrich  IL  hinterlassen,  für  den 
der  Herzog  Philipp  von  öchwaben,  sein  Oheim,  die  Vor- 
mundschaft übernahm.  Auf  Wunsch  der  hohenstaufisch 
gesinnten  Fürsten  aber  trat  er  selbst,  um  seinem  Hause 
den  Kaiserthron  zu  erhalten,  als  Bewerber  um  die  Krone 
auf  und  wurde  im  Mai  1198  zu  Mühlhausen  ziugjl^onig 
gßjaiählt,  wogegen  die  Gegner  der  Staufer,  an  deren 
Spitze  der  Erzbischof  Adolf  von  Köln,,  der  durch  die 
Abtretung  Westfalens  gewonnen  war,  und  der  Erzbischof 
von  Trier,  dem  von  dem  Pfalzgrafen  Heinrich  die  Vogtei 
über  das  Erzstift  zurückgegeben  wurde,  standen,  am 
9,^Ju«i'  QÜQ^  den  zweiten  Sohn  Heinricb&^^de»*  Löwen, 
§l&JKäiug..jjljigtelJten,  der  am  12.  Juli  in  Aachen  .gekrönt 
wurde.  Während  dieser  in  den  nojdwestdeutschenJFürsten, 
sowie  in  seinem  Bruder  Heinrich,  dem  Landgrafen  Her- 
mann  von  Thüringen,  dem  Erzbischofe  von  Mainz,  dem 
Herzoge  Heinrich  von  Brabant,  dem  Papste  und  den 
englischen  Königen  Richard  und  Johann  seine  Stütze 
fand,  standen  auf  Seiten  Philipps  die  süddeutschen  Fürsten 
und  alle  diejenigen,  die  aus  dem  Sturze  des  wel!|gghen 
Hauses  Nutzen  gezogen,  wie  die  Herzöge  vojö  Sachsen 
und  Anhalt,  die  meisten  geistlichen  Fürsten  und  König 


KAISER  OTTO  IV.  143 


Philipp  Angygj;  yflp  Frankreich.  So  begann  denn  aber- 
mals jener  alte  Streit,  der  schon  zu  lTeinrTcH§*'iV;**Xeit 
das  Rejch  zerrüttet  hatte,  jener  Streit  der  Fürsten  gegen 
die  ersTarkende  königsmacht,  und  derJKir£B£lgyE^ 

Twürde,  nur  daß  jetzt  zum  ersten  Male. fremde 
Mächte^JEä^atu}  und  Fxanlu^icbi  einen  entscb^idenden 
Einfluß   auf   die   inneren   Angelegenheiten   des   Reiches 


Seit  Anfang  des  Jahres  U„S8  ,^^  ^nn^^ana  i\]  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle.  Infolge  seines  Strebens,  die 
kaiserliche  Oberhoheit  über  Rom  und  Italien  zu  brechen, 
einen  unabhängigen  Kirclaenstaat  herzustellen  und  dem 
Papsttum e  ■  iüeJS^tkerrschaft  g: u  verschaff en,  war  er  ein 
natürlicher  Gegner  (}er  Hohenstaufen  und  neigte  sich, 
wenn  auch  zunächst  im  geheimen,  der  \velfis.cliei]iJPartei 
zu,  obgleich  er  der  Vormund  des  jungen  Friedrich  war, 
der  aber  durch  seine  Fürsorge  eine  sorgfältige  Erziehung 
erhielt.  Indessen,  trat  er  bald  offen  für  den  Weifen  auf, 
erklärte  seine  Wahl  als  die  allein  gültige  lind  belegte 

Phüipft.4aital£aiJ3^^ 

Schon  im  Jahre  1J^8  hatte  der  Krieg  zunächst  an 
der  Mosel  und  dem  Rheine  begonnen,  ohne  Entschei- 
düng  zu  bringen.  Landgraf  Hermann  von  Thüringen 
eroberte  Nordhausenp^ühlhausen  und  Saalfeld  und 
Pfalzgraf  trelnrich  nahm  Sommerschenburg  ein,  ver- 
brannte  Calbe  und  belagerte  Hildesheim,  während  Otto 
gegeifüoslar  zog,  das  aber  von  Plilüßp, J&ntsetzt  wurde. 
War  so  anfänglich  das  Kriegsglück  dem  Weifen  günstig 
gewesen,  so  änderte  sich  dies,  als  im  folgenden  Jahre 
der-in&ülose  und  wankelmütige  Landgraf  HerigoannjSfon 
Tlyiaugengegeff^  die  Verleih  von  Nordhausen,  Mühl- 
hausen und  Saalfeld  auf  die  Seite  des  Staufers  trat  und 
König  Richard^Yon  England  starbt  nach  dessen  Tode  die 
GeWer^  die  Otto  zur  Erhaltung  der  Freundschaft  seiner 
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Bunjjgfganooocn  nötig  hatte,  immer  knapper  eingingen. 
Im  Sommer  1 200  brach  Philipp  im  Bunde  mit  den  Qst- 
sächsischen  Fürsten  gegen  Biaunschweig  auL  Helmstedt 
wurde  verbrannt,  selbst  das  Ludgfixildoster  blieb.  JQicht 
verschont,  und  am  3.  Juli  lagerte  sich  das  kaiserliche 
Heer  beim  Königsstiege  vor  den  Mauern  der  ptadt 
ßrauHOchi^g'  Aber  alle  Versuche,  die  Stadt  durch 
Sturm  einzunehmen,  scheiterten  an  der  Wachsamkeit  und 
Tapferkeit  der  Bürger  und  der  Kriegskunst  des  jungen 
nalzgrMen,  der  in  Abwesenheit  seines  Bruders  den  Ober- 
befehl führte.  Da  versuchte  Philipp,  sich  durch  List  der 
Stadt  zu  bemächtigen.  Während  von  Norden  her  die 
Stadt  durch  große  Massen  Kriegsvolk  hart  bedrängt 
wurde  und  die  Bürger  dorthin  zur  Verteidigung  eilten, 
ließ  der  König  gegen  die  Altewiek,  die  noch  nicht  durch 
Mauern,  sondern  nur  durch  Verhaue  geschützt  war,  einen 
Heerhaufen  anrücken,  dem  es  auch  gelang,  bis  an  die 
Langebrücke  vorzudringen.  Hier  aber  stellten  sich,  von 
Heinrich  entsendet,  Kriegsknechte  und  Bürger  den  Feinden 
entgegen  und  trieben  sie  nach  hartem  Kampfe  zurück, 
wobei  viele  in  den  Fluten  der  Oker  den  Tod  fanden. 
Infolge  der  schweren  Verluste,  die  sein  Heer  vor  Braun- 
schweig erlitten,  sah  sich  Philipp  genötigt,  die  ÖSfeige- 


\ 


v>, 


Stadt  ihre  Befreiung  nur  ihrem  Schutzpatron^  dem  heil. 

Autor,  zu  verdanken  habe,  der  mit  flammendem  Schwerte 

auf  den  Mauern  erschienen  sei  und  die  Feinde  abgewehrt 

habe,  und  der  in  der  Nacht  dem  Erzbischof  löhann^vgn. 

Tri^pJbififohlen  habe,  dem  Könige  zu  verkünden,  ds^ß  er, 

wenn  er  nicht  von  Braunschweig  lasse,  eines  bösea^Xodes 

sterben  würde,  worauf  er  auch  alsbald  abgezogen  sei.  Die 

Stadt,  der  .Otto  für  ihre^Treue^oIlfreibeit'duit^'^iMJS 

Reich  verlielij  fixierte  seitdem  allj^rlidbLiZtttQMjCttlächt" 
hisse  dieses  Ereignisses  am  20.  August  das  Autorfest. 

-*■• •#«.  ^M-  "W*^-*  ■  *.    ■  ^^^  •  ■  '^"  •   ' "    — ^^_^— ^JBcJW— ^'^^^M— a^i» 
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Dieser  Eifülg,  sowie  die  Agfli-kianung  stiner  Königs- 
würde seite^L4lesHPapstes^.0^ehxJt£uüi  der^-aächsten  Zeit 
das  Ansehen  S^iüsJ^-j  das  auch  noch  durch  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  dänischen  Königshause  geStärict 
wurde.     Denn  -nactidem  "^"  def  .D&HMIfSiüg  ^  Kmid   dem 

wellenf^lnHIirhpn  Pirafan  Adnlf  irnn  ünUffiin  seine  Graf- 
schaft genommen,  verlobte  sich  sein.  Bruder  Hej:?og 
Waldemar  mit  der  damals  siebenjährigen  älteren  Tochter 
des  Plalzgrafen  Heinrich  und  WilKeTfti  mit  Waidemars 
Schwester^  die  er  im  J.ahre  i202-^ieiratete,  [wodurch  die 
OrafQphaff  Stfl^ft  wiAH^r  gn  i\if  Wplfpu  ^m  In  der- 
selben Zeit  verlieh  au^^i  der  Frzhisphnf  Härtung  TT.  yon 

Bremen  Otto  alle  Leben-Feines  Stiftes,  dk-Cinat  üsinrich 
^eH>öwe  besessen,  und  traten  auch  Ottokar  von  Böhmen 
und  Hermann  jcan  Thüringen  wieder  auf  seine~Seitey  so 
daß  die  damalige  Lage  in  Nord-  und  Mitteldeutschland 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Teilung  der  welfischeflv 
Erblande  unter  die  [dcgi  Brüden  Im  Beisein  vieler 
Fürsten  und  Herren  fand  im  Mai  1202  zu  Paderborn 
die  AuseinäTTdersetzung  statt.  Heinrich  erhielt  den  west-  >)Y*t 
liehen  Teil,  der  besonders  die  nordheimischen  und  west-  '  ♦  '  '' 
fälischen  Güter  umfaßte,  und  einige  Besitzungen  im 
Norden,  nämlich:  Dithmarsen,  Hadeln,  Wursten,  die  Be- 
sitzungen im  Bremischen  und  Verdenschen,  besonders 
Stade,  Hannover  mit  dem  Lande  am  linken  Ufer  der 
Leine  bis  Göttingen  mit  Nordheim  und  Eimbeck,  den 
westlichen  Teil  des  Lüneburgischen  mit  Celle,  einen 
Teil  des  Eichsfeldes  und  die  Burgen  Homburg,  Dasen- 
burg  und  Altenfels.  —  Das  östliche^Gebiet  jyurdejSDttr 
und  Wilhelm  getejjt,  so  daß  der  erstere  den  mittleren 

der  hauptsächlich  aus  den  brunonischen  Gütern 
bestand,  erhielt  und  zwar:  Braunschweig  mit  Umgebung 
westlich  bis  Hannover,  nördlich  bis  Hgnkensbüttel,  die 

Hohnitein,  QeschlcBte  Braunschweigs.  10 
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eine  Hälfte  des  H^^rzes  mit  Schiltburg  bei  Seesen, 
Staufgoburg,  Herzberg,  Scharzfeld  und  LauterBefg',  die 
Landschaft  zwischen  der  Aller  und  Leine  mit  Som- 
merschenburg,  Lichtenberg  und  Asselburg,  sowiejiie 
Besitzungen  im  Thüringischen  mit  den  Burgen  Hohn- 
stein, Rothenburg  am  Kyffhäuser,  Homburg  bei  Lahgfen- 
[äTza,  üiid  der  Stadt  Osterode,  und  daß  ^J^j^helm  den 
östlichen  Teil,  besonders  Hia  hniinpi^^j^pn  Qjj^gr  hAiratn 

nämlipVr     Jia    njUJTffirQfjiPn~T  anHcpfialfAn      daS    LÜOgbur- 

gische  mit  Lüneburg,  Hitzacker,  Dannenberg,  Lüchow, 
Brome,  Bergen  an  derlBumme,  Dalentjerg  und  Nien- 
walde,  die  Güter  in  der  Altmark  mit  Haldensleben  und 
Niend«£L^und  den  südöstlichen  Harz  mit  Blanls^aburg, 
Lauenburg,_Steckelnburg,  Regenstein  und  Heimburg.  So 
war  das  weifische  Erbe  in  drei  langgestreckte -Teile 
auseinandergerissen,  die  noch  dazu  durch  die  Besitzungen 
selbständiger  Dy nastengeschlechter  mannigfach  unter- 
brochen wurden.  Da  jedoch  Heinrich  sowohl,  als  auch 
Otto^  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  starben,  vereinigte 
Wilhelms  Sohn,  r])ttn^  (^^s'Kjpd,  noch  einmal  das  gggamte 
Eigengüt  der  Weifen  in  seiner  Häfid;  ^ 


tmßmm 
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Aber  bald  änderte  sich  die  Lage  zu  Ungunsten 
Ottos.  Sein  herrisches  Wesen  erbitterte  viele  seiner  An- 
bänger,  andere  wandlen^ch  von  ihm  ab,  weil  diejGelder 
nicht  mehr^'^so  reichlich  flössen,  und  viele  geistliche 
Fürsten  verließen  seine  Partei,  da  sie  fürchteten,  daß  die 
Macht  des  Papstes  eine  allzu  große  werden  möchte. 
ZuSrst  trat  deT  wankelmütige  Landgraf-JHemiälXlL  von 
Thüringen  auf  Philipps  Seite,  ihm  folgten  bald  Ottokar 
YOttJSöiimßn,  Heinrich  von  Brabant,  selbst  der  lirz- 
bischof  Adolf  von  Köln  u.  a.  Am  schlimmsten  äBer^ar 
es,  daß  sein  eigener  Bruder  Heinrich  sich  mit  Philipp 
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aussöhnte.    War  er  infolge  seiner  nahen  Verwandtschaft 

iTM^^en  HoJjfijiatälllßfL  ^^"  vornherein  nur  ungern  in 
den  Krieg  gegen  Philipp  eingetreten,  so  Tjewog  ihnjäoch 
besonders  der  Umstanil  zUr  Andtiung  seiner  Politik,  daß 
er  befürchten  mußte,  bei  längerem  Verharren  in  seiner 
hohenstaufenfeindlichen  Ste5ung  seine  Pfalzgrafschäft  zu 
verlieren.  Er  forderte  deshalb  von  seinem  Bruder  als 
Garantie  für  diesen  etwaigen  Verlust  die  ~ÄbTretung 
Rraiinsrl^wftiprR  und  IJphtfiTrh^fgs  und  watidte^sTcHT  als 
^tto  dies  verweigerte,  Philipp  zu,  der  ihm  den  Besitz 
^  der-^^lz^v^rl^ürpte  und  ihm  die  Vogtei  über  Goslar 
übertrug.  Und  so  sehr  stieg  jetzt  das  Ansehen  Philipps, 
daß  er  im  Juni J^|g5  in  Aichen  aum  Knnigp  gflsaltvTund 
gekrönt  wurde.  Zwar  gelang  es  dem  Ti.uii>liuo8  Omizelin, 
Goslar  einzunehmen  und  die  Macht  der  Stadt  für  immer 
zu  DrecKen,  aber  der  Fall  der  treuen  -Stadt  Kötnr^und 
die  Hinneigung  des  Papstes^  der  Philipp  1207  vomJBanne 
lö§te,  zu  der  hohenstaufischen  Partei  glichen  diesen 
Vorteil  reichlich  aus.  Dennoch  wies  CHtp^  obgleich  er 
bei  seinem  Oheim  Johann  von  En£jandkeine  geriü- 
gende  Unterstützung  mehr  fand,  den  Vorschlag  seines 
Gegners,  auf  die  Krone  zu  verzichten,  sich  mit  seiner 
Töchter  Beatrix  zu  vermählen  und  die  Belehnung  mit 
dem  Herzogtume  Schwaben  anzunehmen,  ab.  Da,^  als 
man  sich  auf  beiden  Seiten  von  neuem  ziim  Kriege 
rüstete,  geschah  es,  daß  Philipp  auf  dem  Schlosse  Alten- 
bürg  bei  BamBerjg  am  ^^f.  Jünl  1 208  von  dem  Pfalzgrafen 
Otto  von  Witteisbach  aus  persönlicher  Rachsucht  ej-- 
moiäsLffiurde. 

Nun  wandte  siQli.das  Glück  wieder  Otto  zu.  In 
Halberstadt  wurde  er  im  September  von  den  Fürsten 
Sachsens  und  Thüringens  einstimmig  als  König  ausge- 
rufen und  am  Martinstage  in  Frafikfürt  aucli  von  den 
süddeutschen   und  rheinischen  Fürsten  gewählt.     Auch 
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der  P^^wt  bcjtgrign  ihn.  nachdem  Otto  too  neuem 
auf  dem  Tage  zu  Neuss  ih^TT^h^r^^ww  £f||||it  «^  seme 
Ansprüche  anf  Unteiitalien  ais  bereph|j|gy  gpyrlraniit  hatte, 
nnd  auch  Pfalzgraf  Heinrich  tn^t  "10  ^^^^**^^*-  ^n{^  ^^ 
Seite  gpjfipg  Bmdtjf&.  Und  nachdem  Otto  fitier  den 
Mörder  PhiUpps  die  Acht  ausgesprochen  und  sich  mit 

^  BeatrgL^jrarl^t  hattf  schien  deir  niedai  im  ReicK  ge- 

^sich^  za-sein. 

Deriialb  glaubte  Otto  es  wagen  zu  dürfen,  jetrt 
einen  Zug  nach  Italien  zu  unternehmen,  um  die  Kais^-- 
kröne  zu  eriangen.  Im  Jahre  1209  überschreit  die 
Alpen  und  wurde  sowohl  von  den  lombardisdwn  Städten 
freundlich  aufgenommen,  als  auch  Yom  Papsts  in  Vitcrbo 
herzlich  b^riißt  und  am  5.  Oktober  mit  der  ^^i^r^mpe 
jft^*"*'"^lr*  Als  er  aber  in  Jseinem  F&rst^^glze  und 
in  seiner  Sell>8tQberschatzung  seiner  dem  Ba|xste  ge- 
gebenen Versprechungen  vergaß,  als  er  in  allen  Orten 
Mittelitaliens  ..SiCb-iuildigen  und  die  kaisariicfaen^  Rechte 
beschworen  ließ,  ja  als  er  selbst  die  lMjat^|ldisrh|;p  (|p^*>«- 
zurüc^orderte,  geriet  er  in  Mißhelligkeit(^  iiii^J[llljp. 
cani  III  j  die  endlich  in  offene  Feindsch^t^^y^sarteten, 
als  er  auch  Jjteapel  und  Sicilien  dem  jungea..£Q£j|[|ch 
zu  eatieißen.  yersuchte  und  siegreich  bis  zur  Südsipitze 
von  Italien  vordrang.  Am  Gründonnerstage  des  Jahres 
1211  belegte  ihn  der  Papst  mit  ^f^^Jjflnr^  und  sprach  die 
deutschen  Fürsten  ihres  Treueides  ledig.  Sogleich  sagten 
sich  die  Erzbischöfe  Albrecht  von  Magdeburg  und  Sieg- 
fried von  Mainz,  Ottokar  von  Böhmen,  flermann  von 
Thüringen  und  die  meisten  ostsächsischen  und  süd- 
deutschen Fürsten  von  ihm  los  und  wählten,  jm  ,Herbst 
12U  auf  einem  Tage^zuJ^ürnberg  Fngj||fl|jjt,> Heinrieho  VI. 
jungen  Sohij,  zum  Könige.  Und  wiederum  begann  nun 
ein  verheerender  Krieg  im  ganzen  Röche,  iler^besonders 
am  Rhein  und  in  Thüringen  geführt  wurde.  Im  Anfange 
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Itto  in  die 


und 


des  Jahres  ^3  la  l^ghrte 

vermählte  sich  imAugust  in  Nordhausen  mj 
die  aber  schon  ani  4.  Tage  nach  der  HjtchzfiiLfidötzlic 
starb,  und  im  Herbste  desselben  Jahres  kam  auch 
11.^  damajjs  ^f^t  IB  fahre  alt,  aber  in  den 
Wirren  und  Stürmen  des  Lebens  früh  zum -Maime  ge- 
reift, nach  Deijjtsfihlgnd.  Schnell  scharten  sich  die^  a}ten 
Anhänger  dg^Hotiexistaufen  um  den  iungen.KönigSäqhn 


der  am  6.  Dezember  in  Frankfurt 


It 


und  in  Mainz  gekrönt  wiird|>^  yrShfpnd  dem  Weifen  nur 
seine  Brüder  und  die  nordwestdeutschen  Fürsjen^  be- 
sonders Heinrich  vonLBrabant,  mit  jles&en. Tochter  Alarie 
er  sich  j^ii  vArheir^fpffi.  treu  geblieben  waren.  So 
mußte  sich  denn  bald  sein  Geschick  entscheiden.  In 
der  Schlacht  bei  Bouvines  in  der  Nähe  von  Lille,  in  der 
französische  Tfuppen  auf  hohenstaufischer,  englische 
aber  auf  weifischer  Seite  kämpften,  wurde  Otto  völlig 
geschlagen  und  seiner  Herrschaft  ein  Ende  gemacht. 
Ein  Jahr  brachte  er  tatenlos  in  Köln  zu,  dann  begabter 
sich  nach  Braunschweig,  wo  er,  fast  vergessen,  noch  drei 
Jahre  lebter  Am  1 9.  Mai  J^i^^  .Stactuer  auf  der  Harzburg 
und  ist  im  St.  Qlaslusdome  zu  Braunschweig  an  der 
Seite  seiner  ersten  Gemahlin  beigesetzt. 


/ifi 


VI. 


Otto  das  Kind. 


04^h 


Schon  vor  Ottos  IV.  Tode  war  im  Jahre  1213  d» 
jüngste  der  Brüder.  vVilhelmT^der  1184  in  Winchest 
geboren  war  und  sich  1202  mit  Helene  von  Dänema 
vermählt  hatte,  gestorben.  Er  hatte  einen  Sonn^^en  ii 
Jahre  1203  geborenen  Otto  puer^  hinterlassen,  für  d» 
neben  den  StändeiTTIes  Landes  Pfalzgraf  Heinrich 
Vormundschaft  führte.  Otto  das  Kind  i?^reinigte  b; 
die  sämtlichen  weifischen  Besitzungen  in  seiner  Hai  _  .id, 
da  ihm  bei  seiner  Mündigwerdung  1223  sein  Bruc=::=7er 
Heinrich,  dessen  einziger  Sohn  Heinrich  schon  12^  i  4 
gestorben  war,  in  der  Burg  zu  Braunschweig  feierI5c^h 
seine  Erbgüter  und  Lehen  übertrug.  Wenige  Jaln^^e 
darauf,  am  28.  April  1227,  starb  Pfalzgraf  Heinrich  uiwm^d 
hinterließ  nur  zwei  Töchter,  Agnes,  die  mit  dem 
Otto  dem^Erlauchten  von  Bayern,  und  Irmgard,  die  mi 
dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden  verheiratet  warei 
Schon  früh  ward  Otto  infolge  seiner  Verwandtschaft  mii 
dem  dänischen  Konigshause  in  schwere  Kampfe  ver- 
wickelt Waldemar  IL  von  Dänemark  hatte,  wie  schon 
ePÄ^hnt,  sich  nicht  allem  JSordalbingiens  und  der  Slaven- 
länder  an  der  Ostsee  bematfcti^  sondern  auch  seine 
Oberhoheit  über  die  Grafschaft  ^Schwerin  ausgedehnt 
Da  geschah  es,  daß  Heinrich  von  SchwSrifM^J_König, 
der  ihn  schwer  beleidigt  hatte,  eines  Tages  aul  der  Jagd 
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gefangen  nahm  und  auf  die  Burg  Dannenberg  brachte. 
Vergeblich  versuchte  Graf  Albrecht  von  Orlamünde,  des 
Königs  Schwiegersohn,  im  Bunde  mit  Otto'  dem  Kinde 
den  Gefangenen  zu  befreien,  so  daß  dieser  sich  schließ- 
lieh  gezwungen  sah,  mit  Heinrich  von  Schwerm  einen 
Vertrag  zu  schließen,  in  dem  er  gelobte,  für  seine  Frei- 
lassung 40000  Mark  zu  zahlen,  Holstein  und  Schwerin 
den  rechtmäßigen  Besitzern  ^zuriickzugeben,  seine  an- 
gemaßten Hoheitsrechte  auf  die  deutschen  Länder  auf- 
zugeben und  die  f^c^l^nfih9^^'^  des  Reiches  anzuerkennen. 
Allein   kaum  war   er  in  Freiheit  gesetztT"  so  -Drach  er, 
nachdem  er  vom  P^pate.sßiiiesLEiiles  entbunden  worden, 
sein  Versprechen  ^lid  fiel,  mit  Otto  verbündet,  der  wohl 
hoffte,  dfcrch  ihn  wieder  in  den Jäfi&itz-junzelner  slavi- 
scher  Gebiete  zu  gelangen,  in  Holstein  ein,  wurde  aber 
infolge  des  Verrates  der  Dithmarsen,  die  in  der  Schlacht 
-zum  Feinde  übergingen,  bei  Bornhöved  1227  völlig  ge- 
schlagen.     Nur  mit  Mühe  gelang  es  ihm  zu   flüchten, 
während   Otto  gefangen  genommen  und  auf  die  Feste 
Schwerin  gebracht  wurde,  von  wo  er  erst  im  folgenden 
Jalir^auf  Verwendung    des   Papstes    gegen  Abtretung 
L-augjxbui:g»-infd~Hltzäckers  entlassen  wurde.  . 

Bereits  vor  der  Gefangennahme  Qttos  hatte  Eried-  JA  A  Vi 
7<^h  \]   unberechtigterweise  Ansprüghe.auf-4as-£i:tLe  des 
Pfalzgrafen  Hemrich,  das  er  dessen  beiden  Töcjj^^  ab- //Ai"^ 
ff^lcault  hätte,  erhoüen  und^  BrauQgobÄfiig.JaÄfiÄta*»-'  In- 
^^sseh  gelang  es  Otto,  im  Einverständnis  mit  dgaBürgern 
d^r    Stadt,   denen   er  ein   gemeinsames  Stadtrecht  und 
Z^Ufreiheit  verlieh,   die  kaiserliche   Besatzung  zu  ver- 
treiben.   Als  er  aber  im  folgenden  Jahre  in  Gefangen- 
schaft geriet  und  die  alten  Feinde  der  Weifen,  der  Erz- 
bischof  von  Magdeburg  und  die  Bischöfe  von  Halber- 
stadt und  Hildesheim,  verheerend  in  das  Land  einfielen, 
zog  Friedrichs  II.  Sohn,  König  Heinrich,  abermals  vor 
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Braunschweig,  mußte  aber,  da  die  Bürger  treu  zu  ihrem 
hürsien  hielten  und  die  Stadt  aufs  tapferste  verteidigten, 
unverrichteter  Sache  abziehen.  Für^  ihre  Treue  ver- 
schaffte Ott9  den  ßürgern  Braunschweigs  Handelsfreiheit 
in  Dänemark  und  England.  Nach  seiner  Rückkehr  von 
Schwerin  "war  es  selffTtfrigstes ,  Bestreben,  den  Frieden 
im  Lande  herzustellen.  Die  treulosen  Vasallen,  die  sich 
seinen  Feinden  angeschlossen  hatten,  namentlich  die 
Herrep  von  Wenden,  züchtigte  er,  die  Stadt  Göttingen 
bewog  QT  durch  Verleihung  von  Privilegien  zur  Aher- 
kennung  seiner  Landeshoheit,  und  im  Jahre  T232  gewann 
er  die  Gaa^ei^heimschen  Lehen  und  die  VoSei  über 
Helmstedt.  In  demsSlBieriTfähre  versuchte  er,  das  freie 
Volk  der  Stedinger,  die  zwischen  der  Hunte  und  der 
Jahde  wohnten^  wider  die  Eroberungsversuche  des  Erz- 
bischofa  Gerhard  IL  von  Bremen  in  Schutz  zu  nehmen, 
mußte  aber,  mit  Acht  und  Bann  bedrohT,1[ls  gegen  sie, 
die  des  Aberglaubens,  und  der  Ketzerei  beschuldigt 
wurden,  ein  Kreuzheer  von  40000  Mann  aufgeboten 
wurde,  sein  edles  Vorhaben  aufgeben  und  sie"  ihrem 
traurigen  Schicksale  überlassen. 

Schon  zu  der  Zeit,  als  Fgedrich  JL  sich  auf  dem 

^^fy^  Kreuzzuge  befand,  scheint  der  Papst  Gregor  IX.  den 
Plan  gefaßt  zu  haben,  Otto  als  Gegenkönig  aufzustellen. 

'*'^'f  Allein  dieser  wies  das  Ansinnen  zurück,  indem  er  sagte, 
»er  wolle  nicht  sterben  wie  Kaiser  Otto  IV.".  Diese  weise 
Mäßigung  seines  Gegners,  sowie  die  Bemühungen  des 
Papstes  und  vieler  deutscher  Fürsten,  vor  allem  aber  die 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Weifen,  die  durch  seine 
Vermählung  mit  Isabella,  der  Schwester  des  Königs 
Heinrich  III.  von  England,  herbeigeführt  wurde,  machten 
den  Kaiser  zu  einer  Verständigung  mit  Otto,  der  auch 
seinerseits  zur  Sicherung  seines  Erbes  Frieden  mit  ihm 
zu    schließen    wünschte,    geneigt.    So    kam    denn    am 
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1 5.  August  JJ2ä5L  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  die  Aus- 
söhnung zwischen  den  Welfen^jiBdJQhenstauten  zu- 
stande. Otto  übertrug  knieend  sein  Eigengut,  Lüneburg 
und   alle  dazu  gehörigen -Gebiete  und..  Leute,  an   das 

Reichjund^ver^icJlt^  auf  das  Herzgg^um  Sachsen  und 
die  Pfalz,  worauf  der  Kaiser  sejne  erkaufteft-Ansprüche 
auf  Braunschwgig  aufgab,  Lüneburg  und  Braunschweig 
zu  pjnptn  |[^prz]^uniV^>gereinigte,  das  neugJBjeicllsland 
durch  die  uratschaTotade  una  die  VogWiJ^jSL  ^^^'^ 
vergrößerte,  die  herzoglichen  Ministerialen  den  Reichs- 
ministerjgfgh  gleichstellte  und  mit  Einwilligung  der 
Fürtten  das  HprTTiHltim-'als -etn-iflanännlicherjHui weib- 
lirhpr  Tjpjg  firhlir,b?ft  Re[^^sfahf^^nlehn  unter  dem  Namen 

Nun  endlich  war  3er  fast  hundgjjjj^rige  Streit 
zwischen  den  Weifen  und  HohenstaufefiTTBTDeutschland 
so  schwere  Schädigungen  gebracht,  geschlichtet,  und  die 
weifischen  Länder  konnten  sich  unter  dem  neuen  Herzoge 
einer  Zeit  der  Ruhe  und  des  Friedens  erfreuen,  in  der 
Handel  und  Gewerbe  aufblühten  und  der  Wohlstand  der 
Bewohner  zunahm. 


t^ 


rc:^:\'(^:\(^: 


Inbezug  auf  die  inneren  Verhältnisse  des  weifischen 
Landes  waren  in  diesem  etwa  130  Jahre  umfassenden 
Zeiträume  sowohl  in  politischer,  als  auch  in  gesellschaft- 
licher, rechtlicher  und  künstlerischer  Beziehung  mannig- 
fache und  wesentliche  Veränderungen  und  Umgestal- 
tungen eingetreten.  Nach  dem  Sturz^  Heinrichs  des 
Löwen  war  das  Herzogtum  Sachsen,  das,  so  lange  es 
ReicKslehen  war,  vor  jeder  Zersplitterung  bewahrt  ge- 
blieben, |in  eine  Reihe  einzelner  Territorien  zerfallen, 
die  infolge  der  Teilungen  immer  mehr  an  Ansehen  .und 
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Bedeutung  verloren.  Die  Fürsten  waren  Landesherren 
geworderTTEflt  allen  lehnsrecKtliCTfgh  und  landesherrlichen 
Rechten,  wodurch  deiTZusämmenhangTTrif^em  Reiche 
sich  immer  lockerer  gestaltete.  Auch  das  Herzogtum 
Braunschweig-Liineburg,  dessen  Besitzstandsiefc-ftus  der 
oben  erwähnten  Ifell&ng  zwischen  den  ilfei^  Söhnen 
Heinrichs  de&liiw£JirWenrr auch  inzwischen  schob  einige 
Veränderungen  eingetreten  waren,  erkennen  läßt,  bildete 
seit  dem  Tage  zu  Mainz  1235  ein  geschlossenes^^T^erri- 
torium  mit  allen  Rechten  der  Reichsfürsten!umer7  und 
die  weifischen  Fürsten  waren  nun  in  die  ReiHe  der 
Rpir.hsf jirsten  einprpjreten.  (Jnd  wie  die  weltlichetrfHirsten 
Sachsens  erlangten  jetzt  auch  die  geistlichen  eiiielinab- 
hängige  Stellung  und  gewannen  die  LandesBoRSit  über 
die  zu  ihren  Bistümern  gehörigen  Territorien. 

Wenn  schon  in  dem  vorigen  Zettrftume  die  Zahl 
der  Gemeinfreien  im  Sachsenlande  immer  mehr  zu- 
sammenschmolz, so  verschwand  während  dieser  Periode 
die  GgmdJEiicfiillfiit  fast  völlig,  und  nur  in  einigen  Gegen- 
den des  Landes  bewahrten  einige  wenige  Gemeinden 
ihre  alte  Freiheit  und  ihr  altes  Recht,  während  eine 
große  Zahl  der  Gemeinfreien  sich  in  die  Städte  begaben, 
wo  sie  die  Geschlechter  bildeten  und  das  Stadtregiment 
führten,  oder  aber  Ministeriale  des  Landesherrn,  der 
Kirche  oder  auch  gräflicher  Familien  wurden.  Sie  bil- 
deten den  Ritterstand,  und  zwS!-  die  fürstlichen  den 
höheren,  die  gräflichen  Mimstefialen  den  niederen  kitter- 
stand,  der  aber  in  der  folgenden  Zeit  an  Macht  und  Be- 
deutung  zunahm. 

War  das  Recht  bisher  nur  ein  Gewohnheitsrecht 
gewesen,  so  erhielt  dasselbe  jetzt  eine  fösfere  Gestalt, 
indem  Eike  von  Repkow  um  1 230  auf  Veranlassung  des 
Grafen  Hoyer  von  Falkenstein  auf  dessen  gleichnamiger 
Burg  im  Selketale   den   Sachsenspiegel   in   niederdeut- 
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scher  Sprache  verfaßte.  Er,  der  selbst^  langgSchöffe 
gewesen  und  die  Rechtsgewohnheifeifdes  sächsischen 
Stammes  genau  kannte,  stellte  in  seinem  Buche  alle  die 
Rechtsgebräuche  zusammen,  die  sich  auf  die  Ritten 
Freien  und  Bauern  bezogen,  und  schuf  so  ein  Werk, 
das  für  spätere^2eiten,  in  denen  die  Kenntnis  der  alten 
Sitten  und  Rechte  immer  mehr  schwand,  die  feste  Grund- 
lage des  Sachsenrechtes  bildete. 

Dadurch,  daß  die  Zahl  der.  Gemeinfreien  allmählich 
mehr  und  mehr  abnahm  und  gegen  Ende  dieses  Zeit- 
raums die  Gemeinfreiheit  fast  gänzlich  aufhörte,  erhielt 
das  Land  eine  wesentlich  veränderte  Gestalt.    Fast  über- 
all im  weifischen  Lande  außer  in  Westfalen  verschwanden 
die  EjjttzßUiöie-    An   ihre  Stelle   traten  Ortschaften,  in-  'S.  , 
dem   sich  um  die   Burg  ftinpR  pr^jhfirrn   <vWyM^piRtf>- «v^jUrt 
risi\f^n  oder  um  d^\^  Klöster.^deren  Zahl  bedeutend  zu-         / 
nahm.  Hörige  ansiedelten,  so  daß  die  ländliche  Bevölke-        H 
rung  bei  weitem  überwiegend  aus  Meiern  oder  Pächtern    /     ^ 
und   Laten  bestand,    von  denen  die  ersteren  wohl  nur  J>j,  J^ 
einen  Teil  ihrer  geernteten  Feldfrüchte,  die  letzteren  aber     .  f 
auch  Geld  zinsen  und  Frondienste  leisten  mußten. 

Indessen  breitete  sich  der  Anbau  des  Landes  immer 
weiter  aus,  wurde  die  Bewirtschaftung  immer  intensiver 
und  rationeller,  und  hob  sich  die  ganze  landwirtschaft- 
liche Kultur  mehr  und  mehr.  Dazu  trugen  besonders 
die  in  dieser  Zeit  im  Lande  pfipriindpfftn  K[|()Rtp|f  piHda^s^ 
hausen,  Amelungsborn,  Walkennea,  Mariental,  Michael- 
stein, TTfeuzTclbsfer  bei  Braunschweig,  Lorenzkloster  bei 
SchÖriingen,  Marienberg  bei  Helmstedt,  die  Klus  bei 
Gande'röh^im  u.  a.  bei.  Unter  Anleitung  der  in  der  Land- 
wirtschaft erfahrenen  Mönche  wurden  weite  Strecken  Wal- 
des ausgerodet  und  zu  fruchtbaren  Äckern  gemacht  und 
sumpfiger  Flächen  ausgetrocknet,  die  die  herrlichsten 
Wiesen  bildeten,  wurden  neue  Meierhöfe  angelegt,  die 


156  KULTURGESCHICHTE. 

bald  zu  Dörfern  heranwuchsen,  wurde  die  Bestellung 
der  Felder  mehr  den  Bodenverhältnissen  entsprechend 
betrieben  und  die  Viehzucht  infolge  der  neu  gewonnenen 
Wiesenflächen  gehoben.  Dazu  kam,  daß  sich  in  dieser 
Ißi  Zeit  zahlreiche  Niederländer  aus  F[andenijjiulJSfißland 

I    *        besonders   in   den  der  Uberschwemniung  ausgesetzten 
(lUlt^  Gegenden  niederließen,  die,  in  der  Kunst  der  Entwässe- 
^     rung  erfahren,  nicht  nur  neue  Bodenflächen  35fn  Acker- 
bau gewannen,  sondern  auch  durch  ihre  größere  Erfah- 
rung und  durch  Einführung  ihrer  heimischen  Zuchttiere 
zur  Veredlung  der  Viehzucht  beitrugen. 

Wenn  schon  durch  die  FntRt^hnng  z^hlrpirjjg^  Ort- 

schalten  der  Charakter  des  Landes  eine  wesentliche  Ande- 
rung  erfuhr,  so  geschah  das  in  noch  höherem  Maße 
durch  die  in  diesem  Zeiträume  erfolgte  Bognindung 
neuer  Städte.  Denn  während  auf  dem  Lande  der  Stand 
der  Gemeinfreien  dem  Untergange  entgegenging7l56gann 
jetzt  ein  neuer  Stand,  flrrjjijflirntandj  auT^ublühen,  der 
sich  aus  den  schon  früh  eingewanderten  Freien,  den  in 
die  Städte  geflüchteten  Unfreien,  die  Wer  alsbald  ihre 
Freiheit  erlangten,  und  den  Hörigen  deg^fürstliChen  oder 
gräflichen  Geschlauchtes  oder  des  Bischofsr^em  die  Stadt 
gehörte,  zusammensetzte  und  bald  zu  größerer  Bedeu- 
V  .  tung  gelangte.  Die  Städte  des  weif ischen  Landes  waren 
j%)%  entweder  königliche,  die,  wie  z.  B.  Goslar,  aus  deh  kaiser- 
^1  «^  liehen  Pfalzen  erwachsen  warenj^fler  bischöfliche,  die 
wie  Halberstadt,  Hildesheim,  Paderborn  u.  a.  um  den 
Bischofssitz  entstanden  waren,  oder  fürstliche,  die  wie 
Braun§,chweig,  Göttingen  u.  a.  auf  fürstlichem  Terri- 
torium gegründet  waren.  Im  Anfang  klein  lind  unbe- 
deutend wuchsen  viele  derselben  infolge  der  ihnen  ver- 
liehenen Rechte  und  Freiheiten  allmählich  immer  mehr 
heran.    Das  Handwerk  blühte  auf,  der  Handel  nahm  zu, 

besonders  seitdem  durch  die  Kreuzzüge  die  lange  unter- 
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brochene  Verbindung  mit  dem^^jjßnt  neu  ^angeknüpft 
war  und  die  reichen  Waren^dps  Ofitrnfl  nnph  dpjLjiän- 
dern  Europas  gesandt  wurden,  und  jtor  Wohlotand  der 
Bürger  wuchs, ^ie  sich  aus  den  schon  au&^jdieser  Zeit 
stammenden  £Tnftartij[TnJürrhftn    iiin|-^r^fj\ph^^;]^  er- 
kennen läßt  —  Wie  wenige  Fürsten  hat  es  sich  Heinrjch 
der  Löwe  angelegen  sein  lassen,  die  Entwicklung  der 
Städte  seines  Landes  zu  fördern.    Ihm  verdankTTlBbeck 
sein  Entstehen  und  seme  Blüte,  und  djirch  ihn  erst  ist 
Braunschweiff   eine   ^vjrkTl^hfi   Stadt  gswfrrdfn      Piifrh 
Verleihung    des    Stadtrechtes    und    reicher    Privilegien, 
wie  ZoUfreihgit^  Münzrecht,  Gerichtsbarkeit  u.  aT^'^rch 
Förderungjies  Handels  namentlich^  mk  den  nördlichen 
Ländern  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Rußland  und 
den  Siavenländern,  durch  Ansiedlung  zahlreicher  in  man- 
chen Gewerben  erfahrener^  Holländer  und  Friesen  und 
durch  Verbesserung  oder  Anlegung  neuer  Befestigungen 
wußte  er  dieHBedeutung  der  Städte  seines  Landes  zu 
heben  und  ihr  Wachstum  zu  fördern.    Namentlich  den 
Handel   begünstigte   der   Herzog   in   seinem   Lande   in 
jeder  Weise,  indem  er  den  KaufleuTen  überall   Schutz 
gewährte,  ihnen  wichtige  Privilegien  verlieh  jihd   neue 
Handelsverbindungen  mit  den  Nachbarländern  anknüpfte. 
Blieb  der  Handel  im  Anfange  dieses  Zeitraumes  auch 
noch  vorwiegend  auf  die  nächste  Umgebung  beschränkt, 
und  bildeten  auch  die  Erträge   der  Landwirtschaft  und 
Viehzucht  fast   ausschließlich   die   damaligen    Handels- 
artikel, so  nahm  derselbe  doch  im  Laufe  dieser  Zeit  all- 
mählich an  Bedeutung  zu,  als  das  Handwerk  zu  immer 
größerer  Wichtigkeit  gelangte  und  die  einheimische  In- 
dustrie   aufblühte.     Qoslar    versandte    die    Erzeugnisse 
seiner   BQ]:gwecke   und   Schmelzhütten,    Lüneburg   sein 
Sal^,  Braunschweig^^eine-^Tucke   schon  jetzt   in   ferne 
Gegenden,  und  auch  die  Arbeiten  der  Handwerker,  be- 
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sonders  der  L^ijjßweber,  WaIloitatliniiede^4aid^,Becken- 
Schläger,  fanden^. ihren  Markt;  und  gegen  Ende  dieser 
Periode  nahmen  einzelne  Städte  des  weifischen  Landes, 
wie  Lüneburg,  Lüback  und  BraunschweigT^anch  schon 
an  dem  Welthandel  Anteil,  indem  sie  den  Waren  des 
Ostens  und  Südens  als  Stapelplätze  dienten  und  die- 
selben in  die  nördlichen  Länder  versandten. 

Unter  den  Städten  des  heutigen  Hergogtums  Braun- 
schweig-Wolfenbüttel  haben  in  dieser  Zeit  nur  Braun- 
schweig  und  in  geringem  Maße  auch  Helmstedt  Bedeu- 
tung  erlangt.  Denn  WQUfial^ütkLJ:)estand  damals  nur 
aus  rfSrBurg  und  den  wenigen  Ansiedlungen  in  der 
Nähe  derselHen,  der  Dammiestung,  und  auch  die  übri- 
gen Städte  des  Landes  waren  nur  kleine,  unb^eutende, 
wenn  auch  mit  Stadtr.echt  begabte  Ortschaften.  Nur 
^chömngeii^kam  durch  den  Betrieb  der^.,S^alipe  zu  einem 
gewissen  Aufblühen  und  zur  Anteilnahme  an  dem  da- 
maligen Handel.  HÄlmatfidt^verdankt  sein  Entstehen  dem 
Kloster  Werden  an  d^r  Ruhr  in  Westfalen,  dessen  Abt, 
der  hellige  Ludgerus,  wie  die  Sage  erzählt,  im.jahrej^98 
hier  die  ersten  Christen  getauft  haben  soll.  Unter  dem 
Schutze  des  Krummstabes  wuchs  der  Ort  Hefäfl  und 
gewann  bald  manche  JRechte.  Schon  früh  entwickelten 
sich  neben  dem  Ackerbau  auch  Gewerbe  und  Handel, 
und  Tuchwebereien  tjnd  ^Bierj^xaußXÄien  verscBatften  der 
Stadt  Ansehen  und  Wohlhabenheit,  so  daß  ^e  nicht  nur 
die  Vogtei  über  die  Stadt  und  .di^-4Se5marft~erlangte, 
sondern  auch  Anfnajimp  in.-4ie-'nausa  faftA 

Vor  allen  andern  Städten  aber  hat  Braunschweig 
besonders  die  Gunst  des  .Löwen  erfahren.  Ihre  Ent- 
stehung hat  die  Stadt  ihrer  Lage  zu  verdanken.  Denn 
hier,  wo  die  Oker  bereits  völlig  in  .das  Flachland  einge- 
treten ist,  teilte  sich  dieselbe  in  mehrere^rme  und  um- 
schloß einzelne  Inseln  oder  Werder,  wodurch  die  An- 


KUL  TURGESCHICHTE.  1 59 

läge  von  ^ff^u^äÄmmtn  und  Rrlicken  erjeifibtert  wurde ; 
hier  erhoben  sich  an  beiden  Ufern  des.JElusses  mäßige 
Hügel,  an  die  noch  heuT^TRe  Straßgjinanien  „Höhe**, 
^Klint"  erinnern,  welche  genugenden  RauriL-Zur  Lage- 
rung der  Waren  und  zur  Rast  für  die  Kaufleute  ge- 
währten; von  hier  ab  war  in  jenen  Zeiten^  in  denen  in- 
folge der  geringer  entwickelten  Bodenkultur  die  Nieder- 
schläge weniger^  schnell  "abflössen  und  dIelVasserwege 
der  schlechten  Beschaffenheit  der  Fahrstraßen  halber 
einen  bedeutend  höheren  Wert  hattet!,"  die  Oker  schiff- 
bar, so  daß  selbst  größere  j^astschiff^jusöfichcn^Braun 
schweig  und  Celle  fahren^Jconnten;  hier  endlich  trafen 
"mehrere  ^eT'wtelTfigsten  Landstraßen  aiis^'den  verschie- 
schiedenen  Gegenden  des  Reiches  zusammen,  wie  die 
^^|<jaj«^firlirhp  .^frapp^»    die  vnn  F|^mfin  und  Sachsen  über 

Mnrflfhvn  hier  an  die  Oker  lief  und  von  hier  aus  in 
nördlicher  Richtung  nach  Bardowiek  und  Rrfimfin  und  in 
westlicher  Richtung  nach  ^Jimlßp  führte,  wovon  noch 
heute  die  Namen  J^ais^f-"  üHd  „IJsäiÜlSStlÄßß"  zeugen, 
sowie  die  aus  dem  Werten  von  Köln  nach  J^Iagdeburg 
und  in  die  Siavenlander  in  östlicher  Richtung  führende 
Straße,  auf  die  bei  Gandersheim  die  aus  dem  Südwesten 
kommende  »sipi^jegia",  d.  i.  „die  königliche  Straße*, 
mündete. 

Daß  hier  an  dem  Kreuzungspunkte  mehrerer  der 
hauptsächlichsten  Heerstraßen  des  Reiches  sich  schon 
in  früher  Zeit,  vielleicht  um  die  Mitte  des  neunten  Jahr- 
hunderts, einzelne  Kaufleute  und  Handwerker  ansiedel- 
ten, ist  um  so  erklärlicher,  als  schon  an  beiden  Ufern 
des  Flusses  auf  mäßigea  Anhöhen  die  Burg  des 
T^nqiiarri  und  die  Villa  des  Grafenjgjjuno^elegen  waren. 
Infolge  des  rasch  wachsenden  Verkehrs  nahm  die  Zahl 
derselben  bald  zu,  so  daß  am  linken  Ufer  der  Oker  zu- 
erst das  Weichbild  der  Altstadt  und  später  das  der  Neu- 
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Stadt  entstand,  währeflil  litww  ii m '  dicoclb»-  Zeitkauf  der 
östlichen  Seilendes  FJusses  di»<Attgufilb  besiedelt  wurde, 


indem  bei  der  Villa  des  Grajen-iQjj^^jjch  viele  Vasallen 
und  Hörige  desselben  niederlieBd^Tnd  das.  Herryq  j^H 
und  die  J^erotruBc  bebauten.  Indessen  bestanden  diese 
offenen  Ortschaften  lange  Zeit  ohne  engeren  Anschluß 
an  einander  als  für  sich  bestehende  Qemeinwesen.  In 
der  Altstadt  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  der  Sgeditions- 
und  Großhandel,  in  der  Neustadt  neben  demselben  das 
Handwerk  zu  immer  größerer  Bedeutung,  während  in 
der  Altenwiek  A^^frhf^ii.Jtn^  P.Qt4t^p|.g;  noch  lange  die 
Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  bildete  underst  später 
Leinen-.-UR€l '  Tuchweberei  zu  größerer  Wichtigkeit  ge- 
langte. Erst  als  durch  Hfiinflph  d^t}  Lr^y^n  ein  neues 
Weichbild,  jer  Ha^en^  am  östlichen  Ufer  der  Oker  be- 
gründet worden,  wurden  die  Altstadt  Neustadt  und  der 
Hagen  zu  einem  Orte  vereinigt  und  mit  Wafi7^Ia&er 
und  Orabet^jumgeben,  so  daß  erst  seit  der  Mine^des 
zwjölttsn  ^fthrhunderto  Dromwehwoig  eme  Stadt  omwirk- 
lichen  Sinne  des  Wöites.  .genannt  werden  kann.  IJnter 
Heinricbs^^oline  Otto  IV,  wurde  auch  die  Altesuek  in  die 
Befestigung  hineingezogen  und  durch^-^^  das  Kind 
124£u«ttch  diesem  Weichbilde  dieselben  RecHle  verheten 
wie  der  Altstadt,  während  das  fünfte  Weichbild^  _dei^ack, 
der  von  den  übrigen  Weichbildern  eingeschlossen  ward, 
erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  Stadtrecht 
erhielt. 

Die  Rechte,  die  Hejmi£h-.jlfir-.JLöwe^  dem  Hagen 
verliehen,  und  die  den  Titel  „Jura  et  libertates  Indaginis, 
d.  h.  Rechte  und  Freiheiten  des  Hagens^Hühren.  kennen 
wir  aus  einem  Dokumente  des  Herzogs  Otto  des  Kindes 
vom  Jahre  1227,  in  dem  derselbe  der  Altstadt  und  Neu- 
stadt die  gleichen  Rechte  gab,  wie  sie  schon  der  Hagen 
besaß,  sowie  aus  dem  Privilegium  des  Herzogs  Albrecht 
des  Großen  für  die  Wantschneider  im  Hagen^^m  Jahre 
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12^8.  in  welchem  jene  ^^^^  Jf  i"-'^h  rifirru^  i^^n^^  dem 
Hagen  verliehenen  Jura^et  libertates  bestätigt  werden. 
Diese  Rechte-4»ldetefr  die  Grundlage  des  ganzen  städti- 
schen Rechtes,  das  für  die  spätere  Entwicklung  der  Stadt 
von  außerordentlicher  Bedeutung  und  die  Ursache  der 
Blüte  gewesen  ist,  dl^ren  sich  die  Stadt  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  zu  erfreuen  hatte.  "* 

Diese  RiSCKfe  und  Frrihritrti  flrg  HngtnT  handeln  von 
dem  Civil- JuuLKciDJinalrechte,  von  der  städtischen-  und 
Gerichtsverfassung,  von  dem  Rechte  der  Qtätibiger,  dem 
Wahlrechtej]ßs.£ia£C£rs,  denoLBigentume,  Gewerbe,  Handel 
u.  s.  w.  Sie  bestimmen,  daß  die  Bürger  frei  sein  sollten 
vom  Grundzinse  an  die  Herrschaft,  daß  sie^naus  ihrer 
Mitte  den  Vogfernennen  und  die  Prediger  der  "Kirchen 
erwählen  durften,  daß  ein  jeder,  der  JäHflmd  Tag  in 
der  Stadt  sich  aufgehalten  hatte,  ohne  alsj^eibeigener 
in  Anspruch  genommen  zu  werden,  fortan_als  Freier 
gelten^Söllte,  wodurch  die  Zahl  der  Bewohner  in  kurzer 
Zeit  wesentlichj[£rmehrt  wurde,  daß  da&JEigeotupi  eines 
Verbannten  oder  einesTFremden,  der  jux^er  Stadt  ge- 
storben, ein  Jahr  lang  den  Erben  aufbewahrt  bleiben 
sollte,  daß  der  Gläubiger  den  Schuldner,  sobald  er  sich 
in  dem  WeichBiTclfö' sehen  ließ,  mU  Hilfe  des  Gerichts- 
dieners oder  zweier  seiner JVlitbürger  ergreifen  und  seine 
Güter  mit  Beschlag  belegen  durfte,  daß  den  Laken- 
machern und  Wantschneidern  das  Recht  verliehen  wurde, 
in  [ihren  Häusern,  auf  den  Marktplätzen,  oder  wo  es 
ihnen  sonst  beliebe,  ihre  Tuche  auszuschneiden  und  zu 
verkaufen  und  ihre  Streitigkeiten  durch  zwei  Vorsteher 
aus  ihrer  Mitte  entscheiden-  zu*  läsSBn,  wodurch  die  In- 
dustrie von  Anfang  an  einen  freieren  Aufschwung  nahm, 
und  daß  endlich  das  grausame^RediL^er  Grundruhr  für 

aufgehoben  wurde,  durch  welcheJ^ngrdUiu^riji;,  de^^^ 
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ützt  und  gefördert 


auf  der  Oker,  Alh 
wurde. 

Und  wie  Hpinrirb  doF  Löwe  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung für  diese  seine  Lieblingsstadt  gi^gorgt  hat,  so 
hat  er  auch  in^lhiiXunst  und  Wis&ejjischaft  im  reichsten 
Maße  gefordert  und  sie  mit  zahlreichen  WSl4en  der 
Bau|auisL.geschmückt.  Wie  einige  Jahrzehnte  sp^r  an 
den  Höfen  jes  Herzogs  Leopold  von  OesterreiclTuiSMes 
I  nnf1cn^ffn_Hprmtinn  rn"  "^iiringf^Ti  ^if  riitiirlfrhtJQirh 
tung  eine  würdige^Siätta  hatte,  so  fand  die^el^^  juch 
an  dem  Hofe  Hrinrirhfl  dp'i  I  nwfn  Hnr  ^inrginmr  Pflege. 
Hatte  doch  der  Jj^jzog  schon  ia  S£unerJ^  an  dem 
Hofe  seines  V^ers.,Hsingeajujaä3B2Bn"  gehört,  und  hatte 
doch  auch  die  Herzogin  Mathilde  im  elterlichen  Scfilosse 
oft  genug  den  Liedern  eines-'Maitrfe  Wace,  jChcöiSfi  de 
Troyes  und  Bertrand  de  Born  gelauscht,  was  war  also 
natürlicher,  als  daß--an  deni  glänzenden  herzoglichen 
Hofe  zu  graunachweig  sich  ein  Kfeis  von  leichtern  und 
Sängern  einfand,  deren  Werke,  wenn  auch  teilweise  nur 
in  Bruchstücken,  auf  uns  gekommen  sind.  Es  sind  dies 
der  Pfaffe  Konrad,  der  Verfas^nr  d(iig  Rolnndliedes,  der 
unDe5ffiit?^*8msser  des  .J-l^ftrzngr  f^[-jj{^||iftHpg<<  der  uns 
in  seiner  Dichtung  die  wunderbarexi,,.sagenhaften  Aben- 
teuer, die  der  Herzog  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  heiligen 
Lande  erlebt  haBerPsolt,  schildert,  EilhäfiT^von  Oberg, 
der  Dichter  von  Tristan  üntf  Isoffepder  erste  deutsche 
Sänger  der*  Minne,  "Tfür  erste  deutsche  Verfasser  des 
Liebesromans,  Berthold  vpr^,.  Holle,  von  dem-wenigstens 
das  eine  "Gedicht  „D^mantir"  uns  noch  vollständig  er- 
halten ist,  und  andere,   deren  Namen  verschollen  sind. 

Aber  nicht  allein  auf  die  Dichtkunst  seiner  Zeit 
wirkte  Heinrich  der  Löwe  fördernd  ein,  er  wandte  auch 
der  Gescjiichtsschreibung  seine  Fürsorge  zu.  Mit  Eifer 
sammelte  er  die  alten" CJTüConiken  und  ließ  sie  sich  oft 
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bis  spät  in  Hift  ]Sf^f^^  ^'^Hn  ^^'•^*^*»^"  Atrf-  oeinft,^Ver- 
anlassungfverfaßte^^r,  Empwl  Oufhaiil  Tgjr-Stetgrburg 
seine  Chronik,  in  der  er  uns  dle-^ußen  Taten  seines 
Herrn  un^^ie  wichtigenEreignisse-eemer  Zeit  darstellt, 
und  der  Abt  Oefold  und  der  gHehrtf  Aht  Hsinijrh  von 
St.  Aegidien,  später  Rischof  von  Lübeck» haben  alsLehrer 


und  rreunae  Hejinißlds,  des  Verfassers  der^Jaxfinöhronik, 
und  Arnolds  von  Lübeck,  des  Fortsetzers  derselben,  auf 
die  Werke^TitSser  Männer  nach  dem  eigenen  Zeugnis 
beider  einen  großen  Einfhißmrsgeübtr 

Daß  aber  auch  die  bildenden  Künste^  die  Malerei. 
Bildhauerkmist---tt»dHErZgieBerkunst  unter^iieinrich  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  in  den  welfigchen  Landen 
eine  Stätte  fanden,  davon  zeugen  die  herrlichen  Wand- 

und    niaogrgWgJAn    im    Hf^fnp    711  Prniitinnlimnijr     (]as    aUS 

dem  Anfange  des  dreizeh^itea Jahrhunderts  stammende 
Grabdenkmal  des  fJdLSftgs...  und*-  seiner  Gemahlin,  der 
16  Fuß  ho^iLuild  ^13 -J.uß  breite  siebenarmjge  Bronce- 
leuchter^auf  dem  ^^^fjL^^^^'fi- des  Domes,  eine  Nach- 
ahmung des  goldenen  Armleuditfixsüip  Tempel  zu  Jeru- 
salem, der  Marienaltar  daselbst.  ^^  ,  f l^^*-"^  ^Trffff "^T*^ 
Löwe  auf  rifim  RnrgVinff^,  den  der  Herzog  im  lahre  1166 
I  ein  Symbol  seiner  Macht  und  Unabhängigkeit  er- 
richten ließ,  sowie  die  zahlreichen  kostbaren  und  kunst- 
vollen Kleinode  und  Relj^ionbehälter,  die  noch  heute 

Vor  allem  aber  verdankt  die  Stadt  Braunschweig 
diesem  Fürsten  eine  Reihe  großartiger  Qaiuuecke,  die 
fast  alle,  wenn  auch  teilweise  verändert  und  erweitert, 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  sind.  Nach  dem 
Vorbilde  der  vom  KaiseiL^iJeiMich  III.  erbauten  Pfalz 
zu  Goslar  ließ  er  an  der  Stelle  der  alten  Burg  Tanquarde- 
rode-hart  am  Ufer  des  Okerflusses  im  romanischen  Stile 
eine  prächtige  Burg  erbauen,  die  heute,  zum  TeiLivieder 

11* 


164 


KULTURGESCHICHTE. 


hergestellt,  eine  Zierde  der  Starit  hHdot  Neben Ideraglben 
und  mit  ilH^-ihiTCH^iHfl^-^^  er 

den    dem     Vi^nipr^^    R^g^ing^    J/vbAnnpy^     (jprtx..Ti^iilAr    und 

später  auch  Thnma^  RAftifiii  y^rx  pf^ntprhufy  geweihten 
Dom.  einen  dreischiff  igen  romanischen  Bau^mit  der 
urundform  des  latemtsciiei»4(ireuzes,  eine  PteilerbasiliSa 
im  edelsten  Stile,  die  als  der  früheste  romäniscEe  fee- 
wölbebau  in  fiwrhffifliii  hrliannt  ist  Außer.. jdieggn^ B|n!en 
im  Innern  der  BuM..„.erbaute  Heinrich,  auf  .dem  Markt- 
platze  ^^^J\ltejflfff  ^'^  P^1llsKffP^"f^i  die  erst  jimEnde 
des  l^^hrhundexts  abgebrochen  wurde,  und ^^^e*  den 
Grund   zur   Pgtr'--^ind   \r^nk\^'^n\tmä^t\\tm^Ui%    während   die 

Mintinilrirrhr  von  seinen  Söhnen  errichtet  worden  ist 
>foch  haben  diese  Kirchen  im  Mittelschiff  und  iti  den 
Kreuzflügeln,  die   letztere  ;,auch  in  ihren  Türmen,  den 

rxMBittytttoHOharakteL  bewahrt. 

Auch  im  Lande  entstanden  in  diesem  Zeiträume 
eine  Reihe  von  präqltfigen  Klnsterkirchen,  die  liecrliche 
f^fti^j^jj^frf^l^p   jn    j^^^pigoinffpr^    cinc    dreitürmlgß JPfeüer- 

basilika  mit  ursprünglich  flacher  Decke  und  reich  ver- 
zierten Kreuzgängen,  die  bald  nach  Kaiser  LothargJTode 
vollendet  wurde,  die  kleine,  aber  in  reinem  Stile  erbaute 
Kirche  zu  Süjjpliogexüuilg,  die  Stiftskirchen  zu^anders- 
heim  undjMarienbejcg  bei  Helmstedt,  sowie  _die  Kloster- 
kircfien  zu  Mariental,  Amelungsborn  und  Riddagshausen, 
welche  letztere  aber  schon  fin  Übergangsstile 'erBaut  ist. 
Infolge  einer  solchen  Fürsorge  ihrer  Fürsten  blühte 
die  Stadt  Braunschweig  In  der  folgenden  ZeH  immer 
mehr  und  mehr  auf  und  gelangte  aUmählicli  zu  einer 

• 

solchen  Bedeutung,  daß  sie  eine  der  angesehensten  und 
mächtigsten  Städte  im  Norden  unseres  Vaterlandes  wurde. 


Dritter  Abschnitt. 


Geschichte 
des  Herzogtums  Braunschweig. 

Von  der  Errichtung  des  Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg  1235  bis  zur 
Teilung  des  Landes  zwischen  Hemcich 

undErich   1495. 


a 


^ 


'^ 


p 


I. 


Das  Herzogtum  Braunschweig- Lüne- 
burg bis  zur  ersten  Teilung  zwischen 
Albrecht  und  Johann  1267. 

Seitdem  mit  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  dem 
weifischen  Hause  die  HerzogfiTtneL-Bayeiül  Ulld  Achsen 
genommen  worden.~"fia!te  es  seine  Stellung  im  Reiche 
verloren  und  war_in_  die  Rgihe  der  außerhajB  des  Reichs- 
verbandes stehenden  Dynastengeschkchter  emgetreten. 

Reiche  zu  Lehen  übertrug  und  Hipa<>lh<;![^  a,[s  ejn  Pg^gha- 
fürstentum  zuruckerHieTt,  gewann  ejr^^älSL^eUüja^ 
ReichslüfStSR*?gftidK  ühd  sichertg^h  iintor  dorn  Schutze 
:eiches'  den  Besitz  sfiit^^r  niifpr^  die  noch  immer 
von  neiHischen  Feinden  bedroht  wurden.  Dazu  kam, 
laß  ein  fernerer  Widfic&tand  gegen  das  damals  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  stehende  holieiistaufisehe  Haus  nur 
zum  volligen  Verluste  oder  doch  zu  schwerer  Schädigung 
des  weifischen  Besitzstandes  hätte  führen  müssen,  dem 
sich  der  ftWzög  in  weiser  Erkenntnis  der  herrschenden 
Verhältnisse  nicht  aussetzen  mochte.  Freilich  trateqjdie 
weifischen  Fürsten  mit  dem  Tage  zu  Mainz  von  dein 
großen  Schauplatze  der  WeRgesChichte  ab,  aber  indem 
ihr  Widerstand  gegen  das  Reich,  zu  dem  sie  in  ihrer 
früheren  Stellung  geradezu  gedrängt  wurden,  aufhörte, 
gewannen  sie  Zeit  und  Kraft,  sFch  den  inneren  Ange- 
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legenheiten  ihres  Landes  zu  widmen  und  fur^.ilas  Wohl 
ihrer  Untertanen  Sorge^zu  tragen.  - 

Und  in  der  Tat  war^tto  eihig  bemüht,  den  Frieden 
im  Lande  aufrecht  zu  erhalten,  Handel  und  Gewerbe 
durch  Beseitigung  der  Abgaben  zu  fördern,  verloren 
gegangene  Gebiete  zurückzugewinnen  und  durch  Kauf 
und  Tausch  neue  Erwerbungen  zu  machen.  Streng 
bestrafte  er  die  Fricdewobfichcr,  der  Altstadt  und  Neu- 
stadt in  Braunschweig  verlieh  er  1227  dasselbe  Rec^t, 
das  schon  der  HageaJbesaß,  1231  erteilte  er  den  Gold- 
schmieden in  der  Altstadt,  1240  der  Altenwiekund  1245 
den  dortigen^akenmachern  im  be$onderen~innungs- 
rechte  und  gab  den  Orten  Lüneburg,  ^^ppnv^'^i  Mfir^^^j 
Göttingen,  Ndrdheim  und  Osterode  Stadtrechte.  Vor 
allem  aber'suchte  eFseinen  Besitz  mögUchst  j^b^UlQinden. 
Außer  den  schon  genannten^rwerbungen  gelang  es  ihm, 
vom  Rjgfjipff,  YH^  ^^r^^iP  _^^'^  Belehnung  dQrJrüher^dem 
welfiscKen  Hause  übertragenen  Lehen,  vom  Abte  von 
Werden  und  der  j3ütlU$ßin  von  Quedlinburg  die  Mark 
Duderstgdi.'UiKl  das  Amt  Giebnidshausen  und  votn*  Erz- 
bischofe  von  Mainz  gegen  Abtretung  des  KlftfitPrs  PiTr°-|ii'V 
feWjf  und  der  Burg  Homburg  die  Lehen  des  Hoch-V*  i 
Stiftes,  die  einst  .Heinrich  «äer  Löwe  besessen^  zurück- W^Ji^ 
zugewfHien.  Durch  Kauf  brachte  er  die  Besitzungen  # 
der  Grafen  von  Osterburg  in  der  Altmark,  die  Güter  des 
Graf en  von .  Lauenrpde,  sowie  die  Burg  jLauenstein  an 
sich  und  erwarir  +faiMiover,  Celle,  das  Gebiet  zwischen 
Salzwedel,  Brome  und  Gardelegeri,  das  Werratal  mit 
Münden,  das  Kloster  Iseqhagen  u.  a.,  sowie  den  Zehnten 
von  den  Bergwerken  Goslars.  ^ 

War  auch  die  Regierungszeit  Ottos  im  ganzen, 
namentlich  in  den  letzten  Jahren,  eine  iriedliche,  so  hat 
doch  auch  er  an  manchen  Kriegen  sich  beteiligt.  Dem 
Markgrafen  Johann  von  Brandenburg,  seinem  Schwager, 
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stand    er    bei    im   Kriege    gegen    den^^^XlIzbisdißf   von 

JVI^gdebiirg  und  den  Bischof  von  Halberstadt,  und   im 

Jahre    1240   zog    er    mit   700  fiittem   dem—bedrängten 

deutschen  Orden  in  Preußen  zu  Hilfe,  zerstörte  mehrere 

feindliche  bürgen   und   entsetzte  das  von  deri'HeTaen 

belagerte   SctJoft  Balga.  0  Dagegen  "brachte  THIT"  seine 

F^arteinahme  Xür  den  GegenköiiigJ^QiuadfrJV.,  M^litilli 

^%r€>n  Holland,  seinen  Schwiegersohn,  injceine-ematlichen 

V^erwicklungen,  da  fast  der  ganze  Nordwg5teiiJ)eutsch- 

lands  zu  diesem  Tiielt.  Im  Jah'feT^2  hatte  sich  Wilhelm 

it  Ottos  Tochter  Elisabeth^vermählt.   Mit  großer.  Pracht 

Dankwarderode   zu 


die   nocnzeii    m    aer 
i*aunschweig  gefeiert '    In  der  Nacht  jaher   brach  em 
i:ier  aus,  das  so  schnell  um  sich  griff,  dafr-^ei^önig 
1^1-11-    mit   Lebensgefahr  von    seiner  Oemahlin^juusu-ilen 
iten  Räunr&n  des  Schlosses  ins  Freie  gejührt-werden 
nte,  und  das  einen  großeiLlEil  der  Altstadt  gei^törte. 
Wenige    Monate    darauf,    am    9.  Juni  1252,    starb 
erzog  9U^  Hfl.<r^ind,  derbste  Herzog  von  Braun- 
sclrx^veig-Lüneburg,  m  Alfpr  vnn  ~48  JahriiTr    Aus  seiner 
Ehe  mit  Mechtild  von  Brandenbi|;-g  entsprossen  5  Töchter 
^nd  5  Söhne,    von  den^nr  einer,  Ottp^   schon  als  i?ind 


du  iyBljT]jfIftj  ji  Sturz  aus  demöchlitten  ^d^n  Tod  fand, 
wahrend  ^dfe*  beiden  ^jifeigei^%;>0tlo2S^L^^  in  den 
geistlichen,  Stand^traten   und  später  zu  [Bischöfen  von 

ind^  Verden   erwählt  wurden,    die    beiden 


Albuft&hf  und  lohann.  das  väterliche  Land 


r-^  \ 


>^ 


■h 


;^- 


^n 


Albrecht  der  Große. 

Albrecht  war  bei  dem  Tode  seines  Vaters  erst  secn- 
zehn  Jähre  alt  Dennoch  nahm  er_sich_zugleicl^^ls 
Vormund  semes  jüngeren  Bniderg  J^^^^nn  ^fir  V^:5w^ung 
des  Landes  mit  größter  Energie  und  Klugheit  anTWegen 
seiner  großen,  schlanken  Gestalt  legten  ihm  seine  Zeit- 
genossen den  Beinamen  „^^pgiis  fl  h.  ^^^  I<angf*^  bei, 
während  andere  Gß&chichtsschreiber  ihn  „magnus  cL^  h. 
der^JicoßÄ''  nennen,  ein  Name,  den  er  wegen  seiner 
Tapferkeit  und  Kriegserfahrung,  seiner  Entschlossenheit 
und  Ausdauer,  seiner  Klugheit  und  Beredsamkeit  mit 
Recht  verdient  hat  Fünfzehn  Jahre  lang  hat  er  gemein- 
sam mit  Johann,  der  sich  aber,  wie  es  scheint,  dem  älte- 
ren, energischeren  und  erfahreneren  Bruder  völlig  unter- 
ordnete, die  Regierung  des  Landes  geleitet  und,  wie  es 
die  damaligen  Verhältnisse  des  Reiches  mit  sich  brach- 
ten, zahlreiche  Fehden  und  Kriege  geführt.  Denn  wäh- 
rend seiner  Regierung  hrach^  j^qe  unglückselipe.  )caisgr- 
lose  Zeit  an,  in  der  Gewalt  vor  Recht  erging,  in  der 
nur  das  Schwert  entschied  und  der  Starke  den  Schwachen, 
der  oeT' der  Ohnmacht  des  Reiches  schutzlos  dastand, 


schonungslos  vernichtete,  jene  Zeit,  in  der  die  letzten 
Gemeinfreien  ihren  Untergang  fanden,  die  Fürsten   die 
Reichsgüter  und  Gefälle  an  sich  rissen,  die  Dynasten- 
^l'^fiOf    geschlechter   sich   der   Landeshoheit  zu   entziehen   und 
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selbst  die  Ministerialen  sich  der  Dienstbarkeit  zu  ent- 
ledigen suchten.  — 

Von  einem  solchen  Streben  war  auch  Gunzelin  von 
Wolfenbüttel  beseelt,  der,  einst  ein  treuer  Anhänger 
JCaiser  Ottos  IV.,  nach  dessen  Tode  sich  den  Staufern 
angeschlossen  hatte.  Gemeinsam  mit  dem  Freien  Harold 
vpn  Riwi^yjjjp  hatte  er  auf  dem  höchsten  Berge  der  Asse 
nicht  fern  von  Wolfenbüttel  eine  umfanijrreiche  feste  Burg 
erbaut,  nach  Ser^sich  seine  Söhne  Ekbert,  Busso  und 
Gunzelin  Herren  vondgji-Äaafibujg  benannten.  Trotzend 
auf  die'Tegtigkeit  der  Asseburg  und  der ^urgPeine, 
die  er  samt  d^T'SazuIgeESugßn  .Grafschaft  vomKeiche 
zu  Lehen  trug,  und  auf  das  Bündnis  mit  dem  Bischöfe 
Heinrich  vüii  Hildesheim,  weigerte  er  sich,  yjßihelsn  von 
HoUaltff  als  Kaiser  anzuerkennen,  weshalb  er  in  die  Acht 
eJ-klart    und    sem   keichslehen   dem   Herzoge  JVlbrecht 


zugesprochen  wurde.  Nachdem  dieser  mit  den  bei 
seiner  Hochzeit  m]t_ Elisabeth,  det-Tiicbter  de^Ji^rzogs 
Heinrich  von  Brabant,  im  Jahre  1254  in  JBi:aun&chweig 
anwesenden  Fürsten  von  Sachsen,  Brandenburg  und  An- 
halt  ein  Bündnis  geschlossen,  begajm.Jer>-^ogleich  den 
I^i'leg  gegen-dte'-u»b0tmä&igeiiJV«6allen,  erbittert  über 
die  zahlreichen  Räubereien,  die  von  der  .Assejburg  aus 
betrieben  wurden,  und  über  den  Hochmut  und  Trotz/ 
derselben,  die  es  der  Sage  nach  gewagt  hatten,  auf,ilu;ieml 
Schilde,  in  dem  sie  eine»  Wolf  führten,  ejuÄU^  Löwen,! 
das  WappeiLjdfir  Weif en,  anzubringen,  dem  der  Wolf  auf  \  J»4 
dem  Rück^ti ,  saß,  ihn  am  Obre  zausend.  ' 

Inf  raschen  Ansturm  eroberte  er  1255  die  Burg 
Wolfenljüttfil  und  schloß  die  Asseburg,  die  von  Busso 
tapfer  verteidigt  wurde,  ein,  indem  er  auf  dem  Rockys- 
undLurönberge  zwei  feste  Türme  errichtete.  Dann  zog 
er  im  iol|[enden  Jahre  in  dasjlildi^sheimische  und  er- 
oberte RetheiL  und  Sargjßdt  und  den  Ort  Peine,  während 
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die  ^"^p[  ^llf  ^  ^"fTTJfff  n  f^'PjP'fi^^h  widerstand.  Da  brachen, 
wie  wohl  anzunehmen,  ist,  von  dem  Bischpf  aiiTggjyizt 
der  Erzbischof  Qgj:bar<fiLAf[cui»  Mainz,  Graf  Konrad  von 
Everstein  und  Friedrich  vQn^^eichlingen  unvermutet  in 
^as  Jüfettingsche  ein.  Schon  waren  sie,  alle  tWtschaften 
aufs  grausätiiäT^yejnvüstend,  ohne  Widerslania^  finden, 
bis  in  die  Gegend.vaa -Mühlhausen  gekommen  und  hatten 
sich  in  dem  Auße^hofe  Bollstedt  des  Klosters  Volkerode 
zur  RuheJiegeben,  als  sie  in  der  Nacht  vbiOfip^fifer- 
zoglichenJ/g^jg^Jia^.ßöttingen,  Willeke Ji^OjQ^A^sphausen, 
der  durch  Sturmgeläut  die  Bauern  aufgeboten  hatte,  über- 
fallen wurden.  Eine  große  Zahl  der  Erzbischöflichen 
wurden  von  den  erbitterten  Landleuten  erschlagen,  die 
Anführer  aber,  der  Erzbischof  Gyhgrd  und  Graf  Konrad 
^^p  ^■Yfrfitfii"j  gefangen  genommen  und  dem  Herzoge 
ausgeliefert,  der  den  pversteiner  weg^n  Landfriedens« 
bruch  an  jlf^n.  Ptin^n  anfhänc^"  ließ,  derfTERbischof 
aber  ein  Jahr  in  Gdktngmschsft^Mhielt,  bis  eii^ichdufch 
Zahlung  von  S000<  Mark  und  Abtretung  des  Schlosses 
und  Gebietes  des  Amte^-GkfißhaiÄrieLjöste!^ 

Indessen  tobte  der  Kampf  um  dia.MÄSsel21!££  ^^i^' 
und  auch  mit  dem  Bischof  Johann  von  Hildesheim,  dem 
Nachfolger  Heinrichs,  geriet  Albrecht  aufs  neue  in  Streit, 
da  dieser  mit  Busso  einen  Vertrag  geschloö^err  hatte, 
durch  den  sich  der  letztere  verpflichtete,  die  Hälfte  der 
Grafschaft  Peine  dem  Stifte  zu  übertragen^und  von 
diesem  als  Lehen  zurückzunehmen,  obgleich  die-Graf- 
schaft  als  Reichslehen  dem  Herzoge  zugfiSßfOchen  war. 
Erst  gegen  Ende  des  Jahres  1258'würde  zwischen  beiden 
Parteien  ein  vorläufiger  Waffenstillstand  gescElDssen.  Als 
aber  nicht  lange  darauf  Johann  starb  und  Albrechts 
Bruder  Otto  zum  Bischof  von  Hildesheim  gewählFwOfde, 
ließ  der  Herzog  seine .  Ansprüche  auf  die  Grafschaft 
Peine  fallen.  ~^ 
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PnH|jph  f^grfi  mehr  ^tlMireijähjöger  Belagerung  sah 
sich  Busso  von  der  Asjseburg  im  Jahre  125iB  genötigt, 
gegen  freien,  ehrenvollen  Abzug  und   eine  Entschädi- 
gungssumme von  KKT'Märk  die  Burg  derSTHerzoge  zu 
übergeben.    Er  g^lhgr  KKjbrahfijrh  pa9,[|  wpgfValftn^  wo  er 
bei  seinenT^chwiegenratef  IBerthold  jyron  Brakel  eine  Zu- 
fluchtsstätte jtand,^wahl'efrRrä*^^^  Familie 
im  HerzogjBüe^a  selbst  im  HtffcEenste  des*  Herzogs 
verblieben.    So  war  denn  napft' harf^|p"§fff|jjff|  |]|p^Aagfi- 
burg  mdßa^esitz  des  weifischen  Hauses  übergegangen. 

der  Te|lun^  des   Landes   zwisc[]eTL,AihcaflhL,Jind,,lo- 

hann  fiel  sie  dem  ersterenLzu,  der  die  herrlijdhgftiegene 
oHrg  häufig  zu  seinem  Aufenthalte  erwählte.  —  Von  dei^ 
Belagerung  und  Einnahme  aer  Asseburg  aber  handeln 
viele  Sagen  und  ErzäKlungerij^  die  teilweise  noch  heute 
im  -Gedächtnisse  der  Anwohner  sich  erhalten  haben.        | 
Einst,  so   bericfitet  die  Sage,  als  die  Belayeruncr 
schon  lange  Zeit  gedauert  haöfe-Jind_die  Lebensmittel 
in    der  Burg  sehr  knapp  geworden  waren,  habe  Busso, 
um    den  Herzoiar  zu  täuschen,  eine  mit  Rehhaaren  be- 
streute Ziegenkeule   in    d^°    f?inrilirhf— h»ffir   gesandt 
zum  Rahtaio^^  rtaR  n^  ^-^Thliphp  Nahmuf'^mittpl  vor- 
handen seien.    Hierdurch  sei  der  Her«igJbewogen,  die 
Belagerung  aufzuheben.     Als  er  aber  ejie^  sich  ange- 
schickt habe,  mit  seinem  Heere  abzuziehen,  habe  der 
KoQt^u  frühzeitig  von  der  Mauer  herab  lachend  den 
Bart  der  Zie|^e  gezeigt,  worauf  ^^^  iifiry,og„yp"  neuem 
die  Belagerunß^SSaflllfia  und  die  Feste ,  gfstürnjt.  und 
zejstörthabe. 

Nach  einer  anderen  Sage  soll  einst  Busso  in  die 
Hände Alj^rechts  gefallen  seiiL  welcher  voiT ihm,  derein 
großer  jüituos  im  Pfeifen  gewesen,  verlangt  habe,  daß 
^r  als  Lösegeld  für  seine  Befreiung  ihxDLjein  Stückchen 
pfeifen  solle.    Alleliräieser  habe  voll  Stolz  diese  Forde- 
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ning  ^""ttkyyJMP"  mit  den  Worten:  ..«yEiiLjJGI^von 
der  Asgeburg  pfeift  jjlir  für  '''^**  i^^mko»  ^^a  njgi**  ffir 
andere''.  Deshalb  sei  er  für  seine  Weigerung  zu^ewiger 
BalLJggfuHftilt  Da  aber  habe  sich  ein  anderer  von  der 
Asseburg  erboten,  einen  gewaltigen  HnmpeflMiis'Vreis 
für  die  Befreiung  seines  Vetters  auf  eineii  Zog  >iu  leeren. 
Voll  Verwunderung  über  diese  gewaltige  Leistung  habe 
der  Herzog  Busso  die  Freiheit  geschenkt,  worauf  dann 
dessen  Vetter  aus  Dankbarkeit  noch  einmal  denselben 
Humpen  auf  das  Wffhl  df^  Hfrrogs  auggfinnJ^^iTTTialM" 
Noch  eine  andere  Sage  über  die  Einnahme  dec  Burg 
lebt  im  Munde  des  Volkes.  Eines  Tages  fand  sich  in 
dem  Lager  des  Herzogs  ein  Hirte  aus  dem  am  Fuße 
der  Asse  gelegenen  Dorfe  Wi^jggr  ein,  der  durchaus 
verlangte,  vor  den  Fürsten  getumT  zu  werden,  da  er  ihm 
eine  wichtige  Entdeckung  zu  machen  habe  Endlicb  vor 
den  Herzog  geführt,  en^lte  er,  ds^  ei^  gesehen  habe, 
daß  die  Besatzung-'vor  kurzem  die  Burg  j^edafiS&P  habe. 
Allein  niemand  wollte  ihm  Glauben  schenken,  da  die 
Hufspuren  der  Pferde  deutlich  anzeigten,  daß  ein  starker 
Reitertrupp  in  die  Burg  eingeritten  war.  Aber3er  Hirt 
blieb  bei  seiner  Behauptung  und  berichtete  weiter,  daß 
er  gesehen  habe,  wie  die  Ritter  ihre,  ,PfcF^^  l>ei  den 
Schwänzen  rückwärts  aus  der  Burg  herausgg^pgen  hatten, 
um  dadurch  ihre  Abwesenheit  zu  verbergen.  Darauf 
habe  Albrecht  den  Sturm  befohlen  und  die  wirklich  nur 
schwach  verteidigte  Feste  eingenommen.  Der  Hirt  aber 
habe  zum  Danke  für  seine  Entdeckung  auf  seinen  Wunsch 
die  Zusicherung  erhalten,  daß  sein  Dorf  auf  ewige  Zeiten 
von  der  Entrichtung  des  Zehnten  befreit  bleiben  solle. 
Bald  nach  der  Einnahme  der  Asseburg  gelang  es 
AUMnedit,  eine  neue  nicht  unwichtige  Erwerbung  zu 
machen.  Der  Abt  Heinrich  von  Fulda  liäfte  die  der 
Abtei  untertänige  Stadt  Jj^fiBfi^  an  das  Bistum  Minden 
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verkauft,  wogegen  sich  di 


\x  Stadt  auflehnten. 


In  dem  darüber  ausbrechenden  ..Kdege..wui:d£[ll.;<die  Bür-  .. 

ger  Hamelns  bei  Sedemunder  1259  yöö  der  bischöflichen  f^ff^^ 


Ritterschaft  besiegt  und  zum  gxs&^n  Teile  gefangen  ge-  y 
nommen,  was  die  Veranlassung  zu  der  Sage  von  dem  "^P 


Hamelschen  KindeVraübe  gegeben  Tiäben  soll.    In  ihrer 
Not  wandte  sich  die  ätadt  an  den  HerzofiL^brecht  um 


Hilfe,  der  auch  den  Bischof  zwang,  die  Gefangenen  frei-  f  ^h^ 
zulassen  und  ihm  die  Hälfte  der  Stadt,  über  die  er  dann '  ^^^f  ' 
später  dujcch  Kauf  ^'^  vnlligp  HnhHt  g[rv^n"  abzutreten.^ 
Dagegen  wurde  seine  Einmischung  in  den  thürmgi- 
sehen  Erhfnlirekriftcr  für  ihn  und  sein  Land  Verhängnis- 
oll.    Nach  dem  'fode  ^^;;^j2^liy"^r"'g°  '^"'Hrirli'i  ^V 


^u 


AT 

S 


einrieb   der  Erlauchte   von  Meißenj^als^Burh  ^vafifTi 
i^ShteSolieJ]]^^  von 

abam,  ^Erbansprüche  auf  Thüringen.  Während  Sofiens 
hn,  der   junj^  neinrkhj  jgewöhiüich  j^dasJKind  von 


V 

E 


abant^  genannt,  in  Hessen  Anhang«  fand, -wurde  Heinrich 

n  Meißw  m^  Xhl^rjngen  .allgemeii^jJs^  der  berechtigte. 

l^e   flppflii^rmt.    Um   sich  die  Hilfe  des  iapfern   und 

^1^  ^chtigen    hfözogs    Älbreeli^'  zu    sichern ,    vermählte 

^<:>fie^h^^  Tnrht^r  FiiiahfitlLJTiit  demselben   und  den 

J^^XTgen    Heinrich   mit   dessen    Schwester  Adelheid.    In 

^^T  Hoffnung,  dfe  einst  Sien  Nordheimern  gehörenden 

^■^  ijringischen   Besitzungen  wiederzugewinnen,   fiel   Al- 

^<^€cht  \2Sß, .. plündernd  und   verheerend  .ia.  Thüringen 

^iri.  Bald  aber  riefen  ihn  wichtige  Ereignisse  im  Norden 

^c^m   kriegsschauptatTiö" 'nach   Holstein    ab.    Hier   war 

^>vischen  demljgrzpge-£rich  von  Schleswig  und  dessen 

^^rbündeten,  den  Grafen  von  Holstein,  und  der  Königin 

^argarethe  von  Dänemark,  die  die  Regentschaft  für  ihren 

Jungen  Sohn  Erich  GUpping  führte,  ein   Streit  ausge- 

»^*"ochen,   der  mit  der  Besiegung  und  Gefangennahme 
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der  Königin  ^^nd  ihr^  Sohnes  endigte.  In  ihrer^  Not 
wandte  sie  sich  an  Albrecht,  der  auch,  durch  die.^us- 
sicht  auf  Wiedererlangung  verloren  gegangener  weifi- 
scher Güter  in  NordaUMAgien  bewogen,  ihrem  Rufojolgte 
und  mit  1 60Q. iUügigen  nach  Hoistein^aufbrach.  Schnell 
eroberte  er  Plön  und  Aldenburg,  vermachte  aber  nicht, 
die  tapfer  Ygyteidigte^  Stadt  Kiel  einzunehmen.  Auf  ^Ein- 
ladung Margargthens  ging  er  nach  Dänemark,  wo  er 
zum  Reicbaver^TTUftF  r^^**  ^ifl  ^^"ischen  Inseln,  das  nörd- 
liche Jütland  llid  Srhftn^n  ^^r'i^mt  ""'^*^<^  Zwei  Jahre 
weilte  er  hier,  mit  kräftiger  Hand  die^.  Oirdnung  her- 
stellend. Da  man  ihm  aber  wegen  seiner  Strenge  nach 
dem  Lebeii^  trachtete)  und  er  auch  die  ihj^i, angetragene 
Hand  der  Köaigtti  *  iweht  annehmen  wollte,  kehrte  er 
1263  in  di#- -Heimat"  zurück,  ohne  irgendwelche  erheb- 
liehen  Vorteile  von  diesem  Kriegszuge,  der  groBTSummen 
verschluagje^^  erzlelt.«»-4uiben.  "^ — 

In  Lüneburg,  wo  er  ein  glänzendes  Turnier  ver- 
anstaltete, trafihn  die  Kunde  von  den  siegcdfitlfiil  Fort- 
schritten, die  der  Markgr^.  von  Meißen  in  jThüringen 
gemacht  hatte.  Deshalb  zog  er  noch  in  demselben  Jahre 
dorthin  und  drang,  alles  verwüstend  und  verheerend,  bis 
zur  Ejstfii:-  vor.  Hier  aber  wurde  er  bei  ßg^g^^^pj^^  ^pn 
dem  ^clißiiken  von  Vargula  und  den  beidenSohnen  des 
Markgrafen  unvermutet  überfallen  und  mit  Jtteinrlch jvon 
Anhalt,  den  Grafen  von  Schwerin  und  Everßtein  und 
mehr  als  500  Rittern  getaflggj;^  genommen.  Erst  gegen 
Ende  des  Jahres  1264  erlangte  er  gegen  Zahlung  ^ines 
Lösegeldes  von  8000  Mark  Silbers  und  Abtretung  des 
ganzen  Werratales  von  Witzenhausen  bis  JVanfried, 
welches  Gebiet  der  Herzogin  J^tje  für  den  Verzicht  auf 
Thüringen  überlassen  wurde,  die  Freiheit  zurück.  Fast 
unmittelbar  darauf  unternahm  er,  wie  einst _s^ia.  Vater, 
einen   Kriegszug    nach   Preußen,    um    den    bedrängten 


m^^ 
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rirriAttfiftiiArti  pA^ijunrf  ^^i  leisten,  von  d^tn  er  im  fo^ 
geiiden  Jahre  nach  Jtraiingghyyeig  zurückkehrte,  wo  er 
seine  zweite  Hochzeit  mit  Adelheid,  der  Tochter  des 
Markgrafen  ^n  Montferrat,  feierte. 

Da  sich  Jonann  m  aenis^lben  Jahre  mit  Ljutgard, 
des  Grafen  GerhajXi>:Von  Holstein  Tochter,  vermählte, 
beischlossen  die  Brüder,  dm  Siitoa^iUgMit  feiuiBfti  das 
Land  unter  sich  zu  teilen.  Es  geschah  dies  wohl  auf 
tigftnnrfprn  Wiinsrh  TTW^^^gi^rn  F^pirferj,  der  bei  der  bis 

jetzt  x^mfinnriTft^JPffliffnifig  nur  tinf  nntnrganrriiirtr 
Rolle  gespifill^  hatte,  vielleicht  auchjmitJRücksicht  auf 
die  notwendig  gewordene  Abfindung  df r.  Ji^itf^n  geist- 
lichen  Brüder  Otto  luWICSlffäHr  Im  Beisejujdes  Mark- 
graf enORo^*\wiBr^^  wurde  kurz  rof  *^tern 
1267  zwischeiT  beiden  Brüdern  die  Verabiednung  ge- 
ironenT  daF^def "Sltere  Albrgchijanerhalb  der  nächsten 
sechs  Wochen  die  Teiüui£_vornehmen ,  tier  jüngere 
Johann  aber  bis  Himmelfahrt  di»  Wahl,  getroffen  haben 
sollte.  Demgemäß  teilte  Äfbrf  ch*  f^as  i^^«*»^^  inigpnHA 
zwei  Teile:               ""^     """^     " 

1.  Das  Land  um  Braunschweig  und  Wolfenbüttel, 
das  Land  zwisch^  Deister  und  t  sinn  riliiu  HmimuTi 
(Calenberg),  dasiPbd  Oberwald  (Götting§ji),  das  Land 
vor  dem  Harze  mit  Eimbi8t=(6rtibenhag€in),  das  Eichs- 
feld, der  Papendiek,  die  Vogtei^lübtt  H)»l6g;>tedt  und  die 
Abteien  Königslutter  und  St.  Ägidien  zu  £l$5i»|schweig. 

2.  Das  mehr  abgerundete.  Lüneburg,  d% .  Stadt 
Hannover  mit  Umgebung,  die  Burgen  Lichtenberg  und 

'wi§flingen,)^die   Abteien   in   Lüneburg  und  Nordheim 
und  die  Propstei  .Ölsburg. 

Die  übrigen  Propsteien  und  Praebenden  sollten 
abwechselnd  vergeben  werden,  die  Distrikte  Celle  und 
Gifhorn  aber  je  nach  Wahl  der  eine  zu  dem  braun- 
schweigisCh-wolfenbüttelschen,  der  andere  zu  dem  liine- 

Hohnstein,  Oleschichte  Braunschweigs.  12 
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hnrfHnrhrrL^Tpjlfl  igflrct  ^vt^rrlfn  Beide»  ■Brüdern  ge^ 
meinschaftlich  sollten  die  Stnd|t  Prfl4ia^t^wfiig|j||?i'r  Amt 
Gie^elj^tdfil^  die  Rechte  tiuf  Hg^Shl  und  4iä2t^i  die 
RUer  in  Dänemark,  sowie  die  außerhalb  des  Landes  woh- 
nenden Dienstmannen  bleiben  und  die  auf  dem  Lande 
ruhenden  Schulden  zu  gleichen  Teilen  getragen  werden. 
Schon  Ende  Mai  wählte  igliäUb  ^^^^  ^^^h  die 
endgültige  Verständigung  erst  im  Jahre  1269,  erfolgte, 
das    liinabnrgifrha   I  nnd    und   wurde    der   Stifter^  des 

Lüneburg,  während  Alhrfty]j[~  das^ltere 
Ho»o  RrQ11t^^|n^«^p;q  Ko^]r|-j|Qj^P^o    Sclt  dlcscr  Teilung  ist 


weifische  Besitz  niemals  wieder  in  einer  Hand  ver-  ^ 
einigt  worden.  "'  Nk 

flüsA    tS^H  -^.>-'  ^f^     ^'-^f 
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II. 

Das  Herzogtum  BraunschAveig 
bis  zur  Teilung  zwischen  Bernhard 

und  Heinrich  1409. 

Nachdem  Herzog  Albrecht  sich  durch  diese  Teilung 
mit  seinem  Bruder  l^ü^n  auseinandergesetzt  hatte,  war 
«er  aufs  eifrigste  bemüht,  den  Frieden  in  seinem  Lande 
aufrecht  zu  erhalten,  seine  Besitzungen  zu  vermehren 
und  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  der  Städte  zu 
heben,  indem  er  Handel  uud^  Gewerbe  förderte.  Dem 
Orafen  Günzel  von  Schwerin,  der^JiiWsche  Kaufleute 
l)eraubt,  entriß  er  seine  am.  linken  Eibufer  gelegenen 
Besitzungen,  dem  Edlen  von  Hadmersleben,  der  Straßen- 
Taub  betrieben  und  Klöster  gigsplündert,  nahm  er  die 
Festen  Hqrnbuji^^  und  Harpke,  den  berüchtigten  Raub- 
ritter Cuno  von  Gruben  strafte  er,  indem  er  seine 
t  Burg  Qml^fijDliagen  eroberte  und  in  Besitz  nahm.     Mit 

'  meinem  Bruder  Johann  von  Lüneburg,  dem  Markgrafen 
Otto  von  Brandenburg,  Heinrich  und  Dietrich  von 
JVleißen,  dem  Grafen  Gerhard  von  Holstein  u.  a.  schloß 
^r  im  Jahre  1269  ein  Bündnis  zur  Aufrechterhaltung  des 
Landfriedens.  Um  die  Eimbecker  vor  der  Bedrückung 
4^rch  die  Grafen  von  Dassel   zu   schützen,   kaufte,  er 

'^i^it  Einwilligung  des  Königs  Richard  von  CornwalesMie 
i?eichsgüter    des  Grafen  Ludolf   von    Dassel -Nienover,       . 
nämlich  Anit  und    Schloß  Nienover  und  den    Solinger  i*fci  / 
Wald  nebst  den  zu  dem  Lehen  gehörigen  Regalien. 
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Vor  allem  aber  nahm  er  die  Städte  in  seinen  Schutz 
und  bemähte  sich,  den  Handel  durch  Verleihung  von 
Privilegien  und  Anknüphiiig  neuer  Handelsverbindungen 
zu  fördern.  Den  Hamburger  und  Lübecker  Kaufleuten 
gewährte  er  in  seinem  Lande  sicheres  Geleit-utid  gerechtes- 
Gericht  Durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Könige 
Heinrich  III.  von  England  erlangten-9ie--die  Erlaubnis,, 
in'  London  eine  hansische  Niederlassung  zu  begründen,, 
und  durch  seine  Bemühungen  fanden  ibre^-Waren  in 
Brabant  und  Flandern  sichern  Schutz*  -Den  Bürgern 
von  Hameln  und  Nordheim  bestätigte  er  ihi:fe.3lten  Frei- 
heiten und  der.SfadLJRlraimsrhweig  das-^tonisrhaStadt- 
recht  DenJLakenmaQhern  im  Hagen  zu  Braunschweig 
verlieh  er  das  Recht,  in  ihren  Häusern  oder  auf  dem 
Markte,  oder  wo  es  ihnen  sonst  beliebte,  ihre  Tuche 
auszuschneiden  und  zu  verkaufen,  und  begünstigte  die 
Vereinigung  der  drei  Weichbilde,  der  Altstad^TNeustadt 
und  des  Habens.  Wegen  dieser  Begünstigung  der  Städte 
verlieh  ihm  KiiImt  ffiiilntriTiTrnTnHibiirjj,  die  Vogtei  über 
Helmstedt  und  gemeinschaftlich  mit  dem  HerzSge  von  [ 
Sachsen  die  Verwaltung  aller  kaiserlichen  Güter  und./ 
Regalien  in  den  sächsischen,  thüringischen  und  slavischen^ 
Ländern«  U\ 

Gegen  Ende  seines  Lebens  hatte  Herzog  Albrecht 
noch  mehrere  Fehden  mit  dem  Erzstifte. Magdeburg  und 
seinem  Bruder  Otto,  Bischof  von  Hiidesheim,  zu  be- 
stehen. Im  Erzbistume  Magdeburg  hatte  eine  Doppel- 
wahl stattgefunden,  indem  Markgraf  Erich  von  Bran- 
denburg und  Graf  Busso  von  Querfurt  zu  Erzbischöfen 
gewählt  worden.  Zwar  verzichteten  beide  auf  das^ 
Bistum,  aber  die  Brandenburger  mit  Herzog  Albrecht 
im  Bunde  fielen,  da  ihnen  der  neue  Erzbischof  Güntter 
von  Schwalenberg  nicht  genehm  war,  ins  Magdeburgi- 
sche ein.    Wohl   gelang  es  dem  Herzoge,  Hundisb^g 
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tind  Öbisfelde  zu  erobern,  allein  da  sein  Ve^toi>  Mark- 
^af  Otto  mit  dem  JEügUe^vön  Brandenburg  mit  300  der 
.Seinigen  bei  Frobse  gefangen  genommen  wurde,  mußte 
€r  diese  Eroberungen  für  die  Freilassung  der  Gefangenen 
:zurückgeben.  Auch  als  Günttferi  der  Fehden  müde,  ab- 
dankte und  Bernhard  von  Wölpe  zum  Erzbischofe  ge-  TU 
ivählt  wurde,  dauerte  der  Krieg  noch  fort,  indem  dieser 
und  Otto  von  Hildesheim  injäc^o^üasenwinkel  und  Papen- 
teich  verheerend  einfielen,  während  ^S^lbcecht  die  Graf- 
jschaft  Wölpe  verwüstend  durchzog.  Erst  nachdem  die 
JBrzbisctioTnchen  vergeblich  Helmstedt  und  Königslutter 
belagert  und  nach  dem  Tode  Bernhards  in  zwei  Treffen 
besiegt  worden,  fand  infolge  der  Wahl  Erichs  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  die  Fehde  ihr  Ende. 

Inzwischen  war  Mj^süA.  ins  Hildesheimische  ein- 
gefallen, hatte  Sarstedt  und  Qfonau  erobert  und  ver- 
brannt und  war  bis  vor  Hildesheim  vorgedrungen,  mußte 
aber  die  Belagerung  des  anhaltenden  Regenwetters  wegen 
aufgeben.  Kurze  Zeit  darauf  starb  Bischof  Otto  von 
Hildesheim  am  4.  Juli  1279,  und  wenige  Wochen  später 
am  15.  August  folgte  ihm  sein  BrudeL^HglZfiig^  Alhcecht, 
erst  43  Jahre  alt,  im  Tode  nach,  ein  Fürst,  der  infolge 
seiner  lapterkeit,  Gerechtigkeit,  Leutseligkeit  und  Sorg- 
ialt  für  das  Wohl  seiner  Untertanen  mit  Recht  den  Namen 
„ der  Große"  verdient 

Aus  seiner  zweiten  Ehe  mit  Adelheid  von  Mont- 
ierrat waren  eine  Tochter  Mathilde,  die  mit  denr-Her- 
a:Qge  Heinr^üx^von  Glogau  vermählt  war,  und^^-^hne 
^entsprossen,  von  denen  die  3  jüngeren,  Otto^  Konrad  und 
^JL'Othar,  in  die  geistlichen  Ritterorden  eintraten,  die  3  älte- 
ren aber,  Heinrich.  Albrecht  und  Wilhelm,  das  väterliche 
Erbe  antraten.  Da  sie  beim  TodTd^S  Vaters  noch  un- 
mündig waren,  führten  anfangs  ihre  Mutter  Adelheid  und 
ihr  Oheim,  der  Bischof  Konrad  von  Verden,  die  Vor- 
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mundschaft  und  R^erung.    Sobald  sie  aber  das  regie-» 
rungsfihige  Alter  erreicht  hatten,  schritten  sie,  irahr- 

9  M         scheinlich  im  Jahre  1 285,  zu  einer  Teilung  des  ererbten 
I  Landes,  wodurch  das  bisherige  Herzo^um  Braunschweig 

iji  I      in  3  kleine  Fürstentümer,   Grubenhaigen.  Braunschweig 
«C^l  und  Göttingen,  zerfiel   und  das  Ansehen  und  die  Be* 

Li  deutung  des  weifischen  Hauses  immer  mehr  sank,  be- 

^         sonders  da  bald  Uneinigkeit  unter  den  Brüdern   aus* 

r  brach. 

Heinrich  der  WundpriiVtiA^  der  älteste  der  3  Brüder, 
erhielt  in  dieser  Teilung  das  Fürstentum  GpihP|^|^aprpn^ 
das  wesentlich  aus  den  früheren  katlenburgischen  Gütern 
bestand,  mit  Eimbeck,  Salzderhelden,  Herzberg,  Lauter- 

t  *:  ^^     berg,  Scharzfeld,  Osterode,  Gieboldehausen,  Duderstadtv 
Seeberg,  Lindau,  Bodenstein,  Amelungsborn,  die  Herlings- 
burg bei  Goslar,  halb  Hameln,  Westerhof  und  Bergwerk 
und  Forst  zu  Clausthal.    Er  wurde  der  rilitlii  iUmi  Hh 
^tentums  Grubenh^en. 

Älferecht,  mit  dem  Beinamen  der  Feiste,  wurde  der 
Begründer  der  Gfltünger  Linie,  deren  Gebiet  hauptsäch^* 
lieh  die  ehemaligen  nordheimischen  Besitzungen  um- 
faßte, nämlich  das  Land  Oberwald  mit  den  Städten  Göt- 
tingen, Münden,  der  Pfalz  Grona,  Nordheim,  Olfiset- 
^rgider,  Uslar,  Lauenberg  im  Solling,  die  Schlösser  Hi^ 
deck,  Friedland,  Brackenburg,  Brarnburg,  Sichelstein, 
halb  Moringen,  das  Land  zwischen  Deister  und  Leine^ 
und  Bergwerk  und  Forst  zu  Zellerfeld         ^$äX^M 

/>J2iUld£P  erhielt  die  brunonischen  Güter,  die  Stadt 
Brnnnnnhurric,  an  der  aber  auch  die  beiden  andern  Linien 
mitberechtigt  waren,  Wolfenbüttel,  Asseburg,  Schöningen, 
den  Hasenwinkel,  Papenteich,  Gebhardshagen,  Harzburg^ 
/i  \l  •\     Lutter,  Se^en,  Staufenburg,  Gandersheim  und  den  Forst 
/»  f  Au  zu  Wildemann. 

Gemeinschaftlich  verblieben  den  drei  Brüdern  die 
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geistlichen  Lehen  ^u  Braunschweig  und  die  Erträge  des 
n^^j^rc,^\r^  irr  ^'"T^"lf|f^*^*'P[^ 

Nur  "Wenige  Jahre  sollte  Herzog  Wilhelm  die  Re- 
gierung über  das  Land  Braunschweig  führen,  da  er  schon 
im  Jahre  1222j9hne  Kinder  zu  hinterlassen,  §j^i^  In 
der  ersteiiAeit  nach  der  Teilung  lebte  er  mit  seinen 
Brüdern,  besonders  mit  Hpitju-iVhj  ./jpr  pjnpq  grr^fi^"  Ein-^ 
fluß  auf  ihn  ausübte,  in  Eintracht  und  setzte  mit  ihnen 
im  Bunde  nicht  ohne  GlücE^die  Fehde  mit  dem  Bischof 
Siegfried  von  Hildesheim  fort.  Allein  ba|d  brach  Un- 
friede zwischen  den  Brüdern  aus,  obgleicherst  kurze 
Zeit  vorher  Heinrich  und  Albrecht  einen  Vertrag  mit- 
einander geschlossen  hatten,  in  dem  sie  sich  gegenseitig 
gelobten,  die  mit  ihren  iSemahlinnen  ertieirateten  Güter 
zu  gemeinsamer  Hand  zu  verwalten,  die  geistlichen 
Lehen  gemeinschaftlich,  die  weltlichen  aber  nur  nach 
Verabredung  zu  vergeben,  keinen  Vogt  ohne  Einwilli- 
gung des  andern  einzusetzen,  keine  Güter  zu  verkaufen 
oder  zu  verpfänden  und  keinen  Krieg  einseitig  zu  be- 
ginnen. WelcfiesTKe  Ursache  zui  Zwietracht  zwischen 
den  Brüdern  gewesen,  ist  nicht  .judaejLJLachzuweisen, 
wahrscheinlich  aber  war  dieselbe  in  der  Herrschsucht 
und  Rüc]^oht3loaigkoit  Huimitlis  tJtfflDhdet  Denn 
schon  1287  finden  wir  Wilhelm  und  AlbreclU /auf  Seiten 
des  Bischofs  von  Hildeshfilm  im  Krreife  ge^n  H^inricji 
voi^  Oriib^nll^g^"-  ^^  diesem  Kampfe  hatte  sich  die 
Stadt  Helmstedt  dem  letzteren  angeschlossen,  der  ihr 
gelobt  hatte,  ohne  sie  mit  seinen  Brüdern  keinen  Frieden 
zu  schließen.  Als  nun  während  eines  Waffenstillstandes 
Herzog  Wühelm^xleQ  Abt  [von  Werden  und  den  Edlen 
von  Warberg,— um  den  Frieden  zu  vermitteln,  in  die 
Stadt  sandte,  wurden  diese  nebst  mehreren  braunschwei- 
gischen  und  hildesheimischen  Rittern  unter  dem  Vor- 
geben, sie  seien  Landfriedensbrecher,  auf  Anstifteo^es 
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Herzogs  Heinrich  von  den  Helmstedtern  erschlagen,  für 
welche  Untat  über''3ie""^dt  'die  Kgicfla^iBt  verhangt 
wurde,  aus  der  sie  sicfi'^rst  im  Jahre  1290  zu  losen 
vermochte.  ^     *" 

Wilhelm  und^lbrecht  mit  dem  Erzbischoie-^v^n  Magde- 
bürg,  den  ^Bischöfen  von,  Jjüttdesheim  uiid  HaICerstadt, 
dem  Markgrafea^YfioJScsutftoaburg,  dem  FürsteojKon  An- 
halt und  mehreren  der  Harzgrafen  verbündet,^  abermals 
gegen  den  Brudgr^.zu  kämpfen,  ^rr  Yfm  dfir  HgfKngff- 
bürg  bei  Goslar  herab  trotz  des  soeben  voaxien  säch- 
sischen Ständen  zu  Erfurt  beschworoncn  Landfriedens, 
zu  dessen  Hütern^xUebraunschweigischen- Herzöge  ein- 
gesetzt waren,  die  Warenzüge  deiJwaunschwaigrschen,  hil- 
desheimischen, goslarschen  und  magdeburgischen  Kauf^ 
leute  überfiel  und  beraubte.  Zwar  gelang  es  Heinrich,  die 
Belagerer  der  Burg  zum  Abzüge  zu  zwingen;  im  folgen- 
den Jahre  1291  aber  wurde  die  Burg  erobert  und  ge- 
schleift und  die  Stätte  dem  Bischof  von  Hildesheim 
übergeben,  der  aus  den  Trümmern  die  Liebenburg  er- 
bauen ließ.  Aber  durch  diesen  Burgbau  aniifijjGrenze 
ihres  Landes  erbittert  und  in  Sorge  um  di&^unehmende 
Macht  des  Stifts  Hildesheim,  verbündeten  sicbinun  ^1-* 
heim  und  Albrecht  mit  Hfiiflrich  gegen  da&.  Stift  und 
erbauten  an  der  Fithse-^die-^urg  Löwenthal»  der  gegen-  t 
über  der  Bischof  die  EapfiSBurg  aufführte,  welche  Festen  "a 
aber  nach  dem  bald  erfolgenden  Friedensschlüsse  wieder  ^ 
gebrochen  wurden. 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Wilhelm  aber  im 
Jahre  1292  kam  es  über  das  Erbe,  besonders  über  den 
Besitz  der  Stadt  Braunschweig,  zu  neuem  Streite  zwischen 
/Lih«nntif  ^fiy^  rTntting''n  ""^  Heinrich  von  Grubenhaggfl. 
Ob  die  Schuld  an  diesem  Zwiespalte  dem  letzteren  allein 
zuzuschreiben  ist,  ist  fraglich.   Denn  1292  hatte  AlbreCht 
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mit  dem  Herzoge  Q^^^  ""'^*t  T  lindnuj;  ^^in^n  Vertrag  ge- 
schlossen, dahin  gehend,  „daß  sie  einander  beistehen 
und  succedieren,  der  Überlebende  (fie  Kj^nder  des  Ver- 
storbenen   bis    zu    ihrem    zwölften    |^l]p   Jifivnrmnndp.n. 

die  Stadt  GöttingerMt)eiden  huldigen  und  beide  auf 
Lebenszeit  ihrer  i^eslungeii,  Städte  und  Untertanen  ger 
meinschaftlich  mächtig  sein  Mollten^.  und  sAion  1290 
hatte  er,  ohne  seinen  Brudefwmähnen,  depi  Her- 
zöge  Wilhelm,  falls  gr  ,9hne  Erben  sterben  sollte,  sein 
j?esamtes_  Erbe  verschrieben,  was  zweifgUofr  dieser  ihm 
gegenüber  gld£hf9ils..get%gLb^tte.  Deshalb  erließ  Hein- 
rich, da  er  fürten  mußte^  dalLÄQJn  Bruder  mit  Um- 
gehung seiner  Rechte  sich  in  den  jiU^inigen  Besitz  des 
Landes  Braunschweig  zu  setzen  versuchen  wUrde,  ein 
Schreiben,  m  aem  e^  die  JSitter  und  Städte  des  Landes 
Braunschweig  ermahnte,  ihrer  Pflichten  und  der  Eide 
eingedenk  zu  sein,  die  sie  ihm  sa.gut  als-seinem  Bruder 
Albrecht  geschworen,  und  ihn  in --seinen  Rechten  zu 
unterstützen.  In  diesem  Streite  zwischen  den  beiden 
Brüdern,  bei  dem  zum  ersten  Male  jdas.,.Stcgben  der 
Gilden,  Anteil  am  Stadtregimente  zu  gewinnen,  sich 
offenbarte,  stand  der  Rat  der  Stadt  Braunschweig  auf 
Seiten  des  H^ryn^f^  /Vihr^pht^  während  die  Zünfte  es 
mit  dem  Herzoge  Heinrich  hielten^ 

Mochte  dabei  au'clT'das  Rechtsgefühl  diesen  den 
ersten  Impuls  zu  ihrem  Auftreten  gegeben  haben,  sicher 
ist  es,  daß  schon  damals  ein  tiefer  Gegensatz  zwischen 
dem  Rate  und  den  Gilden  sich  herausgebildet  hatte,  den 
Heinrich  geschickt  zu  benutzen  wußte,  und  daß  schon 
damals  die  letzteren  mit  Hilfe  .des  Jlerzogs  ihren  Wunsch, 
an  dem  Regimente  der  Stadt  teilzunehmen,  erreichen  zu 
können  hofften.  Deshalb  schlössen  die  Gildenmeister 
einen  Bund,  zogen  auch  die  Gemeinde,  d.  h.  die  Bürger, 
die   sich   vom   Acker-   und   Gartenbau   ernährten   oder 
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k.ei#^tr  Innung  angehörten,  an  sich  und  besfimmlen;^ 
bMt  i^>  Jahre  zusammen  bleiben,  einander  bei 
L^iht^  und  Gutes  nicht  verlassen  und  darnach 
wolittn,  daß  jedermann  von  diesem  Tage  an 
Hsinem  Rechte  komme.  Dann  wählten  sie  12 
iiu»  jeder.  Gilde  einen,  die  auf  dem  St  Ulridg- 
Lßwentore  zusammenkamen,  richteten,  Straf  gada 
zogen  und  sich  als  der  rechtmäßige  Rat  gebäitlclea.  Doch 
bald  entzweiten  sich  Gilden  und  Gemeinde^ ^und,  als  die 
Gildemeister  sich  anmaßten,  alle  Waren,  die  an  den 
Markt  gebracht  wurden,  nachzuwiegen  und  nacfazumcsscB 
und  selbst  den  Kaufpreis  zu  bestimmen,  fanden  heBige 
Szenen  auf  den  Marktplätzen  statt,  die  den  ersten  Ktim 
zur  Unzufriedenheit  legten. 

Während  so  die  Gildemeister  das  Ansehen  des  Rates 
immer  mehr  zu  untergraben  suchten,  benahm  sich  dieser 
dagegen  mit  der  größten  Besonnenheit.  Durch  gutUdie 
Verhandlungen  suchte  er  den  Streit  beizulegen  und  for- 
derte die  Gilderäte  auf,  sich  mit  ihm  zum  Wohle  der 
Stadt  zu  verbinden.  Diese  aber,  durch  die  scheinbare 
Nachgiebigkeit  des  Rates  ermutigt,  wählten  jetzt  einen 
eigenen  Bürgermeister  und  Schreiber,  schafften  ein 
eigenes  Siegel  an,  richteten  und  straften  und  warfen  die, 
die  ihr  Verfahren  mißbilligten,  ins  Gefängnis  oder  ver- 
wiesen sie  aus  der  Stadt.  Dadurch  aber  eij;)itterten  sie 
einen  großen  Teil  des  Volkes,  so  daß  bald  immer  lauter 
die  Meinung  sich  aussprach,  es  sei  nicht  gul|.jdfi0  Rat 
zu  vernichten,  dem  müsse  gesteuert  werden.  So  kam 
es  am  13.  Juli  1293  zu  einem  Auflaufe,  der  aber  durch 
Herzog  Heinrich,  der  sich  damals  in  der  Burg.  Dank- 
warderode  aufhielt,  gütlich  beigelegt  wurde. 

Allein  der  Friede  dauerte  nicht  lange.  Denn  um 
durch  billige  Kornpreise  die  Gunst  des  großen  Haufens 
zu  gewinnen,  erließen  die  Gilderäte  das  Gebot,  daß  ohne 
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Erlaubnis  kein  Korn  aus  der  Stadt  ausgeführt  werden 
solle,  wodurch  der  Handel  außerordentlich  geschädigt 
wurde,  weshalb  alsbald  ein  neuer  Auflauf  entstand.  Um 
sich  nun  in  dem  immer  heftiger  entl^^ennienden  Kampfe 
die  Hilfe  des  Herzogg  Hpinrirh  zu  sichern,  zogen  am 
Michaelistage  die  Gildemeister  in  die  Burg  und  huldig- 
ten iViTti^JQ  ^gj^  ^llf^inigAp  f-f^frrn  des  Landes^  ynd^  ge- 
stützt aürseinen  Beistand,  traten  sie  noch  anmaßender 
dem  Rate  entgegeH!  Da  kam  es  kurzj^ofpfingsten  des 
Jahres  1294  zum  offenen  KampIeT 

Während  ^ie  GilHen  in  volleiMV^hr  da^  Neustadt- 
rathaus,  auf  dem  der  Rat  vergammelt  war,  umlagerten 
und  zu  erstürmen  drohten,  forderten  die  12  Gilderäte 
trotzig  die  Schlüssel^.d&r^Städf  und  die  Abtretung  der 
ganzen  Finanzverwaltung.  Da  entsandte  der  Rat  heim- 
lich einen  Diejifx»  der  die  Gemeinde  zur  Hilfe  entbot. 
Schnell  eilten  die  Bürger  bewaffnetJierbei,  und  in  blu- 
tigem HgnHgpmpnjTA  ^iAiAn""^iii  HArJ^fyAnbdJcke  mehr 

als  10  Bürgeiv-während  100  verwundet  wurden.  Und 
am  folgende^n~Tage  erhob  sich  der  -Stpftit  von  neuem. 
Noch   einmal   gelang   es   H^rn    y^f^yj^^i^   yi^^^nh^   den 

Frieden  zwischen  den  temdlichen  Parteien  zu  vermitteln. 
Ein  Vergleich  kam  zustande,  nach  dem  6 jM»»-jjen  Gilde- 
räten zurücktraten,  an  deren  Stelle  6'IVfanne?  aus  dem 
alten  Rate  in  den  so  gebildeten  neuerTRaTeintraten,  wäh- 
rend die  Schlüssel  «i  dm-'^füfStrS^^adt  den  Gilde- 
rneistern  übergeben  wurden.     "^"' 

Aber  auch  diesmal  dauerte  der  Friede  nicht  lange. 
Schon  nach  14  Tagen  trennte  sich  der  neue  Rat  infolge 
innerer  Zwistigkeiten.  Die  Gilderäte  begaben  sich  auf 
den  Löwenturm  zurück,  zogen  die  ausgeschiedenen  sechs 
wieder  zu  fand  richteten  und  forderten  Schoß  wie  vor 
der  Versöhnung.  Nun  aber  nahm  sich  HerzoJg^,^^^bfiyi^t 
der  Sache  an.    Zunächst  verlangte  er  vorTSSnem  Bruder 
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die  Abtretung  der  Hälfte  des  ^g^des  ""4  drohtft  *"i^^*^ 

a^nttifTR^Uf^.  ipit  l^rieV     Ziiiriftirh  wandte  ^r  fljfi^  -^fl  die 

Hansastädte^undsfiEifitKt^  die  blutigen  Kämple.  die  in 
Braunschweig^jn  den  beiden  letzten  Jahren  stattgiefunden, 
und  die  goHIosen  Täten,  die  kein  Ende  nehmen  zu  wollen 
schienen.  UncTlrts  dann  alle  Bemühungen  der  Städte 
Lübeck,  Hamburg  und  Lüneburg,  Frieden  zwischen  den 
beiden  Parteien  zu  stiften,  erfolglos  blieben,  'atS  die  Stadt 
hartnäckig  in  ihrem  Trotze  beharrte,  da  bestimmte  der 
Bunddaß  kein  hansischen.  Kauf  mann  sifiKda  aulhalten 
sollte,  wo  Braun^ohweager^weTR^,  und  daß  jeder  Handel 
mit  Tiirj^  pi/fhQren  sollte  da,  wo  man  Braunschweiger 
zulasse,  bis  vier  Wochen  nach  ihrer  EntfeiQuag*  -Außer- 
ordentlich groß  für  die  Stadt  war  der  Verlust,  den  dies 
Verbot  mit  sich  brachte,  denn  der  Handel jcDit  Tuch  war 
einer  der  bedeutendsten  Handelszweige. 

Inzwischen  nahte  der  Aufstand,  ceinem»  Ende.  Im 
Einverständnisse  mit  dem  alten  Rate  wg^rHerzQ|^ll- 
brecht  in  der  Nacht  des  19.  Juli  1294  bis  an^dik  Magern 
der  Stadt  herangerückt  Vom  Müller  Curd  in  der  Neu- 
stadtmühle mit  den  Seinigen  eingelassen,  beselzte  er  so- 
gleicft^das  Neustgidtrathaus,  wo  der  Rat  und  die  Ge- 
meinde sich  ihm  ^.anschlössen.  Bestürzt  und^lShent- 
schlössen  standen  die  Gilden  dem  unerwarteten  Ereignisse 
gegenüber  und  vermochten  keinen  gemeinsamen  Ent- 
schluß zu  fassen.  Deshalb  erklärten  sich  auch  am 
andern  Morgen  die  Gilderäte  bereit,  dem  Mpri;ogi!  /\\ 
brecht  den  Huldigungsbrief  auszuliefern,  den  sie  Jiein- 
rich  ausgestellt  hatten.  ÄTs^sTe  aber  auf  die  Burg  I^nk- 
warderode  kamen,  weigerte  sich  dieser  unter  allerl^j^us- 
flüchten,  ihnen  denselben  zu  übergeben,  versprach  aber, 
ihnen  eine  Urkunde  auszustellen,  daß  sie  ihn  wieder- 
erhalten sollten,  wenn  er  ihn  fände.  Auf  dem  Ri|ckwege 
zum   Rathause  trennte  sich  Johann  Drake,  der  JFlaupt- 
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iührer  dfit-fiUden.  von  seinen  Genossen  und  entadfitLniit 
dem  H^^^frp  Heinrich  und  40  QiJUlfiJirQflern  über  die 
Mauern   der  Stadt     Als  Albrecht  die  Kunde  Von   der 


Flucht  seines  fimdMPa-vernahm,  IieB  er  die  Cildeiäle  ins 
Gefängnis  wer!^<^  in  welchem  sie  neun  Wocheiijgchmach- 
teten.  T5ainn  wurde  ibHen  ärft  i;,  Oktober-''f294uder  Pro- 
zeß  gemacht  unSTHte  als  "^^2l]21!l!lf5irrTiT"^  "^^^^  am 
Galgen  vgijurteilt.    In  zwÄiRTSgen  w5^^  dem 

Geleit  der  bewaffneten  Bürger  zur  Richtstätte  vor  dem 
Tore  der  Altstadt  gefuhrt.  Hier  ^^^«'dfin  ,  10  ^^fl  Jhnfin 
gehängt,  während  dem  elften,  Jtotnch..  von  Alfeld^  der 
ein  alter^  Mahn  war,  das  Haupt-.2tbgfiacblsigen  wurde. 
Über  JohjmjiJQiak?  und  die  mit  ihrnjetitwichenen  Gilde- 
brüder"  wurde  die  Verfestun£^,4^i;lcaiuit,  nachdem  bereits 
am  21.  September  ^r  alte  Rat  wiedereingesetzt  worden 
war. 

Was  die  Gilden  bei  die^jecLAnfstandp „erstrebt,  was 
sie,  allerdings  auf  unrfrhtmäRig^P^  Wo^o^  2U  erlangen 
gehofft,  hatten  sijg  zjvajr  nF^^  ArrAirVif  Nai^h  immer 
blieben  sie  ausgeschlossen  von  der  Teilnahme  an  dem 
R^imente  der''SßäK"'"'ABer  iri^dem  erbitterten  Kampfe 
hatten  sie  ihre. Kräfte  kennen  gelernt,  warJiluÄi  ihre 
Macht  und  Bedeutung  züm^ewußtsein  gekommen,  und 
jede  neue  Veranlassung,  jede  günstige  Gelegenheit  mußte 
sie  ihrem  Ziele  näher  bringen. 

NachJem  so  der  Friede  in  der  Stadt  hergestellt 
war,  huldigte  rfif^f lftfy[<jm  Har gJigftjyyMiSChtj  der  mit  ihr 
1296  ein  Bündnis  schloß,  durcbjvv;elches  bestimmF wurde,, 
daß  alle  etwaiggaBLJSteeitlgkeiten  zwiscEi^^^ig^  Herzoge 
und  der  Stadt  durch  ein  Gericht,  das  aus  drei  herzog- 
liehen  Räten  und  drei  braunschw^igischen  Bülgerjp  be- 
stehe, entschieden  werden  sollten.  Wenige  Jahre  darauf 
fand  dann  auch  die  Aussöhnung  zwischen  defTBfüdern 
statt,  indem  Herzog  Heinrich  von  dem  Erbe  Wilhelms 
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die  Ortschaf ten^Brome,Vorsfelde  und  den  Hasenwinkei: 
erhalten  zu  haben"  schemt  und  ,die  Stadt  Braumchweig 
im  Jahre  1299  beiden  HQi:;zQge%  nachdem  sie4ie  alten 
Freiheiten  bestätigt  imtr  die  katsl^Uegien  der  drei 
Weichbilde  Altsta^  Neustadt  uml.,.iiagen  anerkannt 
hatten,  die  Huldigung  leistete.     Seitdem  4ebtftJieuMrich 

der  Wun^liche  ""^"^^]^^^J^l,„^^Stl  Rl^rg  Or"^inh^g^*ij 
wo  er  aniyTSCptSfnB^^  s^arb. 

Die  letzte '2!eiT  der  kepierun^  ^er^ofr  Albrechts 
war  im  ganzen  eiij£fr|gdli6he,  wenn  er  auch  noch  ein- 
zelne Fehden  mit  dem  Erzbischof e  von  Mainz  unfGiesel- 
werder  und  mit  dem  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen 
um  Schloß  hjessenburg  zu  führen  hatte.  Eifrig^^ri^er 
bemüht,  den  Landfrieden  in  seinem  Lande  aufrecht  zu 
erhalten,  und  noch  kurz  vor  seinem  Lebensende  zer- 
störte er  im  Bunde  mit  den  Städten  Braunschw^i^  und 
Magdeburg  das  Schloß  WaiacUagfigci,  von  dem  aus  Straßen- 
raub  betrieben  worden.  Das  allgemeine  Streben  der 
Fürsten  seinerzeit,  ihre  Hausm^cht  zu  vermehren,  scheint 
er  nicht  geteiU.zu  haben.  Zwar  erwarb  gfjdjajxh-JCauf 
das  Schloß  Nienover,  aber  infolge  des  großen  .  Auf- 
wandes, der  an'''seinem  Hofe  herrschte,  sah  er  sich  ge- 
zwungen, manche  Besitzungen  seines  Hauses  zu  ver- 
äußern und  zu  verpfänden,  so  daß  es  schon^im  Jahre 
1296  der  Stadt  Braunschweig  gelang,  "j^ht  ""«--^jferf^ 
richtsbark^t'-i«  der  Stadt,  sondern  auch.dk^.^^JQl^ünfte 
aus  den  Zöllen  und  Mühlen  zu  erwerben.  Albcgghtder 
Feiste  starb  am  22.  September  1318  und  ist  im^tTBla- 
sius-Dome  zu  Braunschweig  bestattet  worden. 


Von  den  8  Söhnen»  die  außer  zwei  Töchtern  seiner 
Ehe  mit  der  wendischen  Prinzessin  Rixa  entsprossen 
waren,  folgten  die  drei,  Otto,  Magnus  und  Ernst,  dem 
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Vate!iin.jlfiiJtegierung  des  Landes  nach,  doch  so,  daß 

sie  zunächst  unter  Vnrmundftrhaft^^ftSf  glfpgfpn   PpiHprg^  /j  j  j 

Ottos  ^CLQ  MilHij^f].  difi  Verwaltung  des  Erbes,  das  außer) '^'^ 
clem  f »'rfitffl*""^*'  Ontfingp^n  den  bei  wellem  größten  TeiU  ."  J 
des  Landes  Braunschweig  umfaßte,  gemeinschaftlich^  ^  j  ^ 
führten.  Otto  war  in  zweiter  Ehe  mit  ^nes,  der  Witwe 
des  Markgrafen  WaWenwr  3UL-Bianden  vermählt 

und    hatte    dadurch  Ansprüche    auf    die  Altmark    und 
!Mittelmark    erworben.     In   einem   Vertrage    mit   König 
Lü4wig  dem^Bayern  1323  verzichtete  er  gegen  das  Ver- 
sprechen,  daß  ihm  auch  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin 
Stadt  und   Schloß  Tangermünde,   Oardeiegen,   Stendal, 
Osterburg  und  Salzwedet  als  Eigentum  verbleiben  sollten^ 
auf  Berlin,  Spandau,  Mittenwalde,  Cöpenick,  Landsberg, 
^Rathenow  u.  s.  w.  zu  Gunsten  des   Markgrafen^Ludwig 
.^on  Brandenburg.   Als  aber  dieser,  denaen  Verlust  der 
^Itmark  nicht  verschmerzen  konnte,  die  dortige  Ritter- 
schaft und  selbst  die  Stadt  Braunschweig  auf  seine  Seite 
zu  bringen  versuchte,  gab  Otto  1343  seine  Ansprüche 
an  die  Altmark  gegen  Zahlung  von  3000  Mark  Silbers 
auf,'  welche  Summe  einige  Jahre  nach  seinem  Tode  an 
seine  Brüder^usgezahlt  wurde. 

Als  ^tto  der  MiI3e'lim  30.  August  1344  gestorben 
war,  schritten  seine  Brüder,  Magnus ^'mtd  Ernst,  am 
17.  April  j^^  in  Münden  zur  Teilung  des  Tandes,  in 
der  Mgigiu^das  Land  Braunschweig=Wall§iLbüttel,  das 
Erbe  -semes  Oheims  WilhelmT'  Ernst  aber  das  Land 
Oberwald  mit  Göttingen,  Münden,  Uslar  und  Dransfeld 
erhielt,  so  daß  beide  Gebiete  etwa  in  der  Gegend  von 
Lutter  am  Barenberge  zusammenstießen,  während  die 
auswärtigen  Leh^n  und  die  Besitzungen  und  Rechte  in 
der  Stadt  Braunschweig  mit  Ausnahme  des  Hofes  in  der 
Bürg  und  der  Pfarren  und  Kirchen,  welche  Magnus 
alleilTgehören  sollten,  beiden  Brüdern  gemeinschaftlich 
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verbliebeiL  Und  nachdem  beide  Herzöge  in  ihrem 
Huldebriefe  vom  8.  Febr.  1345  der  Stadt  ihre  Privil^ften 
und  Zollfreiheit  bestätigt  und  die  Verpfändung  der  herzog- 
lichen Vogtei  und  des  Gerichtes  in  der  Altenwiek  ulld 
dem  Sacke  und  des  Amtes  Asseburg  anerkannt  hatten, 

die  Huldigung. 

ieinamen  der 


Fromme,  führte  die  Regierung  des  Landes  Braunschweig 
von  1345 — 1369.  Vor  dem  Tode  seines  Bruders  Otto 
hielt  er  sich  meistens  in  Sangerhausen  auf,  da  er  vom 
Könige  Ludwig  dem  Bayern,  mit  dieser  Stadt,  sowie  mit 
der  Mark  Landsberg,  der  Pfalz  Sachsen  und  den  Burgen 
Allstedt  und  Kyffhausen,  die  die  Mitgift  seiner  Gemahlin 
Sofie,  einer  Schwester  des^  letzten  Markgrafen  von 
Brandenburi?  aus  dem  Hause  Askanien,  bildeten,  belehnt 
worden  war,  Besitzungen,  die  er'  jedoch  später  für 
8000  Schock  schmaler  Groschen  an  den  Markgrafen 
Friedrich  von  Meißen,  durch  Not  gezwungen,  abtrat 
Denn  auch  seine  Regierung  war  eine  Zeit  der  Unruhe, 
und,  wie  im  ganzen  deutschen  Reiche  Fehde  und  Streit 
herrschten,  so  war  es  auch  in  dem  kleinen  braunschwei- 
gischen  Lande. 

Schon  vor  seinem  Regierungsantritte  hatte  er  als 
Inhaber  der  Vogtei  über  das  St.  Ludgerikloster  in  Helm- 
stedt einen  Aufstand  der  Gilden,  namentlich  der  Wollen- 
weber, gegen  den  patrizischen  Rat  der  Stadt  zu  dämpfen. 
Und  bald  nachher  sah  er  sich  in  neue  Fehden  verwickelt 
Um  die  Stadt  Schöningen,  die  von  dem  Erzbischofe  von 
Magdeburg  eingenommen  war,  zurückzugewinnen,  mußte 
er  das  Amt  Hötensleben,  Bahrdorf,  Calvörde  und  Vorsfelde 
an  denselben  abtreten.  Durch  seinen  Bruder  Heinrich, 
Bischof  von  Hildesheim,  geriet  er  in  einen  §treit  mit 
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der  Stadt  Hildesheim,  der  durch  das  siegreiche  T^reffen 
\ei  Steuerwald  zu  Gunsten  desselben  entschieden  wurde, 
und  itiit  seinen  Brüdern  Emsl  von  Göttingen  und 
Heinrich  von  Hildesheim  leistete  er  semem  Jüngern 
Bruder  Albrecht,  Bischof  .yon  Halberstadt,  Hilfe  gegen 
die  Grafen  von  Mansfeld  und  Reinstein.  Denn  Albrecht 
war  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Albrecht  I.  von  Halber- 
stadt zwar  von  einem  Teile  des  Kap^td&zumJiäph^olger 
desselben  erwählt  worden,  war  aber  dadurch  mit  dem 
andern  Teile,  dem  Papste  und  derlSürgerschaft  Halber- 
stadts,  sowie  mit  demT^ürsten  von  Anhalt  unooen  Grafen 
Albrecht  und  Bernhard  von  Reinstein,  welch  letztere 
Anspruch  auf  die  Altstadt  Quedlinburgs  erhoben,  in 
Zwiespalt  geraten.  Zwar  gelang  es  den  Bürgern,  die 
sich  in  den  Schutz  des  Bischofs  begeben,  nach  lang- 
wierigem Kampfe  den  Grafen  Albrecht  von  Reinstein 
gefangen  zu  nehmen,  der  dann  ein  Jahr  lang  in  einem 
engen,  aus  eichenen  Planken  verfertigten  Kasten  in 
einem  völlig  dunkeln  Räume  in  der  Gefangenschaft 
schmachten  mußte,  bis  er  sich  bereit  erklärte,  die  Stadt 
Quedlinburg  mit  neuen  Mauern  und  7  starken  Türmen 
zu  versehen;  die  Fehde  endete  aber  trotz  dieses  Erfolges 
erst  nach  mehreren  Jahren  zu  Gunsten  des  kriegerischen 
Bischofs. 

Auch  mit  der  Stadt  Bremen  wurde  Magnus  in 
einen  Streit  verwickelt,  indem  der  Erzbischof  Gottfried 
gegen  die  Stadt  und  den  mit  ihr  verbündeten  Dom- 
dechanten  Grafen  Moritz  von  Oldenburg  seine  Hilfe  an- 
rief, die  er  ihm  auch  unter  der  Bedingung  gewährte^ 
daß  seinem  Sohne  Albrecht  die  Nachfolge  im  Erzbistume 
zugesichert  wurde.  Und  wirklich  gelang  es  ihm  durch 
die  Belagerung  von  Bremervörde  den  Grafen  Moritz 
zum  Verzicht  auf  das  Erzbistum  und  zur  Abtretung  des 
Schlosses  Hagen  zu  bewegen  und  seinen  Sohn  Albrecht,. 
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nachdem  er  den  Bremern  ihre  Rechte  bestätigt,   1362 
auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  zu  erheben. 

Infolge  dieser  zahlreichen  Fehden  und  der  reichen 
Spenden  an  Klöster  sah  sich  Magnus  gezwungen,  ein 
fürstliches  Gut  nach  dem  andern  zu  veräußern  oder  zu 
verpfänden.  So  verkaufte  er  Gericht  und  Vogtei  Supp- 
lingenburg  an  den  Herzog  von  Lüneburg  und  verpfändete 
das  erst  vor  kurzem  gekaufte  Schloß  ^ipp'^^?']  an  den 
Herrn  von  Ütj^e  und  die  Ortschaften .  jSchöningen, 
Jerxheim,  Hessen,  Vorsfelde,  Campen  und  die  Asseburg, 
sowTe  ITogtel  und  Münzgerechtigkeit  an  die  Stadt  Braun- 
J^      schweig.  ~^ 

~  ~  in  den  Söhnen  des  Herzogs  Magnus  des  Älteren 


war  der  jüngere  Ludwi|^  der  mit  Mathilde,  der  jQ{|hter 
l^tt  des  Herzogs  Wil^^^^o"  Lüneburg,  vermählt  und,  da 
*^ '  ^  dieser  keine  Söhne  häT!e7"zuiTPRacmolger  im  Herzog- 
tume  Lüneburg  bestimmt  war,  schon  vor  dem  Vater  im 
Jahre  K^feT  gestorben.  An  seine  Stelle  trat  nun  der 
ältere  Sohn  Magnus  mit  dem  Beinamen  XocquatuSu^dÜL 
iniLikLj^fitteX  der  dadurch  die  Aussicht  gewann,  beide 
Herzogtümer  in  seiner  Hand  zu  vereinigen» 

Magnus  11.^  <|^r  Jüng^re^  war  efn  tapferer,  kriegs- 
erfahrener Fürst,  aber  hochfahrend  und  leidenschaftlich, 
ohne  Ausdauer  und  jedem  Rate  ,un7;iip5nglirt|^  nur  der 
augenblicklichen  Laune  folgend,  dem  Fehde  und  Kampf 
Lebensbedürfnis  war.  Auch  mit  seinem  Vater  stand  er 
deshalb  auf  gespanntem  Fuße,  und  die  Sage  berichtet, 
daß  dieser  ihn  einst  mit  dem  Tode  durch  den  Strang 
bedroht  habe,  worauf  sich  Magny^  yn^  g^H^pig  WaHa 
habe  anfertigen  lassen,  die  er  seitdem  besiSndig  trug 
mit  der  Begründung,  daß  er  als  Fürst  doch  nur  an  einer 
solchen  erhängt  werden  dürie.    Um  seinen  Trotz  und 
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Ungestüm    zu    mildern    und    ihn    mit    den    Regenten* 
Geschäften    bekannt  zu  machen,    hatte  ihn  sein  Vater 
^chon  früh  zum  Mitregenten  angenommen  und  ihm  die 
Yrnriltnng    tltr    Harrtrhift    ^^^^ng^"^*'"?"^'^    übertragen, 
ohne  aber   dadurch  eine_  .wes^AtUche^nderung  seines 
Charakters  zu  erzielen.    Denn  schon  lo67  geriet  er  in 
Streit  mit  deni'Ws'äiofe  Gerhard  von  Hildesheim.    Da 
dessen  Mannen    von   der  Burg  Walmoden   aus  Wege- 
iagerei  betrieben,  verbündeten  sich  zahlreiche  sächsische 
Fürsten   und  Herren,  wie  der  Erzbischof  Eüetrich  von 
Magdeburg,    Bischof  Albrecht    von    Halberstadt,    Graf 
Waldemar  von  Anhaür^er  Graf  von  Mansfeld  u.  a.  mit 
Magnus,  um  'diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen.  Ver- 
heerend fielen   sie  in   das  Stift   ein,   wurden   aber   bei 
iinklarjron  den  Hildesheimern  unter  dem  tapferen  Abte      \,\ 
BoJovon  Oberg  völlig  geschlagen.    Eine  große  Zahl 
Toter   bedeckte   das   Schlachtfeld,  und  zahlreiche   Ge- 
fangene, unter   ihnen  auch   der   Bischof  Albrecht  und 
Herzog  Magnus,  fielen  in  die  Hände  der  Sieger.    Mit 
7000  Mark  Silbers  mußte  sich  Magnus  aus  seiner  Ge- ^-Ami'*'« 

fangenschaft   Wrf   f^rhlna^e  RndenKtnymsen,   für   V/elche jj.J^^ 

Summe   Bischof   Gerhard  seinem   Gelübde  gemäß   dley  T" 
Kuppel  über  dem  hohen  Chore  des  Domes  zu  Hildes-/^jr**7^ 
heim  mit  vergoldeten  Platten  belegen  ließ.    Aus  Gram  /  y;  X^ 
über   die  Taten  seines  Sohnes  soll  Magnus  der  Ältere/ 
jn  eine  schwere  Krankheit  verfallen  sein,  an  der  er  im 
Juli  ^3^  starb.    Und  da  auch  wenige  Monate  nachher 
^gen  Ende  des  Jahres  Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg,  +•  Jfji 
der  letzte  au^  dem  ältere^  Hansf^  rilt^phipcr.  ohne  Söhne    i 
2U  hinterlassen,  aus  dem  Leben  schied,  so  begann  ^^//[!0g/^ 
die  Herrschaft  über  dieses  Herzogtum  ein   Krieg;  der, 
allerdings  mit  Unterbrechungen,    19  Jahre  dauerte,  derj*^^^ 
i^üneburger  Erbfolgekrieg.  ^cT» 
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Das  aus  der  TeiUing  des  weifischen  Besitzes  im' 
Jahre  1267  hervorgegangene  Herzogtum  Lüneburg  war 
im  Gegensatz  zu  dem  Herzo^qie  Braunschweip  vor 
jeder  Zersplitterung  durch  ETBteilung.  bjßwahrt..gsl>lid)e]u 
Die    Nachkommen    dgS^irsten    Herzogs    lohann 

naers  aes  alteren  Hauses  Lrinehiny: 
lOO^ahre  bis  1369  p^eherrschL,  Nur  wenige  Jahre  war 
es '  Jonann  vergönnt,  zum  Segen  seines  Landes  eine- 
friedliche Regierung  zu  führen,  die  nur  durch  eine  kurze 
Fehde  mit  dem  Grafen  von  Schwerin  unterbrochen  wurde^ 
durch  die  er  Ülzen  und  die  verdenschen  Lehen  gewann» 

Nach  seinem  1 277  erfolgten  Tode  bestieg  sein  Sohn 
Otto  der  Strenge  anfänglich  unter  Vormundschaft  sieiner 
Oifeime  Albrechts  von  Braunschweig  und  des  Bischofs 
Konrad  von  Verden  den  väterlichen  Thron,  ein  tugend-^ 
hafter,  ehrbarer  Füret^ der- *war- 4iMt--Strenge,  aber  mit 
Gerechtigkeit  das  Scepter  führte.  Da  er  mit  aller  Ent-^ 
schiedenheit  gegeiTffäs  Raubf iJtfejj^^  verfeindete 

er  sich  mit  der  Ritterschaft  seines  Landes,  die  sich  sogar 
mit  seinem  Feinde,  dem  Herzoge  von  Laueiiburcf,  mit 
dem  er  wegen  Blekede  in  Fehde  lag,  verbündete,  aber 
schließlich  doch  auf  ihre  angemaßten  Rechte  verzichten 
mußte.  Zahlreiche  Kriege  hatte  er  mit  den  benachbarten 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  zu  führen.  Seinem 
Vetter  Heinrich  dem  Wunderlichen  von  Grubenhagen 
entriß  er*''35n't1asenwllikel  und  dem  Herzoge  von  Lauen-^ 
bürg  die  Ortschaft  Blekede.  Ein  Streit  zwischen  Lübeck 
und  Lüneburg  wurde  durch  seine  Vermittlung  beigelegt^ 
während  eine  spätere  Fehde  zwischen  dem  Bischof  von 
Lübeck  und  der  Stadt,  in  der  er  auf  Seiten  des  Bischofs 
stand,  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden  wurde. 
Weniger  glücklich  für  ihn  verlief  der  Krieg  gegen  den 
Bischof  Siegfried  von  Hildesheim,  indem  er  Hannover 
und  Lauenrode  an   denselben  abtreten   und   als  Dehea 
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<les  Stiftes  zurücknehmen  mußte.    Auch  mit  der  Stadt 
«Hannover,  die  er  anfangs_sehrjt)egünstigt  und  mit  reichen 
Privilegien  begabt  iTaHe,  kam  er  in  Unfrieden,  der  mit 
der  Unterwerfung  der  Stadt  endigte.  Durch  diese  Fehden 
geriet  er  zwar  oftmals  in  GeldverlegenheiPBfl?Rvär  ge^ 
nötigt,  manche  Güter  zu  verpfänden,  aber  trotzdem  hat 
«r  außer  den  schon  genannten  Erwerbungen  durch  Kauf 
seinen  Besitzstand  wesentficirjrergrößert.   So  erwarb  er 
im  Laufe  seiner  langen  JRegierung  das  ScTiteß  Haller^-N 
oauind^und  die  Hälfte  der  dazu  gehörigen  (Juter,  aie 
Grafschaften  Lüchow,  Dannenberg  und  )^lpe  und  die 
Ortschaften   Barenüörf  und  Neubrück.    Semen  eifrigen 
Bemühungen  gelang  es,   den  Landfrieden  aufrecht  zu 
erhalten,  den  Handel  durch  Verleihung  von  Privilegien 
^md  Erteilung  freien  Geleites  zu  schützen  und  die  Be- 
deutung und  Blüte  der  Städte,  namentlich  Hannovers  und  /3|4— 
Celles,  zu  heben.  Als  er  im  Jahre  1 330  nach  53jähriger  /, 
Regierung  starb,  hinterließ  er  aus  seiner  Ehe  mit  Mathilde, AEiHjV'j 
der    Schwester    des  Kaisers  J^udwig  des   Bayern.  vierM 
Söhne,  von  denen  die  beiden  jüngeren  sich  dem  geist-  ^^^mO' 
liehen  Stande  widmeten,  die  beiden  älteren  aber,  Otto"^     ^^ 
M  ^nd  Wilhplr^  die  Regierung  übernahmen  und  bis  zum    " 
I    Tode  Ottos  im  Jahre  1352  gemeinschaftlich  in  Eintracht 
und  im  Geiste  des  Vaters  führten.    Auch  ihnen  gelang 
1^  es,   infolge   sparsamer  Verwaltung    neue   Erwerbungen, 
^    nämlich  Wittingen,  Fallersleben^  Hachmühlen.  Bodenteich 
und  Papendiek^  zu  machen,  wenn  sie  auch  andererseits 
sich  gezwungen  sahen,  die  Herrschaft  Vlotho  an   der 
Weser  und  den  Anteil  an  Gieselwerder  zu  verpfänden. 
Trotz  seiner  Friedensliebe  wurde  Wilhelm,  nachdem  er 
die  Alleinregierung  angetreten,  in  eine  Fehde  mit  Erich  I. 
und  IL  von  Lauenburg  verwickelt,  die  aber  bald  beige^ 
legt  wurde,  indem  er  sich  mit  Agnes,  Erichs  II.  Tochter, 
in  .dritter  Ehe  vermählte. 
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Obgleich  Wilhelm  viermal  verheiratet  gewesen,  hatte 

er  dennoch   keine   männlichen  Nachkommen.    Deshalb 

ia4d     wandte  er  sich  an  Kaiser  Karl  IV^  mit  der  Bitte,  den 

I  \a       Sohn  seiner  ältesten  Tochtef^den  Herzog  Albrecht  von 

tvflimh  Sachsen,  mit  dem  Herzogtume  Lün^Eurg  tix  bdehnei 

'    '•  was  dieser  at^ch  im  fahre  1355  tat  indem  er.jiiifi86ht» 

*l"*^  mS^'g"^""^"^'?!!^,  ^"  ^^'^  "Tlfiff?*^^  Hau»  p^rh  ^^"^  *nfihc.- 

f  hriefe  y»"  ^  '^^  ^^  He^^ogtum  Braunschwei^«] 

als  Reichslehen  zur  g^^amte^n  Hand  trng,  das  Lehen  für 
eröffnet  erklärte  und  zugleich  die  Oheime  Albrechts,  die 
Herzöge  Rudolf  und  Wenzeslaus,  in  die  Belehnung  ein-l 
schloß.  Rulf^  ^*^^r  hpr^^iifp  Wilhfln'  ^^"  ^^hritti  den  er 
getanj  und  jsir.eig£rte .  sich, .  di«-Beiehnung  der  sächsischen 
Fijreten  anzuerkennen.    Uad_als  ^Hi 


dM*' 


äiisei^  in  die 

arte  und  denJUJneburjgern^be^^^  dem  Herzoge 
Jilbrecht  zu  huldigen,  vermählte  er  1355  semFTochter 
^^tullk  mi^^Uhilg^  dem  jüngerenSohhe  des  Hfif^ogg 
TWagtius  des  Alteren  von  Braunschweig,  und  ^äic&eite 
diesem_die  Nachfolge  im  Herzogtume  Lüneburg  zu,  wo- 
jgegen  Magnus^  sicjL^xemtticbtete^ ,  diPiSfm  Sohn^  flif 
»^  Herrschaft. BxaunsQhweig  zu  übertragen,  so  daßer.l^eide 
^^  f^TtffTgogftäfflerveremi^  Noch  in  demselben  Jahre  huldigte 
g^i/  das  Land  Lüneburg  dem  jungen  Fürsten,  deniüh  so- 
ly  gleich  an  der  Verwaltung  desselben  Anteil  nahm.  Und  als 
I  er  schon  im  Jahre  1367  vor  Wilhelm )(starb,  bestimmte 
dieser  Ludwigs,  altern  Bruder,  Magnus  Torquatus.  zu 
seinem  Nachfolger,  der  auch  schön  am  18.  Oktöbietr  1367 
die  Huldigung  des  Landes  empfing,  n^^^^^*"  ^'^  gHf^ht 
hatte,  die  Länder  Braunschweig  uyid  T  linAhurg  injir»^ 
ungeteilt  zu  erhalten  nnj  auf  j^n  gltf^t^"  fsnhn  y^  yfir- 
'■■y  erben^  die  Untertanen  vor  jedem  Ansprüche  des  Reiches 
und  der  Herzöge  von  Sachsen  j2:.u«  schützen  und  die 
Privilegien  und  Rechte  der  Städte  zu  bestätigen.  Als 
dann   am  Ende  des  Jahres   1369  Herzog  Wilhelm  von 
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Lüneburg  gestorben  war,  versuchte  ^agnus  am  kaiser« 
liehen  Hofe  zu  Prag^gein  Frhrprh»  ant  qg^^wege  des 
Rechtes  geltenB"""2u  machen^- aber  ohngZErfoIfc^  So 
mußten  denn  Hia  Waffen  entscheidet.  % 

Nach  dem  Tode  Wilhelms  wandten  sich  die  sächsi* 
sehen  Fürsten  abermals  an  den  Kaiser  um  Belehnung 
mit  dem  Fürstentume  Lüneburg,  und  dieser  erließ  im 
Juni  1370  an  die  Bürger,  Ritter,  Knappen  und  Hinter- 
sassen des  Landes  den  Befehl,  keinem  andern  ?u 
huldigen  als  dem  von  Wilhelni--^u6FSf  4>emfenen  Efßeh, 
Ajferecbt  von  Sachoon.  In  dem  nun  begirnienden-Kampfe 
um  die  lüneburgische  Erbschaft  mußte  Herzog  Magnus 
seinen  Gegnern,  auf  dereiT  Seite  der  Kaiser,  üiilf  das 
Reich  standen,  und  die  mit  aller  Klugheit  und  Vorsicht 
auftraten,  unterliegen,  weil  er  ohne  Bundesgenossen, 
denn  auch  der  Versuch,  Otto  den  ^uaden  von  Göttingen 
für  sich  zu  gewinnen,  scheHerte,  in  seinem  Hochnmte 
verblendet  und  rücksichtslos  gegen  seine  treusten  An- 
hänger, namentlich  die  Stadt  Lüneburg,  verfuhr,  die  ge- 
gebenen Versprechungen  brach,  sich  io^ouinütze  und 
schwierige  Unternehmungen  einließ  und,  statt  sich  der 
Hilfe  der  Bürger  zu  versichern,  dieselben  im  Übermute 
von  sich  stieß.  Denn  die  Verkennung  der  damals  schon 
so  großenBedeutung  des_Bürgerstandes  war  es  haupt- 
sächlich, die  ihm  in  diesem  Kampfe  ^en  Erfolg  streitig 
machte.  -^^ 

Da  KaisßT—KacLjy^  den  HerzogAIbrecht  von 
Mecklenburg  zum_Vollstrecker  seines  lBefeHir"ernannt 
hatte,  sandte  Magnus  den  Edlen  von  Salder  mit  einer 
Schar  Reisiger  ins  Mecklenburgische.  Allein  dieser 
wurde  bei  Roggendorf  geschlagen  und  mit  60  Rittern 
gefangen  genommen.  Um  das  bedeutende  Lösegeld 
zahlen  zu  können,^  verlangte  der  Herzog  von  dem  Rate 
vpn  Lüneburg,  daß  er  ihm  die  Renten,  die  die  mecklen- 
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burgiaghen  Prülalgn  aus  der  Lüneburger^SUlze  bezogen, 
Qbeiweisen  sollte,  und,  als  diesr^^'rweigert  wurtlie,  suchte 
er  Unfrieden  zwischen  dem  Rate  und  der  Bürgerschaft 
zu  stiften,  indem  er"  ^den  ersteren  der  MQnzverschlechte- 
rung  beschuldigte.    Zugleich  verlangte  er  die  Sclilüssel 
2u  den  Toren  und  Türmen  der  Stadt,  die  er  mit  seinen 
Mannen  besetzen  ließ,  und  die  Auslieferung  der  Frei- 
briefe.   Das  auf  dem  steil  anst^iigenden  Kalkberge  ge- 
legene Schloß  ließ  er  stark  befestigen  und  das  am  Fuße 
desselben  liegende  St.  Michaeliskloster  mit  Sctiießscharten 
versehen.    Ja  er  scheute  sich  nicht,  einige  angesehene 
Bürger,  die  er  aufs  Schloß  entboten,  wegen  Widersetz- 
lichkeit der  Stadt  ins  Verließ  zu  werfen  und  mit  dem 
Tode  zu  bedrohen,  einem  Schicksale,  vor  dem  sie  nur 
durch    den    energischen   Widerspruch    der   „F.fllfp-  von 
Hallermund  und  von  dem  Berge  bewahrt  blieben.  End- 
lich bequemte  sich  die  Stadt,  so  schwer  es  ihn  auch 
wurde,  dazu,  dem  Herzoge  6000  Mark  zu  zahten  und 
ihm  nochmals  zu  huldigen,  worauf  sie  die  Schlüssel  zu 
den   Toren   und  Türmen   zurückerhielt     Sd-  war  zwar 
äußerlich  die  Eintracht  wieder  hergestellt,  aber  die  Stadt 
war  doch   infolge   dieser  Handlungen   des  Herzogs  in 
ihrer   Treue    gegen    denselben   schwankend    geworden. 
Und  da  nun  auch  der  Kaiser  dringend  die  Anerkennung 
Albrechts  von  Sachsen  als  des  rechtmäßigen  Erben  und 
Herrn  verlangte  und  mit  der  Acht  drohte,  bat  die  Stadt 
den  Herzog  Magnus,  sie  ihres  Huldigungseides  zu  ent- 
binden. Aber  dieser  wies  sie  ab  und  beharrfe  in  seinem 
Trotze  und  Hochmute,  und  in  den  Bestimmungen,  die 
er  für  den  Fall  seines  frühen  Todes  jetzt  über  dicuNach- 
folge  in  der  Regierung  des  Landes  und  eine  etwa  not- 
wendige   Vormundschaft    traf,    verletzte   er    frühßi^^  be- 
schworene Rechte  der  Stadt,  indem  er  die  Regentschaft 
ausschließlich  in  die  Hände  von  6  Mitgliedern  der  Ritter^ 
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Schaft  legte.  Da  fragte  der  Rat  der  Stadt  bei  den 
Schöffepstübleh  in    SachsfftiT.und  WesHalen  den 

Städten  an  der  See  an,  wie  er  sich  in  dieser  Sache  zu 
verhalten  habe,  und,  als  ihm  die  Antwort  wurd^r  daß  er 
dem  Gebote  des  Ki^iseys  zu  gehorchen  und  Albrech|^^s 
Herrn  anzuerkennen  habe,  sandte  er  Boten  ah  diesen 
und  seinen  Uheim  \yenzeslaus,  da  Rudolf  inzwischen 
gestorben  war,  und  erklärte  sich  bereit,  ihnen  zu  hul- 
digen, wenn  sie  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  zu 
schützen  geloben  wUrden,  was  beide  unter  Verleihung 
neuer  Begünstigungen,  namentlich  der  Erlaubnis,  das 
Schloß  auf  dem^Kalkberge  abzubrechen,  versprachen. 

weilte,  gesandt,  um  ihm  Fehde  anzu|fündigen  Kaum 
war  derselbe  nach  Lüneburg  zurückgekehrt,  als  die 
Bürger  noch  an  demselben  Abend,  es  war  der  letzte 
Januar  1371,  sich  mit  List  des  Schlosses  bemächtigten, 
indem  sie  in  Verkleidung,  Harnisch  und  Schwert  unter 
dem  Gewände,  in  das  Burgtor  eindrangen,  die  Wächter 
überrumpelten  und  den  Befehlshaber  der  Feste,  Segeband 
vom  Berge,  erschlugen.  Zwar  sandte  Magnus.ju4^  Celle 
aus  eiligst  Verstärkung;  als  aber  sein  Bote,  der  den 
Lüneburgern  die  Absage  überbringen  sollte,  vom  Kalk- 
berge herab  mit  Steinwürfen  begrüßt  wurde,  kehrte  er 
eiligst  mit  den  Worten:  „0  wehe,  verloren  ist  die  Krone 
von  Lüneburg**  zu  seinem  Herrn  zurück.  Schon  am 
27  Februar  zog  ^^{)rf^^^  vnr  ^^^^^^"  in  Lüneburg  ein 
und  empfing  auf  dem  Marktplatze  für  sich  und  seinen 
Oheim  Wenzeslaus  die  Huldigung  der  Stadt  Die  alte 
Burg  d^  JBiUinger  aber  wurde  bis  auf  einen  Turm  dem 
Erdböden  gleich  gemacht. 

Bald  traten  nun  auch  die  Städ^jQl:s:en  und  Han- 
nover, jdem  die  Burg  Lauenrode  überwiesen  wurde,  auf 
die  Seite  der  sächsischen  Partei,  Harburg  und  Winsen 
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am  der  Luhe  voirdea-voo^Albrecht  erobert,  und  nach 
wenigen  Monaten  schon  befand  sich  fast  das  ganze 
Fürstentum  mit  Ausnahme  einiger  fester  Burgen  in  den 
Händen  Albrechtsy'  Da  kam  durch  die  Vermittlung  der 
Städte  Braunschweigy  Hamburg  und  Lübeck  ein  Wafcn- 
stillstand  zustande,  der  bis  Martini  dauern  soUteJ  Allein 
Magnus  konnte  nicht  ruhen.  Trotz  der  Waffenruhe  über- 
fiel er  60  von  Lüneburg  in  ihre  Heimat  zurOckkeiirende 
sachsische  Ritter,  die  im  Vertrauen  auf  den  ihnen  von 
Magnus  sell>st  ausgestellten  Geleitsbrief  durchs' Braun- 
schweigische zogen,  unfern  des  Ortes  \S[Q||QQ|p||en  und 
nahm  sie  gefangen,  und,  um  sich  an  der  Stadt^Lüne- 
buig  zu  rächen,  beschloß  er,  dieselbe  heinili£li.i^gj|ber- 
fallen,  ohne  sich  an  den  Waffenstillstand  zu  kehren.  In 
der  Nacht  zum  21.  QUqIi^  zogen  700  Reisige  unter 
i^tthrung  Heinrichs  von  Homburg  und  Siegfried^,  von 
Saldern  in  aller  Stille  von  C^le  aus  durch  die  Heide 
der  ökadt  zu,  ersti^en  im  Morgengrauen  auf  Leitern 
schlecht  bewachteii.j|)auem  und  drangen  unbfim^kt  i 
die  Stadt  ^^L  Durch  das  WaSengeklirr  erweck!;,  tratr^ 
ihnen  def^  BQrgmneister  Viskule  mit  einigen  Ratsherren^v 
und  Bürgern  entg^en,  erlag  aber  im  harten  Kampfe 
Übermacht  Ohne  weiteren  Widerstand  zu  finden,  rfick 
ten  nun  die  Braunschweiger  bis  auf  den  Marktplatz  vor^ 
wo  der  Stadthauptmann  Ulrich  von  WeiBenburg  zu  Pferden 
hielt  Dieser  bat  um  eine  kurze  Waifenmhc^  um  mil^ 
dem  Rate  über  die  Bedingungen  der  Obergabe  der  Stadt: 
v^iiandeln  zu  können»  was  auch  bewilligt  wurde.  VV&h-^ 
rend  er  aber  den  Herzoglichen  Wein  zum  Morgiaitrunkg 
reichen  lieft,  b^iutzte  er  die  kürze  Fn^  die  inrwischem 
in  Wehr  und  Waffen  herbeigeeilten  Bürger  hinter  denm 
Rattiause  und  in  den  auf  den  Markt  mOndenden  StraBem 
aufzustellen,  und  verkündigte  alsdann^  daft  der  Rat  vom 
einer  Obergabe  nichts  wissen  wolle.  In  demaelbai  Augen-«* 
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blicke  drangen  die  Bürger  mit  dem  Rufe:  „§la_dot,  sla 
jdot^  auf  die  überraschten  Feinde  ein,  von  denen  viele 
schon  im  ersten  Getümmel  erschlagen  wurden.  Lang- 
sam und  in  voller  Ordnung  zogen  sich  die  Reisigen  vor 
den  ungestüm  ans[türmenden  Städtern  zu  ihrSm^Unheil 
in  die  enge  Bäckerstraße  zurück,  in  der  viele  durcF  die 
von  den  Dächern  herabgeschleuderten  Dachziegel  und 
Steine  und  durch  die  Hand  eines  dort  wohnenden  Bäckers, 
der  allein  mehr  als  20  Feinde  erschlagen  haben  soll, 
den  Tod  fanden.  Endlich  nach  einem  heißen  Kampfe 
gelangten  sie  auf  einen  freien  Platz  bei  der  Johannis- 
kirche,  wo  sie  sich  neu  zu  ordnen  hoffen  durften.  Da 
aber  fiel  ihnen  eine  andere  Schar  Bürger  in  den  Rücken, 
und  nun  artete  der  Rückzug  in  volle  Flucht  aus.  Nur 
ein  Ausweg  schien  ihnen  noch  offen  zu  stehen,  und  un- 
gestüm drängte  sich  der  fliehende  Haufe  in  eine  enge 
Gasse,  die  nach  dem  „roten  Tore**  führte.  Aber  alle  An- 
strengungen, das  fest  geschlossene  Tor  zu  sprengen, 
waren  vergeblich.  Nun  begann  ein  grauses  Morden,  bei 
dem  nebst  vielen  anderen  Rittern  auch  Heinrich  von 
Homburg  und  Siegfried '  von--6aldern  den  Tod  fanden. 
54  Ritterbürtige  wurden  erschlagen,  die  übrigen  gefangen 
genommen,  denn  nur  wenigen  gelang  es,  glücklich  über 
die  Mauern  zu  entkommen.  Viele  aber  von  den  Ge- 
fangenen, wie  es  heißt  80,  die  sich,  des  Straßenraubes 
schuldig  gemacht  oder  die  Urfehde  gebrochen,  wurden 
zum  Tode  durchs  Schwert  verurteilt,  die  andern  nur 
gegen  schweres  Lösegeld  freigegeben.        4# 

Trotz  dieses  schweren  Schlages  sitzte  Magnus  den 
Krieg  gegen  Albrecht  uiid  Wenzeslaus  von  Sachsen  und 
den  mit  ihnen  verbündeten  Herzog  Albrecht  von  Mecklen- 
burg fort,  ohne  aber  auch  jetzt  vom  Glücke  begünstigt 
zu  sein,  denn  am  Johannistage  1372  wurde  er  in  einem 
Treffen   bei  ■  Wolfsbiirg   geschlagen.     Schwer  hatte   das 
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Land  unter  den  fortwährendi^n  Vjerheerungszügen  beider 
Parteien  zu  leiden,  und  ein  Gut  und  Schloß  nach  dem 
andern  mußte  Herzog  Magnus  verpfänden,  um  die  zum 
Kriege  nötigen  Gelder "anteübringen.    Endlich  kam  man 
überein,  die  Entscheidung  über  die  Rechte  am  Herzog- 
tume  Lüneburg  dem  Kaiser  zu  überlassen   und  ihn  zu 
bitten,  einen  Tag  zur  Verhandlung  dieser  Sache  anzu- 
setzen.   Wer  auf  demselben  nicht  erscheine,  solle  aller 
Rechte   an    dem  Herzogtume  verlustig  sein.    Als   aber 
Karl^IV.  für  Anfang  November  1372  einen  Tag  zu  Pirna 
r  I  y    ausschrieb,  k^mj^ggn^gyjjght    Da  erklärte  der  Kaiser 
l(Jf)  \  s     di^  sächsischerTT'ürsten  für  cne  allein  berechtigten  In- 
« — ^         haber  des  Herzogtums,  befahl  allen  Untertanen,  ihnen 
zu  huldigen,  und  erneuerte  die  Acht  über  Magnus. 

So  dauerte  denn  der  Krieg  fort,  und  Brand  und 
Verheerungen  waren  an  der  Tagesordnung;  scheute  sich 
doch  der  Herzog  nicht,  sogar  die  Mitgift  seiner 
Schwägerin,  der  Witwe  seines  Bruders  Ludwig,  die  sich 
aufs  neue  mit  dem  Grafen  Otto  von  Schauenburg  ver- 
mählt hatte,  zu  rauben,  wodurch  er  auch  mit  diesem  in 
Fehde  geriet.  Und  als  dieser  am  25.  Juli  1373  nach  der 
Einnahme  von  Pattensen  nach  der  Heimat  zurückkehrte, 
überfiel  ihn  JMaynu^  \^^\  |  pvpg^^  am  HAicfAr  Im  wilden 
Ungestüme  stürzte  er  sich  auf  den  Graf en:  von  JEverstein, 
den  er  irrtümlich  für  den  Schau^obMrger  hielt,  so  daß 
beide  verwundet  vom  Pferde  stürzten.  Und  während  er 
^  den  unter  ihm  liegenden  Gegner  zu  töten  versuchte, 
^  lifo f    wurde  er  selbst  durch  einen  Reisigen   von    hinten  e^- 

rstochen.  Der  Leichnam  wurde,  da  JVlagnns,  vor  dem 
Treffen  geschworen  hatte,  die  Nacht  auf  feindlichem 
Boden  zubringen  zu  wollen,  auf  Befehl  des  Grafen  zu- 
erst id  die  Grafschaft  Schauenburg  und  dann  am  folgen- 
den Tage  nach  Braunschweig  gebracht,  wo  der  unruhige 
Fürst,  im  St.  Blasiusdome  seine  Ruhe  fand. 
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Aber  mit  dem  Tode  des  HArynprQ  lyfaprnnc  jp^g^i^- 
tus,  der  aus  seiner  Ehe  mit  ^^ha^'"^  yg"  /^flhalf  vi^r 
Söhne,  Friedrich.  Qtta^^Bernhard^id  Heinrich^  volTdenen 
Otto  sich  dehi»{>eiit(k:hen  Stande  widmete  und  später 
Erzbischof  von -Bremen  wurde,  hinterließ,  fand  der  lüne- 
burgische Erbfolgekrieg  noch  jg^gjj^jsj^ixL£j^.  Indessen 
gelang  es  den  Bemühungen  der  Stände,  des  Bischofs 
Gerd  von  Hildesheim  und  Katharinas  eine  Versöhnung 
zwischen  den  jungen  Söhnen  des  tJerzogs.  Magnus  und 
den  «är.hRj^gf^hfn  Hfi^^j^öj^^^hfirhfii ziifiihrpn^  indem  im 
September  1373  ein  Vertrag  zwischen  ihnen  geschlossen 
wurde,  durch  den  bestimmt  ward,  daß-das.  Land  Lüne- 
hnrpr  iinfTg^gjj||^  hjpihpn  die  Regierung  desselben  zunächst 
von  Albredit  und  Wenzeslaus  unter  Mitwirkung  eines 
Rates  ausoeriRittSrschaft  und  je  zweier  Ratsherren  von 
Lüneburg  und  Hannover  geführt  werden,  nach  dßm  Tgde 

beider  aber  auf  den  ^j^^st^n  ^'^Tjyiilfifi^^H^**"^%Vfiifi''  ^^g'' 
dessen  erstgeborenen  Sohn  übergehen  und  dann  in  der 
folgenden  Zeit  in  gleichmäßigem_JJJ£fiiiaeL  von  beiden 
Fürstengeschlechtern  namens  der  beiden  D^mastien  aus- 
geübt werden,  und  daß  beiden  Häusern  gehuldigt  werden 
solle,  ein  Vertrag,  den  auch  KuLCyLk&statigte  und  dem 
auch  die  Stadt  Lüneburg  zustimmte,  und  der  dadurch 
noch  besondere  Bedeutung  erhielt,  daß  sich  die  Witwe 
des  Herzogs.  Magnus,  Katharina^^  mit  kV^x^ohi  von 
Sachsen  und  seine  Söb^e  Friedrich  und  Bernhard  mit 

Töchtern  daft»Jierzoi?s  Wenzeslaus  Ateriieirateten.    Und 

'^      „^/"^    -~.-i>--' — --'■«■«•.II.  .  „,  .1- 

da  nun  auch  mit  Erich  IV.  von  Lauenburg,  dem  An- 
hänger und  Verbündeten  dei  verstorbenen  Magnus,  sowie 
zwischen  den  weifischen  Fürsten  und  OttajtQILSchauen- 
burg  ein  Ausgleich  zustande  kam,  so  trat  eine  ZfilLder 
Ruhe  im  Lande  ein,  die  die  sächsisjcljen  Herzöge  be- 
nutzten, um  den  Wohlstand  des  Landes  durch  geordnete 
Verwaltung  und  Eifflosung  der  verpfändeten  Schlösser 
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und  Zölle  zu  heben  und  den  Landfrieden  aufrecht  zu 

ä  erhalten,  indem  sie  mit  aller  Strenge  gegen  das  Raub- 

v2#^'^i^  rittertum  auftraten  und  die  Burg^Pg^Quoenberg,  Jwiet» 

^,       lingenXOifhorn  und  RifiiilljfUL^n'  ^^"  denen  aus,  We^e- 

ragerei    betrieben,    brachen.     Bei   der   Belagerung  der 

letzteren  FeslS^fand  Herzo^r  M^^gg^t  durch  einen  Stein- 

^^wurf  aus  einer  Bilde  am  28.  Juni  1385  den  Tod. 

Nach  dem  Tode  Albrechts  aber  ^rach   der   Krieg 
y^^^/j^     alsbald  ^';ftfl'Pftr^'^  ^Vi    Auf  Betreiben  Katharinens^der 
^f/        die  Stadt  Celle  als  Leibgeding  überwiesen  worden,  ge- 
>V^*       lobten  dort  die  drei  weifischen  Brüder  am  6.  Dezember 
fef  ^^W^M'ä'^^^U  zueinander  zu  stehen  und  ihre  jetzigen  wie 
i      Mcünftigen   Besitzungen   gemeinsam    zu  verwalten,    und 
\i  7UM^    schlössen  bald  darauf  mit  Qtto  dem  Ouaden  von  Göt- 
/^^  tingen  ein  Bündnis,  in  dem  sie  ihm  für  seine  Hilfe  gegen 
*^  ^^^  Lüneburg  versprachen,    ihm   im  Falle  des  Krieges  die 
Feste  Wolfenbüttel  offen  zu  halten  und  ihn  gegen  die 
Stadt  Braunschweig  zu  unterstützen.  Allein  die  Eintracht 
unter   den    Brüdern    dauerte    nicht    lange.    Denn    bald 
einigten   sich,  als  Heinrich  aus  dem  Lande  abwesend 
war,  Friedrich  und  Bernhard  dahin,  daßy££oihasd  nach 
dem  Tode  Wenzeslaus  die  Herrschaft/Lüneburg  über- 
nehmen, Frifi<;|pr.h  das  Land  Bj^nnsrhu^^'g-Wolfenbüttel 
mit     den     von    Lüneburg    abzutretenden    Ortschaften, 
Wendhausen,  Brunsrode,  Wetmershagen,  Twieflingen 
Thune  nebst  3000  Mark  Silbers  erhalten,  Heinrich 
mit  dem  Schlosse  Warpke  und  freiem  Aufefrtliaite  bei 
seiner  Mutter  in  Celle  abgefunden  werden  sollte.    Mit 
Recht  war  Heinriijh  über  diesen  Vertrag  erbittert,  war 
doch  dadurch  seine  Aussicht  auf  fürstliche  Selbständig- 
keit in  weite  Ferne  gerückt.    Und  als  sein  Widerspruch 
ungehört  verhallte,   brach  \  er  mit  Unterstützung   seiner 
Mutter  und  des  hildesheimischen  Stiftsadels  verheerend 
ins  Lüneburgische  ein. 


#'^ 
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Indessen  hatte  auch  die  Einigkeit  2wischen-Frigr!rir^[f  ;< 
und   Bernha^Q   schon   ihr  HEhde   gefunden,   indem   der         . 
letztere  auf   die  Seite  seines  Schwiegervaters,^er  ihn  ^  g^\\ 
zum  Mitregenten  annahm,  ti:at,  während  pjjpdrjgh  sich  |j     .  « 
auf  die  Seite  seines   Bruders   Heiftfl^h   stellte   in  der'»*H'' 
Hoffnung,  daß,  wenn  es  gelingen  sollte,  Lünebur/^  den 
Siichsen  zu  entreiBen,  er  mit  diesem  Lande  die  Ansprüche 
seAer  brüder   auf   das   Herzogtum    Braunschweig   be- 
friedigen könnte.  In  dem  nach  kurzem  Waffenstillstände 
nun   neu   beginnenden   Kriege    gegen  Wenzeslaus  und 
Bernhard,    in   dem  auf  Seite   Hönrijchs  außer  seinem 
Bruder  F^jpHrirh  und  dem  Herzoge  Qtt^^fimjQjjaj 
djf?  hildftfih^imisrhpn  Stiftsjunkpr,  dift  Hfirr^n  von  Stein- 
berg und  Schwicheld  und   andere  Edle  und  die   Stadt 
Braunschwefg  standen,  gelanges,  jggcaJiattL gefangen  zu     ^  y^ 
nehmen  und  auf  die  Steinbergsche  Festft  Rnd^^^ra  zu     m 
bringen.    Dagegen  brach .  umJDstern   1388  Wenzeslaus 
zur  Belagerung  von  Celle  auf,  fand  aber  hier  unerwartet 
seinen  Tod.  Und  als  dann  wenige  Tage  darauf  Erifedrich 
mit  seinen  Rittern  und  einer  großen  Zahl  Braunschweiger 
Bürger  zum  Entsätze  der  Stadt  heranrückte,  kam  es  bei 
Winsen  an   der  A^^^  am  2{},  M^'  ^f^ft^  j^"    einem   er- 
bitterten   Kampfe,   in  dem   die  Lüneburger    völlig  ge- 
schlagen wurden.  Am  meisten  hatten  die  Braunschweiger 
Bogen-    und    Armbrustschützen    unter    Führung    ihres 
Bürgermeisters  ^Hermann  von  Vechelde.  der  wegen  seiner 
Tapferkeit  auf  dem  Schlachtfelde  zum  Ritter  geschlagen 
wurde,  zum  Siege  beigetragen. 

Mit  diesem   Ereignis   erreichte   der  lüneburgische 
^  igi".  1^"^^  Denn  schon  im  Juli  d.J.  wurde 

zu   Ülzen   zwischen"  den   Söhnen  Wenzeslaus,    Rudolf, 
Wenzeslaus  und  Albrecht,  und  den  weifischen  Brüdern  | 

ein  Vertrag  geschlossen,  in  dem  die  sächsischen  Fürsten  f 

auf  das   Herzogtum   Lüneburg   verzichteten    und    eine  5^ 


^ 
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Erbverbrüdening  mit  dem  weifischen  Hause  schlössen, 
in  der  bestimmt  wurde,  daß  beim  ErlSschfin^es  sächsi- 
sehen  Mannesstammes  das  Herzogtum  Sachsen  an  die 
Söhne  des  Herzogs  Magnus  und  umgekehrt  die  Lande 
Braunschweig  und  Lüneburg  an  das  sächsische  Haus 
fallen  sollten.  ^'ip|f'^^  ^^''ff^'^htill  f'^^  ^ir  firii  Ti-tlfi 
sehen  Brüder  dahin,  daß  d^^f  ätffist*^^  Jgfidrifilb  ^^^  Land 
»raunschweig-Wolfenbüttei  nebst  den  OSrtschaften  Gifhom, 
Fallersleben,  Lichtenberg,  Campen,  Wendhausen,  Vors- 
felde,  Bahrdorf,  Brunsrode,  Twieflingen  und  Thune,  so- 
wie der  Hälfte  von  Meinersen,  Neubrück  und  Brome, 
Bernhard  und  Heinrich  gemeinschaftlich  das  Land  Lüne- 
burg erhalten  und  die  geistlichen  Lehen  in  der  Stadt 
Braunschweig  allen  dreien  gemeinsam  bleiben  sollten. 


hjerzog  Magnus  Torquatus  hatte  bald  nach  seinem 
Regierungsantritte  mit  Otto  dem  Quaden  von  Göttingen 
einen  Vertrag  geschlossen,  wonach,  wenn  einer  von 
ihnen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  stürbe,  der  andere 
das  Land  erben  sollte.  Obgleich  nun  Ma^gUI^XiSt  ^^ 
seinem  Tode  noch  mii](ifiqährige  Söhne  hatte,  sachte 
Otto  sich  unter  dem  Vorwande,  der  ges^tslisb^  Vormund 
gpjnpr  Vf^i>m  zu  sciu,  dcs  Laudcs  zu  l)eniachtigen^ 
setzte  sich  mit  Hilfe  des  |Ritterbundes  der  St^mert  in 
den  Besitz  der  Feste  Wolfenbüttel  und  nlT  die  Regierung 
des  Landes  Braungchweig  an  sich.  B^rQnstigt  wurde 
er  in  seinem  Vorhaben  durch  die  damals  in  der  Stadt 
Braunschweig  ausgebrochenen  Unrujien. 

Wie  in  den  meisten  Städten,  die  der  Hansa  ange- 
hörten, lag  auch  in  Braunschweig  in  dieser  Zeit  das 
Stadtregiment  ausschließlich  in  den  Händen  der  alt- 
eingesessenen Geschlechter,  die  die  Regierungsgewalt 
immer    mehr    in    den    einzelnen    Familien    erblich    zu 
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machen  versuchten.  Als  aber  nsich  und  nach  auch  die 
Gilden  durch  ihren  Fleiß  jy^nd  ihre  Kunstfertigkeit  immer 
größere  Bedeutung  erlangten  und  durch  den  raschen 
Absatz  ihrer  Wareti .  Wohlhabenheit  und  Reichtum  ge- 
wannen, wurde  die  Unzuh*iedenheit  gegen  den  Rat  in 
den  Kreisen  der  Bürgerschaft  immer  größer  und  die 
Vorwürfe,.-xiie^egen  ihn  erhoben  wurden,  immer  lauter. 
Sein  Regiment,  sagte  man,  sei  so  strenge,  als  wären  die 
Bürger  nicht  freie,  sondern  eigene  Leute,  ungerecht 
seien  seine  Urteile,  wenn  es  sich  um  Standesinteressen 
oder  um  Vorteile  seiner  Sippe  handle,  unbegreiflich  sei 
es,  wie  sich  die  Schulden  der  Stadt  bei  der  Höhe  der 
Abgaben  so  schnell  vermehrt  haben  könnten,  und  was 
dergleichen  Vorwürfe  mehr  waren.  Vor  allem  aber  war 
es  die  in  den  letzten  Jahren  rasch  angewachsene  Schulden- 
last, die  den  Mißmut  der  Bürger  erregte.  Herbeigeführt 
war  dieselbe  besonders  dadurch,  d&ß  die  Stadt  für  die 


Einlösung    des    SchlQSfifi^.JS|[2lignbüttel,    das    Herjgog  J.     Ja 


MaQj^s  nach  seiner  Gefangennahme  bei  DyilUar  an  dem 


Bischoß  von  HildpRl^piin   verpßlndet  hatte,   die  Sujjjme  V^ 
von  3600  M^tJcJßilbers  zahlen  mußte,  um  die  Feste  nicht  w'W 
in  den  Händen  des  Bischofs  zu  lassen,  und  daß  für  die     ij»    J 
Auslieferung  der  bei  einer  Fehde  der  Stadt  mitjyiagde-    »^*^ 
bürg  in  einem  Treffen  am  E|pia  gefangenen  Bürger  von 
den  Siegern  die  Summe^jrogJtQQO^Mark  gefordert  wurde, 
wodurch  die  Schulden  auf  IDjDOO  Mark  anwuchsen.    Da 
aber  der  Schoß,  d.  i.  eine  Vermögenssteuer,  die  nach  der 
p>tHli^Vipy    Sel^g^y'^hät^'^^g    der   Bürger    erhoben    ward, 
damals  schon  auf  das  Dreifache,  nämlich  6  Schillinge 
Vorschoß  und   6  Pfennige  auf  die  Mark,   in   die  Höhe 
geschraubt  war,  so  schien  selbst  dem  Rate  eine  Erhöhung 
desselben  unmöglich  zu  sein.    Er  sann  deshalb  darauf, 
durch  indirekte  Steuern  dem  Vermögensverfalle  der  Stadt 
vorzubeugen.     Noch   schwankte   er,   ob   er   diese   not- 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigt.  1 4 
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wendigen  Steuern  von  Kaufmannsgutern,  Konii  Wein, 
Bier  oder  von  diesen  allen  zugleich  erheben  sollte,  da 
brach  sowohl  ihm,  als  auch  *den  Bürgern  selbst  uner- 
wartet der  Aufstand  plötzlich  aus  und  loderte,  einmal 
geschürt,  in  unauslöschlichen  Flammen  auL 

Es  war  am  Montag  den  17.  A^ril  1374*  Schon  in 
der  Frühe  des  Morgens  hatte  sich^der  Rat  in  dem 
Remter  des  Barfüßerklosters  versammelt,  wohin  auch 
die  Gildemeister  berufen  waren.  Als  diese  die  Absicht 
des  Rates  vernahmen,  von  jedem  in  die  Stadt  einge- 
führten Scheffel  Korn  eine  Steuer  von  einem  Pfennig 
zu  erheben,  machten  sie  ihrem  Unmute  in  lauten  Worten 
Luft,  und  als  der  Streit  immer  heftiger  wurde,  auch  wohl 
der  Rat  mit  Gewalt  drohte,  lief  ein  Kleiüschmied  aus 
dem  Meinhardshofe  in  dem  Wahne,  daß  den  Gilde- 
meistern Gefahr  drohe,  in  den  Hagen  und  verkündigte 
dem  schnell  zusammenströmenden  Volke,  wie^der  Rat 
durch  eine  neue  Steuer  das  arme  Volk  zu  bedrücken 
suche,  und  wie  er  den  Gildemeistem  drohe.  Solche 
Worte  fanden  bei  dem  gewöhnlichen  Volke  fruchtbaren 
Boden,  und  rasch  wuchs  der  Auflauf.  Lärmend  und 
tobend  zog  der  Haufen  vor  das  Haus  des  ersten  Bürger- 
meisters der  Altstadt,  Tilgß  vonPamm^  am  Altstadtmarkte, 
steckte  das  Haus  in  Brand  und  schleppte  den  alten  Mann 
mit  Schmähungen  und  Drohungen  in  den  Hagen,  wo 
er  an  die  Schandsäule  gebunden  wurde.  Auch  der 
zweite  Bürgermeister,  Koit^PQring,  fiel  infolge  des 
hinterlistigen  Versprechens,  daß  ihm  kein  Leid  geschehen 
sollte,  in  die  Hände  der  Aufrührer,  die  ihn  gleichfalls 
gebunden  in  den  Hagen  führten. 

Mehrere  Tage  wütete  nun  der  aufrührerische  Haufe 
mit  der  größten  Grausamkeit  Hermanq^von  Gustedt 
aus  dem  Hagen  und  Henning  Lusken  aus  dem  Sacke 
wurden  vor  dem  Rathause  des  Sackes,  Hans  von  GSt- 
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tingen  und  Bruno  von  Gustedt  vor  ihren  Häusern  mit 
Äxten  und  Schwertern  erschlagen  und  mehrere  Bürger- 
meister und  die  Angesehensten  aus  den  Geschlechtem 
'  in  die  Diebskeller  geworfen. 

Am  Mittwoch,  den  19.  April  wurden  Tile  von  Damm 
und  Hans  von  Himstedt  auf  dem  HagenmärEfe  luiiZn^wei 
Tage  später  trotz  der  Einsprache  der  Städte  Goslar,  Hil- 
^esheim  und  Halberstadt  und  eines  warnenden  Schrei- 
bens ICarls  jV.  Ambrosius  von  Sonnenberg  und  Kort 
Dörin^^uf  aem  Altstadtmarkte  hingerichtet.  So  waren 
acht  Häupter  der  Volkswut  zum  Opfer  gefallen,  aber  da- 
mit war  dem  Hasse  der  Machthaber  noch  nicht  genügt. 
Viele  angesehene  Männer  aus  den  Geschlechtern  wurden 
verbannt  und  ihrer  Güter  beraubt,  und  an  die  Stelle 
•der  patrizischen  Familien  traten  nun  in  allen  Weichbil- 
den mit  Ausnahme  der  Altenwiek,  in  der  der  Aufruhr 
^icht  ausbrach,  weil  hier  kein  patrizisches  Regiment 
"herrschte,  die  Hauptführer  des  Aufstandes  und  die  Wort- 
führer der  Gilden,  wie  Hans  Eckermann,  Claus^vonjjrde, 
Berthold  Kannengießer,  der  reiche  Claus,  Tile  von  _Ode- 
jiem  und  andere  hochmütige  und  ehrgeizige  Männer  aus 
-den  Gilden,  in  den  Rat  ein. 

Die  Vertriebenen  und  Geflüchteten  hatten  indes  in 
allen  Städten  freundliche  Aufnahme  gefunden,  und  seitens 
«der  Hansastädte  erging  an  den  neuen  Rat  die  ernstliche 
Mahnung,  den  Aufruhr  mit  Güte  oder  Gewalt  zu  unter- 
•drücken.    Da  aber  derselbe  sich  nicht  daran  kehrte,  viel- 
mehr auch  die  Gilden  in  anderen  Städten  zu  gleichem 
Tun  aufforderte,  auch  die  zur  Verhandlung  angesetzten 
Tage  zu  Lübeck,  Ülzen  und  Celle  nicht  beschickte,  wurde 
im  Sommer  1375  fast  einstimmig  von  allen  Städten  des 
Bundes  die  ^Verhansung  über  die  aufrührerische  Stadt 
ausgggjicachen.    So  durfte  denn  kein  I^ufmann  in  Hol- 
land, Flandern,  England,  Dänemark,  Norwegen  und  Now- 
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gorod  mit  denen  von  Braunschweig  Handel  treiben  bei 
Verlust  Leibes  und  Lebens^  alTCf'GOlei  dei  biaunschwei- 
gischen  Kaufleute,  die  in  den  befreundeten  Städten  auf- 
gestapelt waren,  wurden  ihnen  genommen,  und  diejeni- 
gen, die  mit  Rat  oder  Tat  an  dem  Aufstande  sich  be* 
teiligt  hatten,  sollten,  wo  sie  ergriffen  wurden,  als  Morder 
gerichtet  werden. 

Und  bald  zeigten  sich  die  furchtbaren  Folgen  dieses- 
Beschlusses.  Der  Wohlstand  der  Stadt  sank  rasch,  denn 
die  in  den  fremden  Städten  lagernden  Waren  wurden 
eingezogen  oder  konnten  doch  wenigstens  nicht  ver- 
wertet werden,  die  Erzeugnisse  der  Handwerker  fanden 
keinen  Markt,  überall  stockte  der  Verkehr,  und  Not  und 
Elend  zog  in  die  schwer  heimgesuchte  Stadt  ein.  Da- 
zu  kam,  daß  die  Stadt  unter  den  räuberischen  Über- 
fällen der  Herren  von  Wenden,  Wallmoden,  Steinberg 
und  anderer  zu  leiden  Hatte,  daß  sie  Herzog  Otto  den 
Quaden,  der  das  Schloß  Wolfenbüttel  in  Besitz  genommen,, 
in  seinen  Fehden  unteretützen  und  zahlreiche  Söldner 
halten  mußte,  wodurch  sie  in  immer  größere  Schulden- 
last geriet  Und  da  nun  auch  die  Abgaben  immer  höher 
wurden,  regten  sich  bald  Mißstimmung  und  Unmut  gegen 
den  neuen  Rat,  die  selbst  zu  persönlichen  Angriffen  gegetii 
die  Ratsherren  führten.  So  sah  sich  denn  der 'Sat.,^ni 
Ende  des  Jahres  1375  gezwungen,  zum  Heile  der  Stadt 
abzudanken,  und  bald  traten  wieder  Männer  aus  den 
Geschlechtem,  wie  Hans  Döring,  Holtnicker,  Stapel  u* 
a.  in  denselben  ein,  und  von  den  Rädelsführern  des  Auf-^ 
Standes  war  nur  noch  einer  geblieben,  Ludolf  von  Inge- 
leben im  Hagen. 

Aber  noch  mehrere  Jahre  dauerte  es,  ehe  die  Ver* 
handlungen  mit  der  Hansa  zum  Abschluß  kamen.  Erst 
um  Johannis  1379  wurde  auf  dem  Tage  zu  Lübeck  die 
Stadt  wieder  in  den  Bund  aufgenommen  und  zwar  unter 
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folgenden  Bedingungen:  die  vertriebenen  Geschlechter 
:sollten  in  die  Stadt  zurückkehren  dürfen  un3TKreTfuter 
ihnen  zurückgegeben  werden,  der  Rat  der  Altstadt  sollte 
wieder  mit  Rentnern,  Kauf leuten  und  ehrwürdigetl  Leuten 
besetzt  werden,  bei  etwaigen  Streitigkeiten  zwischen  Rat, 
Oilden  und  Gemeinde  sollten  die  Parteien  ihr  Recht  vor 
<lem  Bunde  suchen,  und  zur  Sühnung  der  Freveltaten 
sollte  in  der  St>  Martini-Pfarrgemeinde  eine  Kapelle  ge- 
baut  werden,  in  der  Totenmessea  für  die  Geopferten 
gehalten  werden  sollten.  Und  nachdem  am  IS.^ugust 
1380  die  Abgesandten  der  Stadt  im  Büßergewande,  ent- 
blößten Hauptes  und  barfuß  im  Hansa&aale^u  Lübeck 
vor  den  versammelten  Abgeordneten  des  Bundes  de- 
mütig um  Verzeihung  gefleht  und,  die  der  Stadt  auf-  -v'  \^ 
»erlegten  Bedingungen  zu  halten,  mit  einem  Eide  gelobt  "^ 
hatten,  durfte  sich  die  Stadt  wieder  als  ein  Glied  des 
mächtigen  Bundes  ansehen. 

Allein  die  verderblichen  Folgen  des  Aufruhrs  gingen 
nicht  so  schnell  vorüber.  Noch  immer  drückten  die 
hohen  Abgaben,  Accise  und  Steuern  auf  die  not- 
wendigsten Lebensmittel  die  Bürger  der  Stadt  aufs 
schwerste,  und  schon  wieder  regte  sich  der  Unmut  gegen 
<len  Rat.  Da  aber  tat  dieser  einen  Schritt,  der  in  seinen 
Folgen  außerordentlich  segensreich  für  die  Stadt  werden 
sollte.  Im  Anfang  des  Jahres  1386  [erließ  er  eine  Auf- 
forderung an  die  Gilden  und  Gemeinden  aller  fünf  Weich- 
bilde. Vertrauensmänner  zu  wählen,  aus  denen  der  Rat 
solche  ernennen  könnte,  die  würdig  seien,  an  der  Re- 
gierung der  Stadt  teilzunehmen.  So  wurden  denn  105 
Männer  aus  allen  Körperschaften  erkoren,  die  auf  drei 
Jaüre  j^wählt  wuräeS  Jedesmal  der  dritte  Teil  von 
ihnenAfhm  die  Leitung  des  Stadtregiments  in  die  Hand, 
währena  if|e  andern  zwei  Drittel  einen  weiteren  Rat  bil- 
deten, der  bei  wichtigen  Angelegenheiten  ziir  Beratung 
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herangezogen  wurde.  Damit  war  allen  billigen  An- 
sprüchen der  Gilden  und  Gemeinden  genOgT'und  aller 
Grund  zu  Hader  und  Zwist  geschwunden,  um  so  mehr, 
als  es  diesem  Rate  gelang,  durch  weise  Sparsamkeit  und 
getreue  Verwaltung  die  Schuldenlast  der  Stadt  immer 
mehr  zu  verringern,  die  Abgaben  zu  ermäßigen  und 
glückliche,  friedliche  Zustände  herbeizuführen. 


Während  dieser  ganzen  Zeit  war  Herzog  Otto  der 
Quade  im  Besitze  des  Schlosses  Wolfenbüttel  geblie&en 

(und  hätte  sich  als  Herr  des  Braunschweiger  Landes  ge» 
W\   bärdet.  Erst  im  Jahre  1381  gelang  pr  tj^gdrirW^im  Ein- 
i^<4li     Verständnis  mit  den  Bürgern  Braunschweigs,  sich  mit 
,il<J|  I      List  und  Gewalt  der  Feste  zu  bemächtigen.  Eines  Tage» 
ritt  er  in  Wolfenbüttel  ein,  nahm  mit  Otto  an  der  Messe 
in  der  Longinuskapelle  teil,  verließ  Ojber  unter  dem  Vor-^ 
wände    eines  Unwohlseins    noch    vor  Beendigung   der 
Messe   die   Kapelle   und   kehrte   eiligst   in  das  Schloß* 
zurück.    Nachdem   er    die  Zugbrücke    hattr  aufziehen 
lassen,   befreite  er  die  gefangenen  braunschweigischen 
■^        Bürger,  die  sogleich  von  dem  Schlosse  Besitz  nahmen.. 
Zugleich  rückten  auf  ein  verabredetes  Zeichen  die  Braun-^ 
Schweiger    in    hellen  Scharen   gegen  Wolfenbüttel  vor^ 
So   vollständig   überlistet,    verließ  Otto   die   Stadt    und 
begab  sich  nach  Göttingen,  und  im  Jahre  1383  gab  er 
alle  Ansprüche  auf  das  Land  Braunschweig  auf.    # 

So  war  denn  Friedri^  tatsächlich  erst  jetzt  Herr 
des  Landes  geworden.  Erf*var  ein  milder,  ^^  aber  doch 
strenger  Fürst,  ein  gerechter  Richter,  der  sich  bemühte^ 
die  Ordnung  im  Lande  herzustellen  und  jeden  Friedens- 
bruch zu  strafen.  Denn  es  war  eine  trübe  Zeit,  in  der  er 
die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  nahm.  Noch  immer 
wütete  der  lüneburgische  Erbfolgekrieg  im  Lande,  und 
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noch  immer  waren  die  schlimmen  Schäden  nicht  Über- 
wunden, die  die  groß^^Schjchtin  der  S^ 
herYorge|;>racht    Dazu  kam,  daß  der  Adel  des  Landes 
darnach    streBle,    sich   möglichst   unabhängigj]^   der 
herzoglichen  Gewalt  zu  machen,  und  "We^eiaf^erei  unfl 
BfWh  triPh.2  Besondei^'lltFären  es  Han4,,vonjlphwicheld 
und  J(urt  ■  ygn   Steinberg,  die,  auf  ihre  eigefiiTTÄacht 
trotzend  und  aüD  den  Beistand  des  T^inrhtTfB  Orrj  vtTn 
*^^  Hjldesheim   vertrauend,  wiederholt  die  Umgehend  von 
1^      Braunschweig   heimkichten,   Vieh  raubten,   Warenzüge 
I        Oberfielen    und    die'^sie    begleitenden    Kauf  lebte    und 
pV»   Reisigen  erscblugea.  oder  auf  ihre  Burgen  schleppten. 

Gegen   diese  Raubritter  verbündete  sich  fViedricWCmit  ^  ^'' 
seinem  Schwager,  dgm  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen, /j,^,^  ^ 
mit  dessen  Hilfe  es  ihm  gelang,  dieselben  im  Jaiire'"*J3aij.  , '  /^ 
bei  Beinum^JjL  der  Nähe  von.  Goslar_2JLJ>esuegen.  und\**^^  /^ 
^       HansLVon ^^chwicheld  mit ^8  Rittern.^dangen  zu  nehmen.// ttiW 
Auch  die  Burg  Igpchfiim  von  der  aus  Straßenraub  be-      JL 
trieben,  zerstörte  er  und  wußte  so  Ruhe  und  Frieden 
im   Lande   herzustellen.     Mit    der  Stadt  Braunschweig 
stand  er  auf  gutenLEuße,  bestätigte  ihr  ihre  Freiheiten  und 
Privilegien   und   gestattete   ihr,   Landwehren  anzulegen 
und  Außentürme  an  den  Landstraßen  zu  erbauen.    Und 
so  sehr  hatte  er  sich  den  Ruf  eines  weisen  und   ge- 
rechten Fürsten  erworben,   daß  sich  die  Städte  Erfurt, 
Nordhausen,  Mühlhausen  und  Goslar  unter  seinen  Schutz     .     . 
stellten,  ja  daß,  als  Kaiser  Wpng^[  wegen  [Unfähigkeit  '/^ 
des  Thrones  verlustig  erklärt  worden,  mehrere  Fürsten  ^i/c^ 
au{_dem  Reichstage  zu  Frankfurt  1400  ihre  Stimmen  ViJljP^ 
ihn  abgaben.    Da  geschah  es^  daß  l^riedrich,  als  er  mit^MRfx 
seinem   Bruder  Berahard-jirQn .Lüneburg ,y Rudolf  von  41 
Sachsen,  dem  Bischof  Konrad  von  Verden,  den  Grafen /M^ 
von  Schwarzburg,  Hohnstein  u.  a.  sich  auf  der  (Rückreise  ^/^ 
von  Frankfurt  nach  der  Heimat  befand,  am .  5.  Juni  1400,  */    ^ 


.  P^f*^!''-' 


'■.  .  .w 


2 1 6  HERZOG  FRIEDRICH. 

t     I        ■        MM   ■  ■   ■■     ...i  ■   ■■  ■  I  ^1  ■  I  I       ■  »■■■       ■  I         ■■   I      ■■■■._■■■■      .1        !■  I  ■■■»■»   ^^       .^M        ^ 

es  war  der  Sonnabend  vor  Pfingsten,  bei  dem  Dorfe 
Kli  F"g^'f^  unweit  Fritzlar  von  dem  Grafen.  Heinncbki^on 
Waldeck»    den    Rittern"  ^^'^'^^^*^^  ^r^^    ^^rtinyhauafin. 

Werner  von  Hanstein.  Kunzmaun  von  Fallfrghnrc  u.  a. 
erfalleii  unSPigF§c6lagen  wurde,  während  seine  Begleiter 
fast  sämtlich  gefangen^genomtQfiOi^urden.  Der  Leichnam 
des  erschlagenen  Fürsten,  dessen^od  das  ganze  Land 
aufs  tiefste  betrauerte,  wurde  nach  Brautj^chweig  ge- 
bracht und  im  St   RlnfliMsrlfHiir  lirJEr^^trt^ ; 

Allgemein  wurde  der  ^'•^^'^^^'^  jnl^an"  ^^^"  Mni^^^-w^ 
der  die  Wahl  Ruprechts  vnn  Hpr  Pfalar  zum  Kaiser  be- 
gyiastigte,  als  der  Anstifter  des  Mordes  .angegdien.irnd 
wenn  er  auch  selbst  durch   eiiien  Eidschwur   sich  zu 
reinigen  versuchte  und  auch  Heinrich  von  Waldeck  er- 
klärte,  daß  Herzog  Friedrich   ohne    jede  ^sicht    nur 
durch  einen  unglücklichen  Zufall  auf  der  Flucht  getötet 
worden  sei,  so  blieb  doch  der  allgemeine  Verdacht  an 
Johann  haften,  da  der  Graf  von  Waldeck  sein  Verwandter 
war  und  Friedrich   von  Hertinghausen   auch   nach  der 
Tat  noch   in   seinem  fOienste  verblieb.    Und   da  jeder 
it^kh     Versuch,  den  Streit  beizulegen,  scheiterte,  so  entbrannte 
*,#  l^f  zwischen  dem  Erzbischofe  und  seinen  Anhängern  und 
L   ,  ^     P'-'^firirh^  Prjjdfrn,   P^rnhnrd  und  Hpin'''^h  vorTtlinfi- 
^^  '^     bürg,  und  dem  Landgrafen  von  üessen  ein-^erfeitterter 
Krieg,  der,  zwar  nicht  reick  an  ejntsdiddexidenlQ^ISthten, 
um  so  verderblicher  aber  durch  Plünderungen  und  Ver- 
heerungen namentlich  auf  dem  Eichsfelde  jijd  in  Hassen, 
etwa  5  Jahre  dauerte  und  in  dem  Vertrage  von  Fried- 
\    ^     berg  1405  durch  Abschluß  eines  Landfriedens  zwischen 
Mainz   einerseits,   Hessen   und  Braunschweig-Lüneburg 
a.ndererseits   sein   Ende  fand,   während   die  Fehde    mit 
Waldeck  noch  fortdauerte. 

Schon  im  Jahre  J394   hatten  Friedrich.   Bernhard 
und  Heinrich  einen  Erbvertrag  geschlossen,  nach  dem 
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<iie  Länder  Rrjuint^hwcig  und  LüiKbucg.^ein  untrenn-  / 
bares  Ganze  bilden  und  die  ErbloigETliiach  mrem  Tode 
auf  den  ältestgTf^ryir  männlirhpn  Nachkommen  über- 
gehen sollte.  Und  ?l?  "nrw  ^rH^'kh  Hfftj  fthn^i^^*""^ 
zu  hinterlassen,  gestorben  war,  folgten  ihm  -Bernhard 
und  41fiiiui&h  in  der  Regierung  des  Landes  Braunschweig 
nach.  Bis  dahin  hatten  sie  das  Land  Lüneburg  gemein- 
sam verwaltet.  Durch  den  Länetnirgar  Echialgekrieg 
und  die  doppelte  h{ofbaltuiig..  aber  war  diese^^  Land 
völlig  erschöpft,  die  Schuldenlast ..  außerordentlich  ge- 
Avachsen,  zahlreiche  Schlösser  waren  verpfändet  und  die 
Geldnot  der  Herzöge  ins  ungeheure  gestiegen.  Zwar 
leisteten  die  Stände  eine  außerordentliche  Beihilfe  von 
50000  Mark  zur'Etnlösung  deir  verpfändeten  Schlöfjser, 
und  aie  bfadt.^Lüneburg  gab  die  in  ihrem  Besitze  be- 
findlichen Pfandbriefe  im  Werte  von_60000  Mark  zurück, 
dafür  aber  verlangten  sie  auch  außerordentlkh^^echte, 
durch  die  die  Macht  der  Herzöge  fast  völlig  vernichtet 
Avurde.  Und  doch  mußten  diese  1392,  durch  die  Not 
gezwungen,  diese  Forderungen  der  Stände  tmd  Städte  ^ 
in  den  gncr  <^;^|phrififpn  bewilligen.    /^uZt^  ^$  gjj^/]^ 

In  dem  ersten  derselben,  .^Hpr  .^jyhedieiisgaffl^:  ver- 
sprechen sie,  keine  neuen,  Steuern^  Schätzungen  und 
Bede  auszuschreiben  außer  bei  den  Meiern  ihrer  eigenen 
Güter,  jeden  bei  seinem  Rechte  und  die  Stände  bei  ihrer 
Oerichtsbarkeit  und  ihrem  Wahlrechte  zu  lassen,  keine 
neuen  Festen  i|][T  Laa4a>^^AL  haufin^  aber  den  Städten  und 
Adel  zu  gestatten,  Wälle,  Landwehren  u.  drgl.  zu  er- 
richten, keine  Hauptstraßen  nach  den  Städten  zu  ver- 
legen, aber  den  Städten  zu  erlauben,  ngueWasserstraßen 
anzulegen,  und  endlich  keine  Zölle  und  Geleite  zum 
Vorteil  der  LandesherrSüHäfTzü  erhöhen.  Noch  schlimmer 
^ber  waren  die  Bedingungen,  die  in  dem  zweiten  Sate- 
bri^fe,   ^der  Friedenssate^.   den   Landesherren  von  den 


218        DIE  HERZÖGE  BERNHARD  UND  HEINRICH. 

Sateleuten    gestellt   wurden,    durch  deren  Bewillligung 
diese  eine  fast  unabhängige,  eine  herrschende  Stellung 
erlangten.    In  dieser  Friedenssate  mußteh'^'Hie^ffeczöge 
nicht  nur  alle  den  Prälalen,  Männschaften,  RütgQi^  'Rats« 
männern  und  Bürgern  verliehenen  Rechte  bestätigen  und 
ihnen    gestatten,    unter    sich   Bündnisse    zu    schließen, 
sondern  auch   einen  von  den  Städten   und  der  Ritter- 
schaft errichteten  Ausschuß  anerkennen,  der  aus  5  Mit- 
gliedern der  Ritterschaft  bei  dem  Deister,  der  Leine  und 
Aller,  aus  3  Mitgliedern  der  Mannschaft  von  Lüneburg 
j^       und  dem  Lande  an  der  Jeetzel,  aus  4  Ratsherren  von 
)         Lüneburg  und  je  zwei  von  Hannover  und  Ülzen  bestand. 
/aj       Vor  diesen  Ausschuß  soUte  jedeTCtäge  über  Friedens- 
^^^^       bruch  der  Säte  gebracht  werden,  und  der  Landesherr 
yf  ^»      sollte  sich  seinem  Ausspruche  fügen.    Tat  er  dies  nicht 
j       binnen  8  Wochen,  so  mußte  er  sich  zum  Einlager  in 
4|^*W|    Hannover  stellen,  kam  er  aber  nicht,  so  hatte '^ie  Säte 
/At     das  Recht,  alle  seine  Einkünfte  bis  auf  die  vorgeschossenen 
/**^»  50000  Mark  einzubehalten.    Keinem  Landesherrn  sollte 
eher  gehuldigt  werden,  als  bis  er  diese  Säte  beschworen, 
den  Untertanen  aber  das  Recht  zustehen,  die  Huldigung 
zu  kündigen,  wenn  er  sich  gegen  die  Säte  vergangen. 
Zu  Räten  durfte  er  nur  Mitglieder  der  S_^jvählen,  und 
auch  die  Magistrate  der  Städte  sollten  nur  aus  solchen 
Mitgliedern  bestehen,  die  diesem  Bunde  angehörten.  — 
Zur  größeren  Sicherheit  ließen  die  Sateleute  diesen  Ver- 
trag 1^393  vom  Kaiser  Wenzel  bestätigen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Herzöge  diesen 
Satevertrag  auf  die  Dauer  nicht  einhalten  konnten.  Und 
in  der  Tat  kam  es  auch  schon  nach  kurzer  Zeit  darüber 
zum  Streite.  Die  Stadt  Lüneburg  wählte  den  Herzog 
Friedrich  zum  Schirmherrn,  und  die  Säte  verbündete 
sich  mit  Jobst  von  Brandenburg  und  Otto  dem  Quaden 
von  Göttingen.  In  dem  nun  beginnenden  KriegeJÜindigte 
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Herzog  Hcf^nrich  den  Vertrag  und  suchte  aiiSL  allen  Kräften 
aen  Handel  Lünebyj-^gs^^zi»  96ti|dj|{gn,  und  als  bald  nach- 
her Uneinigkeit  zwischen  (Ini^MHdiin  mit!  SJ^Ii  ii  aus- 
brach und  Bernhard  und  HeiBrich  nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Friedrich  auch  Herren  dgsLandes  Braunschweig, 
ja»  nirht  ^r  Qafa  jg^j^^A^  wurden  ^iFln  ^einer  späteren 
Teilung  ein  bedeutender  Strich  des  Sategebietes,  das 
Deisterland,  an  Braunschweig-Wblfenbuttel  fiel,  war  es 
mit  der  Sate^'iatsächlich  zu  Ende,  wenn  sie  dem  Namen 
nach  auch  noch  längere  Zeit  bestand. 

Durch  den  Tod  des  Herzogs  Friedrich  war  noch 
ginmal  der  größte  Teil  des  weifischen  Besitzes,  die  Lande 
.Braunschweig  und.  Lüneburfr  ^rereinigt.  worden.  Anfäng- 
lich führten  Bernhard  uncl  Heinrich  die  Regierung  ge- 
meinschaftlich. CJemeln^cKalflicK^^  .sie  gegen  den 
Erzbischof  Johann  von  Main^  ni^  j  HiAJi/innj«.  i^p|g  Hor^/^^c^ 

Friedrich ,    deri Grafen    von   Waldeck    und   Ritter   von 

Hertinghausen,  gekämpft, 

^{vh  fiif  Fi^hfli^  pt^pnn  ft?n  ^rrnfftn 

¥figP^   ^"''^fnB^^W^      Die   Grafen   von  Tippe   Hatten 

Reden,  der  von  Herzog  HeiriricK  des 
%  aufgenommen  und  mit  VarenBoIz 
belehnt,  von  wo  aus  er  häufige  Einfälle  ins  Braun- 
schweigische unternahm,  und  1J[03  mit  i1i;|ii  j^jnrlflilnirrn 
Grafen  Hermann  von  Everstein,  der  an  der  Weseivjier 
teine,  im  Hild^shcTmischen,  Hessischen  und  auf  dem 
Eichsfelffe  reich  bejgujfgxt  .war,  einen  Erbvertrgg-^e- 
scKlossen,  wonach  die  evei:^in}^c;}ien  Besitzungen  dem 
Ha*itg|  I jpp^  zufallen  sollten,  obgleich  das  weif ische 
Haus  ältere  R^gctfie  K^tte.  In  demjlarüber  ausgekrochenen  ^  ^ 
Kriege  wurde  lleinriCh  am  Ohrbepge  tifjpgfpfiln  von^ö^>r- 
Bernhard  von  Lippe  1404  gefangen  genommen  und  auf 
die  Feste  Falkenburg  gebracht,  wo  er  7  Monate  in  un- 
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f ürstticheiülafJLgehalten  wurde.  Endlich  wurde  er  gegen 
das  Versprechen,  100000  Gulden  Lösegeld  zu  zahlen 
und  He|}|yj}j^jQQj[g^[^  in  seine  Güter  wieder  einzu- 
setzen!^ Jcfilgelassen.  Da  aber  Heinrich  diese  Summe 
nicht  zahlen  konnte  —  nur  ein  Viertel  biaclite  er  mit 
Hilfe  Braunschweigs  auf  — ,  wurde  er  vom  Papste  seines 
Eides  entbunden,  die  GFafen  v^m^J^ippe  aber  wegen 
Friedensbruch  vom  Kaiser  Ruprecht  in  die  Acht  getan 
und  Heinrich  mit  der  Vollziehung  derselben  beaufh-s^gt 
Nun  fielen  die  braunschweigischen  Herzöge,  mit  dem 
Landgrafen  von  Hessen,  den  hfeVzögen  Otto  von  Göttingen 
und  Erich  von  Grubenhagen,  den  Bischöfen  von  Pader* 
bom,  Minden  und  Bremen  u.  a.  verbündet,  1407  in  das 
lipjuj^che  und  eversteinsche  Gebiet  ein,  erobertgiMiaUe 
und  Falkenburg  und  belagerten  Hornburg.  Da  schloß 
HernmHi4(Qjn  Cverstein  mit  Bernhard  und  Heinrich  140ß.  >.  >^ 
ziL  Hameln  Frieden,  indem  er  seine  Tochter  mit  Bern-yY3 
jfi^  hards  Sohne  Qtta  ^erlome  und  ihr  die  Besitzungen  ^ 
^'^^  Blomberg,  Ärtzen,  Hämelnschenburg,  Ottenstein  und 
Anteile  an  Dhsen  und  Holzminden  nir  Mitgift  vgrirjirirh 
Auch  die  Grafen  von  Li^pe  sahen  sich  nun  gezwungen, 
auf  das  Lösegeld  und  die  Nachfolj^.UL^er  Grafschaft 
Everstein   zu  verzichten,  wogegen   sie  von   Bann   und 

Acht  gelöst  wurden.  "    " "'     -  "^  ' 

Trotz  der  schon  mehrfach  und  erst  noch  im  Jahre 
)\f  1394  zu  Tage  getretenen  Bestrebungen,  den  weifischen 
• '  V*  Besitz  ungeteilt  zu  erhalten,  beschlossen  Bernhard  und 
Heinrich  dennoch,  eine  Teilung  des  Landes  vorzuheKifiln. 
So  kam  es  denn  nach  Beendigung  des  eversteinischen 
Erbfolgekrieges  am  22.  Juli  1409  in  Celle  zur  Teilung, 
in  dfii:,,Bfijiihird^flas  I  anri  Braunschweig  ^mit  H^nngger, 
dficXkafschaft.  Everstein  und  dem  Lande  zwischen  -dem 
Deister  und  der  Leine,   Heinrich  aber  da§  Xand-Xjine- 
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bürg  erhielt,  während  die  Städte  Braunschweig  und 
Lüneburg,  der  Zoll  zu  Schnackenburg  und  die  Anwart- 
schaft auf  das  bald  verwaiste  Fürstentum  -Obetwald 
(Göttingen)  beiden  gemeinschaftlich  verblieben.  So 
8panete"*8ich  das  mittlere^  Haus,  Braunschweig  wieder  in  ,  P^- 
eine  braunschweigische  und   eine  lüneburgische  Linie»  ^^ 


III. 

Das  Herzogtum  Braunschweig 
bis  zur  Teilung  zwischen  Heinrich 
dem  Alteren  und  Erich  1495.^ 

In  der  Teilung  oes  jaiurel'lf09  nam  also  Herzog 
firjjihard  dnn  Fiand  BmmsCEweig  nebst  dem  t^de 
zwischen  beiSter  und  d6r  Leine  (das  spätere  CatenberpY. 
Heinrich  aber  das  Lfineburger  Land  erhalten,  ino^en 
sah^n^idePchrsteh  wohl  eiiii  daß  infolge  der  Ttlluiteen 
das  Ansehen  des  weifischen  Hauses  schwer  leiaen  nmBfe, 
Deshalb  schlössen  sie  schon  14!  4"  im3T3LiS^zwei-Ver- 
trSge^  in  denen  bestimmt  wurde/Tl&fi  jede  weitere  Tiglung 
unterbleibe!)«  alle  Neuerwerbungen  ihnea  'gemeinschaft- 
lich gehören,  keine  Verpfändung  ohne  Zustimmunig  des 
andern  stattfinden  und  alle  Streitigkeiten  zwischen  ilinen 
durch  ein  aus  Rittern  und  Mannen  zu  bildeodes  Gericht 
entschieden  werden  sollten.  Der  älteste  solle  die  Reichs-  % 
lehen  zu  beider  Hand  empfangen  und  die  R^erung 
nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  vererbt  «erden,  l>ei 
Minder^rigkeit  aber  die  Vormundschalt jdem  r^eren- 
den  Fürsten  des  andern  Landes  zustehen»  bis  der  Prinz 
das  neunzehnte  Jahr  erreicht  hat>e.  Allein  diese  Vertrage  - 
SBCheinen  kaum  ein  Jahr  gehalten  zu  sein,  denn  als 
Herz<ig  Heinrich  von  Lüneburg  1416  starb,  empfadil  er 
$eine  beiden  minder^hrigen  SShneTWillRliii  undjidnrich, 
dem  Rate  der  Stadt  Lüneburg  und  nicht  dem  Herzoge 
Bemhar^i  dem  den  Vertr^lgen  nadi  die  Vormundschaft 
und  Re^nt$chaft  selnihrt  hätte. 
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Herzog  Berjotuitird  war  eifrig  bemüht,  den  Land- 
frieden in  seinem  Lande  BraunsduKfiU^aufrecht  zu  er- 
halten  und   dasselbe    durch   Neuerwerbungen   zu   ver-     |^ 
größeren.  Der  Erwerb  der  Gr^ötjäft  Eyerstein  ist  schon   Jvl 
oben  erwähnt  wordeiu    Sie  scheint  Tltr'TafafF*t413  nach 
dem  Tode  Hermanns  von  Everstein  mit  Ausnahmt^hiiger 

Schon  vorher  1409  hatte  er  von  dem  letzten  Grafen  von 
Homburg  für  5500  Mark  und  je  200  Gulden  jährliche 
Rente  an  den  Grafen  und  seine  Gemahlin,  sowie  Über-    a 
lassung  der  Schlösser  Grohude,  Luthorst  und  Homboiken     [/ 
zur  Leibzucht  die  ganze  Grafscljaft,..  die  Schlösser  Horn-i    * 
bürg,  Lauenstein,  Greene,  Luthorst,  Oldendorf,  JBoden-//A/(. 
wgnlfir  u.  a.  gekauft   und  1411   den  Besitz   angetreten, 
und  1413  kam  er  auch  in  den  Pfandbesitz  der  Harzburg. 
Von  hier  aus  hatten  die  Herren  von  Schwicheld  schon 
seit  längerer  Zeit  Weg^lqggrei  betrieben  und  namentlich 
das  Braunschweigische  und  Magdeburgische  heimgesucht. 
Deshalb  verbündeten  sich  die  Herzöge  Bernhard  und 
jOtto  von  Göttingen  mit  dem  Erzbischof  von  Magdeburg, 
dem  Biscnofe  von  Halberstadt  und  den  Städten  Bräun- 
te schweig,  Goslar  und  Helmstedt,  belagerten  und  eroberten 
^     die  Burg  und  verjagten  die  Wegelagerer. 

Trotz  seiner  Friedensliebe  hatte  Herzog  Bernhard 
noch  mari|he  Fehde  zu  bestehen,  die  er  vielfach   mit  r*     t 
1^    seinem  v5|b?  Wilhelui  yon  Lüneburg  gemeinsam  führte,  f t>  f i 
So  mußte  er  gegen  die  räuberischen  bremischen  Stifts- .^,r 
sH  Junker  und  bald  darauf  1420  gegen  den  Bischof  Johann» /**2 
von  Hildesheim   zu    Felde  ziehen,   der  die  Witwe  des 
letzten  Herrn  von  Homburg  bewogen   hatte,  Grohfide, 
Luthorst  und  Homboiken  an  das  Stift  zu  verkaufen.  In    ^ 
der  Schlacht  bei  Grohude  wurden  die  Stiftischen  besiegt 
und  100  Domherren  und  Reisige  gefangen  genommen, 
worauf  Johann  Frieden  schloß,  in  dem  Bernhard  Grohude 
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und  i^ljsen  efhielt  und  das  während  der  Fehde^erbaute 
iicnioD  Surgaorf  bef-Schladen  behielt 

Inzwischen  war  Wilhelm,  Heinrichs  von  Lüneburg 
ältester  Sohn,  mündig  geworden.  Da  er  glaubte,  daft 
sein  Vater  in  der  Teilung  des  Jahres  1409  vop  Becnliard 
übervorteilt  worden  sei,  so  verlangte  er  eine  neue  Tei- 
lung des  Landes,  die  auch  unter  Vermittlung  des  Lghd- 
gFafen  Ludwig  von  Hessen  zu  Celle  zustande  kam. 
Diesmal  nahm  der  jüngere  der  beiden,  Wilhelm^  die 
Teilung  vor,  während  Bernhard  und  sein  Söhn  Otto 
wählten.  ^  Der  Vorschlag,  den  Wilhelm  machte,  war 
folgender.  Der  eine  Teil  sollte  bestehen  aus  den  Ort- 
schaften und  Schlössern:  Wolfenbüttel,  Vechelde,  Neu- 
brück, Meinersen,  Thune,  Wendhausen,  Campen,  Bruns- 
rode,  Bahrdorf,  Vorsfelde,  Calvörde,  Königslutter,  Schö- 
ningen, Helmstedt,  Weferlingen,  Jerxheim,  Hessen, 
Asseburg,  Langein,  Vogtsdalum,  Harzburg,  Lichtenberg, 
Gebhardshagen,  Calenberg,  Greene,  Luthorst,  Homboiken, 
Hornburg,  Oldendorf,  Holzminden,  Ohsen,  Polle,  Otten- 
stein,  Eldagsen,  Neustadt  von  Hannover,  Lauenau,  Rick- 
lingen,  Welpe,  Rehburg  und  Münder,  also  aus  dem 
wolfenbüttelschen  Lande,  einem  Teiledes  Landes  zwischen 
Deister  und  Leine  und  den  eversteinisghen  und  hom- 
buFgiscben  Grafschaften.  —  Das  1il"^^"rg*''thfi  f  ^""^  ^^ 
die  bei  diesem  Teile  nicht  genannten  Ortschaften  sollten 
den  andern  TfiUJxiklen.  —  Als  Gesamtetgentum  sollten 
verbleiben  die  Städte  Braunscj|jwfyig,-'4äiiet)urg  und 
Hannover,  die  Zölle  von  Schnackenburg  und  Hitzacker^ 
die  PfandschafteiKmq  Hameln  und  Everstein,  die  geist-« 
liehen  Lehen  und  die  Erbhuldigung  des  FürstentumA 
Göttingen  und  die  Stadt  Celle  der  Herzogin  Witwe  als 
Leibzucht.  "^ 

burger  Land  und  wurde  der  Stammvater  des  mittleren 
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Hauses  Lüneburg,  währejuL-WUhsllQ^  der  Stifter  des 
mittleren  Tlauses^rannsrhwpifl  ward.  Die  bisherigen 
Untertanen  wurden  von  diesem  Tausche  in  Kenntnis  ge- 
setzt, ihrer  h-üheren  Gelübde  und  Eide  entbunden  und 
an  die  neuen  Landesherren  verwiesen. 

Nur  kurze  Zeit  hat  Buntigrd  die  Verwaltung  des 
Landes  Lüneburg  selbst  geleitet  Bald  überließ  er  sie 
seinen  beiden  Söhnen  Otto  und  Friedrich,  die  nach  ^^ 
seinem  Tode  im  Jahre  1434  die  Regierung  gemeinsam  ^W 
führten,  wenn  auch  Qtto  der  Hinkende,  „der  Herzog* von 
der  Heide",  bis  zu  semem  Tode  der  eigentliche  Regent  i# 
des  Landes  war.  Er  war  ein  strenger,  aber  gerechter 
Fürst,  der  mit  starker  Hand  dem  Unwesen  der  Raub* 
ritter  steuerte.  Mit  seinem  Vetter  Wilhelm  von  Braun- 
schweig führte  er  die  Fehde  gegen  den  Grafen  von 
Spiegelberg  mit  Glück.  Als  er  1446,  ohne  Kinder  zu 
hinterlassen,  starb,  folgte  ihm  sein  Bruder  Fygdrich.  In 
seine  Zeit  fällt  der  sog.  Prqjatenkrieg,  ein  Streit  zwischen 
dem  patriaaschen  Rate  der  btadt^J-üneburg  und  den 
Stiftern  und  Klöstern,  die  an  den  Einkünften  aus  der 
Sülze  beteiligt  w^ren.  Nach  längerjB]:Jiehde,  die  nament- 
lich in  der  Stadt  Lüneburg  heftige  Unruhen  und  Auf- 
stände hervorrief,  wurde  dieselbe  1461  beigelegt,  indem 
die  Prälaten  auf  einen  Teil  der  Einkünfte  verzichteten. 
Schon  1 4^7  hatte  Friedrich  die  Regierung  seinen  Söhnen 
übertragen,  von  denen  BojEnluyd,  da  Otto  noch  minorenn 
war,  zunächst  die  Regierung  allein  führte.  Aber  beiden 
Brüdern  war  kein  langes  Leben  beschieden,  Bernhard 
starb  schon  1464,  und  Otto  folgte  ihm  1471  im  Tode 
nach.  Deshalb  sah  sich  Friedrich  genötigt,  in  seinem 
Alter  nochmals  die  Regierung  zu  übernehmen,  bis  er 
1478  starb.  1^ Sein  Enkel,  ^^'ndrh  ^""^  ^'^tlfiFfft  Ottos 
Sohn,  ein  kluger,  tatkräftiger  und  besonnener  Fürst  ver- 
größerte  sein  Land  durch  den  Erwerb  von  Hoy^,  Nien«       0 

Hohnitein,  Geschichte  Braunschweigf  '" 
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bürg,  Drakenburg,  Stolzenau^  Steierberg,  Winsen  a.  d. 
Luhe  und  später^Diepholz,  dagegen  gab  er  gegen  Ab- 
tretung von  JiUinde^^rtttt^^inigen  weltüchen  ünff^eist- 
lichen  Lehen  'seine  Ansprüche  auf  das  FürstsptumOöt- 
tingen  auf.  Da  ihm  seine  Teilnahme  an  dei[  hildes- 
hftmfrfHrrn  Stiftfiff^hflf^^^H*-  P^«^^«^^^*  7M7xi\Vi  verlTchtete 
er  zu  Gunsten  seiner  Söhne  1520  und  nochmals  1522 

.     .«.^  .  *■ .'  ■-■■"■  ■■  II  a«MMHA 

auf  die  Regierung.    Er  starb  1532  zu ,  Wiephaiigen. 


Nach  der  Teilung  von  1428  führte  im  Lande  Braun- 
schweig  Wilhelm  der  Siegreiche,  auch  „T3oBesBuP  ge- 
nannt,  lieinrichs  da&>JVlüderP^1Rr  Luneourg  Sonn,  die 
Herrschaft.  Er  war  ein  rechter  Sohn  seiner  friedelosen, 
fehdelustigen  Zeit,  ein  echtes  Bild  mittelalterlicher 
Ritterlichkeit  mit  allen  ihren  Vorzügen  und  Schwachem 
Tapfer  und  tatenlustig,  fand  ,'er  nur  Befriedigung  an 
Kampf  und  Streit,  nach  Kriegsruhm  lechzend,  zog  er 
in  ferne  Reiche  und  vernachlässigte  die  Verwaltung 
seines  Landes,  voll  Stolz  und  Hochmut  sah  er  auf  die 
Bürger  herab,  '.die  nach  immer  größerer  Selbständigkeit  ^ 
trachteten,  und  stellte  sich  auf  die  Seite  d^s.  Ad^ls^  ganz 
vergessend,  daß  er  nicht  allein  ein  Ritter,  sondern  vor 
allem  der  Fürst  des  Landes  war.  So  war  denn  seine 
Regierungszen  eme  Zeit  der  Unruhe.  Kaum  17  Jahre 
alt,  zog  er,  nachdem  er  eben  erst  1416  die  Regierung  des 
Landes  Lüneburg  angetreten  hatte,  dem  Herzoge  Heinrich 
von  Schleswig  uud  [dem  Grafen  Heinrich  von  Holstein 
zu  Hilfe  gegen  die  Dänen,  um  dann]  ^gleich  darauf 
raubend  und  plündernd  in  das  Erzstift  Bremen  einzu- 
fallen, dessen  Vasallen  von  Thedinghausen  aus  das  Lüne-^ 

burgische  verwüstet  hatten.  Mit  seinem  Ohdm  Bernhard  X 
verbündet,  kämpfte  er:*glücklich  bei  Grohude^gegen  den  V : 
Bischof  von  Hildesheim  und  zwang  ihn  zu  einem  für 
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ihn  ungünstigen  Frieden,  stritt  dann  mit  deaJtfatk^afen 
von  BrandSfiSvirg  und  Meißen  bei  Brix  gegen  die  Hussiten, 
eroberte  Inf  einer  neuen  Fehde  mit  dem  Erzbischof 
Nikolaus  von  Bremen  die  Städte  Verden  und  Buxtehude 
und  fiel,  von  den  Hansastädten  zu  Hilfe  gerufen,  1428 
nochmals  in  Jütland  ein^Inzwischen  hatte  sich^die  bis-> 
herige  Eintracht  zwischen  den  beiden  welfiscHenLihien 
Braunschweig  und.  Lfijoä^u^rg  allmäh^       gelockert  und 

reits  ^nJtnlulti  ^'^  T i^w  j|^|aiinQrhweig  erhielt    Darüber 
kan^s  zu  einer  Fehde  zwisctien  iden  beiden  Häjusem, 
indem  jä^^  Bernhards  Sohn,  in  das  braunschv^^igische  /[^m 
Cebiet  an  oer  Weser  eiiifieTJ  raubte  und  plünderte.  Allein  /^ 

die  feiche  Beute,  die  eTTh  Pattensen  aufgestapelt,  mußte  •  - 

er  MUhgln)  überlassen,  der  diesVStäat  eroberte  und  die 
Burg  Hallermund  einnahm.  Nach  Beendigung  dieser 
Fehde  zog  er  "nochmals  gegen  die  Jlus§)ten  zu  Felde 
und  soll  auch  im  Jahre  1430  eine^  PilgerTahrt  nach 
Jerusalem  unternommen  haben.  Im  folgenden  Jahre  be- 
gab er  sich  an  den  Hof  seines  Schwagers  Friedrich 
von^Q^te^rreich,  dessen  Kriegerscharen  er  dem  Könige 
Kai+Vn.  von  Frankreich  gegen  die  Burgunder  zu  Hilfe 
iührte.  Vor  seiner  Abreise  hatte  er  die  Regierung  seines 
Landes  in  die  Hände  eines  Ausschusses  von  vier  Mit- 
gliedern des  Adels  gelegt  und  seine  Gemahlin  Cäcilie, 
die  Tochter  des  Markgrafen  Friedrich  I.  von  Branden- 
I)urg,  und  seine  Kinder  dem  Schutze  seines  jüngeren  y, 

Bruders.Jjgjjjrigh  empfohlen.        kvOv^«'*^  ^*  t-^^^  v/iU^/J'^ 'j 

/  Dieser,  der  inzwischen  das  zwanzigste  Lebensjahr 
erreicht  hatte,  war  bisher  von  der  Regierung  ausge- 
ischlossen  gewesen.  Allem  FeMeleben  abgeneigt,  klug 
abwägend  und  besonnen,  sparsSnr^fliiiSrTianshälterisch 
<und  den  Städtern  wohl  gesinnt,  warmer  mit  der  Ver- 
tvaltung  des  Landes  durch  seinen  Bruder  und  mit  dessen 
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ganzer  Handlungsweise  Hnrrhang  nrnriifripHpn  So  lie& 
er  sich,  wohl  auch  von  der  Stadt -BrauosQhweig  aufge- 
reizt, die  lieber  ihn,  den  mildeja  .Fürsten^  zum  Nachbar 
haben  wollte,  ^Is~äen  kriegerischen^  Wilhelm.  TiinreiSen^ 
^-"*|>1\  I^jj^jjg^  f[^ff^"  ReiiM^ftrnrigf  zu  überhümer  dem  Vor- 
*  geben,  daß  Bischof  Magnus  von  Hildesheim  sich  in  dea 
Besitz  des  Schlosses  Wolfenbüttel,  das  der  Gemahlin*. 
Wilhelms  zum  Aufenthaltsorte  diente,  zu  setzen  suche, 
rückte  er  in  das  Schloß  ein,  vertrieb  seine  Schwägerin, 
die  sich  nach  Schöningen  begab,  und  besetzte  dieTeste^ 
In  dem  sich  nun  anspinnendenJgQ^|g]jtfüfi£;p)  den  Will^^lm.  ^ 
mit  dem  Erzbischot-vo»-Magdeburg,  den  Bischöfen  von  ' 
Halberstadt  und  Hildesheim,  dem  Markgraf en.von  Branden- 
burg, den  Herren  vonJielÜieim  und  anderen  Grafen  und. 
Herren  verbündet,  gegen  seinen  Bruder  ^gjjjjyQy^iind 
dessen  Bundesgenossen,  Otta ^öff^üjieburg  und  die 
Städte  Braunschwetg  und  Magd^urg,  führte,  wurde  das- 
braunschweigische  Land  schwer  helmgesucht,  die  Dörfer 
Melyetode,  Stöckheim  und  Dahlum  von  den  Städtera 
zerstört,  Königslutter  und  Horaburg  erobert  uncT  Destedt 
von  seinen  Besitzern  selbst  inwand  gesteckt.  En^ch 
fand  zu  Schöningen  auf  Grund  einer  neuen  Teilung,  die 
am  23.  November  1432  zustande  kam,  em^ÄfiSSfnnung: 
zwischen  den  Brüdern  statt. 

In  dieser  Teilung  erhielt  Wilhelm  die  Ortschaftea 
([{k  und  Schlösser:  Calegj^erg.  Greene,  Luthorst,  ftohen- 
"^  buchen,  Hornburg,  Oldendorf,  Hofeminden^hsf  n,  PpU^r 
Eldagsen,  Münder,  Ottenstein,  Hallermund,  Hachmühleiv 
Lauenau,  Neustadt,  Ricklingen,  Rehburg,  Welpe,  d.  i.  das 
Land  Calenberg  mit  den  vor  kurzem  erworbeneir>  ever- 
steinschen  und  homburgischen  Besitzungen,  die  Hälfte 
des  Zolles  zu  Schnackenburg  und  Hitzacker,  der  lüne- 
burgischen Sülze  und  Gerechtsame  und  der  Gerichte^ 
Zölle    und    Mühlen    zu    Hannover,-  während    HeinricK 


WILHELM  DER  SIEGREICHE.  229 

Wölfenbüttel,  Lichtenberg,  Vecheläß,  Meinersen,  Gebhard»- 
hagen,  Caniperi,  Neubrück,  Wendhausen,  Bfunsrode, 
Bahrdorf,  Vorsfelde,  Calvörde,  Königslutter,  Schöningen, 
Helmstedt,  Jefxheim,  Hessen,  Asseburg,  Langein,  Vogts- 
-dahlum  und  Harzburg,  d.  i.  das  Braunschweig-Wolfen- 
tüttelsche,  bekam  mit  deF "Bedingüftg,  äh^^^iVilhelm 
^9000  Gulden  Entschädigung  zu  zahlen.  Die  Vergfifiung 
<ler  geistlichen  Leheti^  in  der  Stadt  Braunschweig  soll 
^oti  beiden  abwechselnd  erfolgen,  jedes  anfallende  Erbe 
zwischen  ihnen  geteilt  werden  und  die  Erbhuldigung  der 
Städte  Braunschweig,  Lüneburg  und  Hannover,  sowie 
'des  Fürstentums  Göttingen  beiden  Brüdern  gemeinsam 
zustehen. 

Indessen  dauerte  die  Mißstimmung  zwischen  beiden 
Brüdern  auch  ferner  noch  fort.  Wjlhe^pi  ertrug  die 
Schwächung  seiner  Macht^  nur  mit  Unwillen,  wenn  ihm 
^uch,  da  Heiiuic^  Eefiie  äöhne  hatte,  der^Erwerb 
«des  braunschweigiscl^wdtfenbüttelschen  Landes,  sowie 
^uch  des  Fürstentums  Göttingen  dereinst  in  sicherer 
Aussicht  stand,  und  Heinrich  vermochte  den  "Argwohn 
gegen  seinen  gewalttätigen  Bruder  nicht  zu  unterdrücken. 
Deshalb  schloß  er  1433  mit  den  Lünebur£ej;^iierzögen 
insgeheim  einen  Scheinkauf  ab,  der  den  Zweck  hatte, 
Wilhelm  vpu-^eiuEcbsucllgft  und  Vormundsch^  auszu- 
:schließen,  indem  er  sein  Land  für  100000  Mark  an  sie 
verkaufte,  während  sie  das  ihrige  ihm  für  200000  Mark 
überlieBen,  welcher  Kauf  aber  erst  beim  Aussterben  der 
einen  oder  anderen  Linie  in  Kraft  treten  sollte.  Aber 
noch  ehe  dieser  Fall  eintrat,  einigten  sich  alle  Parteien 
in  dem  Hausvertrage  vom  Jahre  l^y.  in  demselben 
wurde  der  ScheinverkäuF  für  ungülS^erklärt,  eine  Eini^ 
gung  wegen  der  von  Lüneburg  widerrechtlich  vorge- 
nommenen ^^trctändling  ■<^"^*^^^'*^°^hpr  und  homburgi- 
5cher   Güter  wM    das    Stift    Hüdeafaeim..  getroffen,    der 
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gegenseitige  Besitzstand ,  wie  er  durch  die^ früheren 
Teilungen  festgesetz;t  worden,  gewährleistet  und  bestimmt^ 
daß  etwaige  Streitigkeiten  durch  ein  Schiedsgericht  ent» 
schieden  werden  Routen. 

Die  lüneburgischen  Herzöge  hatten  nämlich  1433 
den  ihnen  zustehenden  Teil  der  eversteinisch-homburgi-» 
sehen  Grafschaft,  die  Schlösser  Ärzen,  Hämeluschenburg^ 
Grohude,  Bodenwerder,  Lauenstem,  Wallhausen  und 
Hallerburg,  sowie  die  Hälfte  von  Everstein  und  der 
Vogtei  über  Hameln  für  30000  Gulden  auf  die  Dauer 
von  10  Jahren  an  den  Bischof  Magnus  von  Hildesheim 
ohne  die  vertragsmäßig  notwendige  EinwilligUng^ilhelms 
verpfändet  Zwar  wurde  vom  Kaiser  Sigismund  den 
Bewohnern  verboten,  dem  Bischöfe  die  Huldigung  zu 
leisten,  da  aber  dieser  sich  an  den  kaiserlichen  Spruch 
nicht  kehrte,  so  brach  später  besonders  infolge  von 
Wegelagerei  der  Söhne  Wilhelms  eine  Fehde  aus,  die 
mit  Unterbrechungen  sich  bis  ins  Jahr  1452  hinzog. 
Während  derselben  bemächtigten  sich  die  Bischöflichen 
Homburgs,  Eschershausens  und  Stadtoldendorfs  und  be- 
lagerten Calenberg.  Mit  Hilfe  hussitischer  Söldner  ge- 
lang es  zwar  dem  Herzoge,  die  Hornburg  zurückzu- 
erobern und  den  Calenberg  zu  entsetzen,  dagegen  geriet 
sein  Sohn  Wilhelm  in  die  Gefangenschaft  des  Grafen 
von  Wunstorf,  der  ihn  auf  die  Feste  Winzenburg  brachte. 
In  dem  1452  geschlossenen  Frieden  mußte  Wilhelm  für 
die  Auslösung  desselben  2000  Gulden  zahlen^erhielt 
aber  das  Recht,  die  an  das  Stift  verpfändeten  Schlösser 
Greene,  Luthorst  und  Hohenbüchen  jederzeit  einlösen 
zu  dürfen.  Schon  vor  dieser  Fehde  mit  Hildesheim 
hatte  er  1434  und  35  in  Gemeinschaft  mit  den  Lüne- 
burger Herzögen  gegen  den  Grafen  Moritz  von  Spiegel- 
berg, der,  in  seiner  Hoffnung  auf  das  Hallermundsche 
Erbe  getäuscht,  durch  Räubereien  und  beleidigende  Reden 
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ihn  gereizt  hatte,  einen  glücklichen  Krieg  geführt,  indem 
ihm  beim  Friedensschlüsse  die  eroberten  Schlösser 
Hachmühlen,  Hallermund,  Barenberg,  Everstein  und 
Woldenburg  zum  größten  Teile  zugesprochen  wurden. 

Während  seiner  |nnff?n  Ptfritrnnf  hat  W'^^Hj"  sein  )  M  / 4  * 
Land  auch  durch  friedliche  Erwerbungen  vergrößert.  Im 
Jahre  1466  kaufte  er  vom  Bischof  Magnus  von  Hildes- f^*  '^ 
heim  für  10850  rheinische  GulderiT  die  Tirafschalt  ^uns-  t^  jif 
tOSL  und  1475  fiel  nach  Lehnsrecht  die  Herrschaft  Dor- 
stadt  an  sein  Haus. ^ Am  wichtigsten  ah^r  war^  der^Er- 
werb  des  P^''^tT^ll|Bfe;figttiflgsP>  Hier  herrschte^tto 
Gofiife°i  ^^^^  ^*^°  Quade^plSiQ^fl/  Infolge  der  doppelten 
Hofhaltung,  seiner  Freigebigkeit  und  Mangels  an  wirt- 
schaftlichem Sinn  war  das  Land  in  tiefe  Schulden  ge- 
raten, zahlreiche  Sfi]i]ii&ser  waren  verpfändet,  und  immer 
mehr  häuften  sich  die  Klagen. der  Gläubiger.  ""Da  ent- 
schloß sich  (^tfo  im  Jahre  1435,  da  er  keinen  Sohn 
hatte  und  kränklich  war,  die  Verwaltung-.des.Jrf4ndes 
gegen  eine  ihm  zu  zahlende  jährliche  Summe  von 
200  Gulden  nebst  freier  Hojhaltung,_Kleidung  u.  s.  w. 
in  die  Hände  eines  Ausschusses  von  9  Mitgliedern  aus 
der  Rittei«chaft  und  den  Ratsherren  der  Städte  zu  legen. 
Damit  aber  waren  die  Agnaten,  nicht  zufrieden,  und 
Wjihglm  erhoLsich^  1437,  10000  Gulden  zur  Einlösung 
der  Pfandschlösser  und  Bezahlung  der  Schulden  herzu- 
leihen und  die  Verwaltung  des  Fürstentums  zu  über- 
nehmen. In  einem  Vertrage  mit  seinem  Bruder  Heinrich 
wurde  bestimmt,  daß  die  Regierung  Göttingens  vonTTlHSh 
zu  gesamter  Hand  geführt  werden  und  Heinrich  die 
Hälfte  des  an  Qtjjj^zu  zahlenden  Jahrgehaltes  tragen 
sollte.  Von  einem  Anrechte  der  Lün^bwgeiL^erzöge 
war  kg>in^  Rftfjfi.  obgleich  in  dem  Tejlungs;^rtrage  vqti 
1428  ihnen  die  Gesamthuldigung  im  Göttingischen  zu- 
gesagl  war.    Erst  1512  verzicmeTeir'dte4janeburger  in 
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einem  Übereinkomnieii  "Zir-Müoden  gegen  eine  Ent- 
schädigung endgültig  auf  ihre  Rechte^an  fiottingen.  Als 
Qfto  Cocles  1463  zu  Uslar  starb,  fiel  das  Fürstenti 
linken  an  ^'^  [^immsc^jweigische  Linie. 

Schon  1447  hatte  Wilhelm  seinen  beiclgn  Sghflgn 
iindWinM»|j||  Hjp  Verwaltung  und  Eimiahmen 
[er  Amteii-iiberwiesen,  ohne  ihnen  aber  Anteil  an 
der  Regierung  zu  gewähren.  Friedrich,  mit  jjem  Bei- 
nanii>i^  dpr  Mnpihige,  fand  wie  sein  Vater  nur  Uetaklen 
an  Kampf  und  Streit  Von  den  Bürgern  von  Münster 
gegen  den  Erzbischof  von  Cöln  zu  Hilfe  gerufen,  geriet 
er  in  einem  Treffen  bei  Vji^liir  1^1  mit  60  Grafen  und 
Herren  in  Gefangenschaft,  aus  der  er  erst  155.8  gegen 
Zahlung  von  8000  Gulden  Lösegeld  entlassen  wurde. 
Trotzdem  überfiel  er  nur  wenige  Jahre  später  mehrere 
nach  Frankreich  ziehende,  mit  Kaufmannsgütem  beladene 
Wagen  lüneburgi^cbei-K^ufleute  in  der  Nähe  von  Nord- 
heim und  brachte  die  Beute  nach  Moringen,  räumte  aber, 
als  sich  die  Hanseaten  der  Beraubten  annahmen,  diese 
Stadt  dem..Rat<^  von  Braunschweig  zum  Unterpfande  ein. 
Allein  bald  darauf  beging  er  neue  Räubereien  in  der 
Umgegend  von  Holzminden,  wodurch,  da  auch  sein 
Vater  jetzt  auf  seine  Seite  trat,  eine  Fehde  mit  den 
sächsischen  Städten,  besonders  Lübeck,  entbrannte,  in 
der  das  Calenbergische  und  Göttingsche  unter  beider- 
seitigen Verwüstungen  schwer  zu  leiden  hatten,  und  die 
erst  1 467-ZU-^tietH«iliui:gJbeigelegt  wurde,  indem  beide 
Teile  die  Gefangenen  gegenseitig  auslieferten  und  die 
Herzöge  sich  verpflichteten,  in  Zukunft  den  Landfrieden 
aufrecht  zu  erhalten. 

Die  letzten  Jahre  der  Regierung  Wilhelms  verliefen 
friedlicher,  wenn  er  sich  auch  noch  an  der  Fehde,  die 
zwischen  den  Brüdern  IVjgatz.  und  Gerhard  von  Olden- 
burg  wegen  Delmenhorst  entsian^en  war,  und  in  der  er 
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die  beiden  GrafgiLQtto  iind^-Priedrich  von  Hoya  auf  der 
Borsteliheide  gefangen  nahm,  beteiligte  und  auch  mit 
[desheim  in  ii(ßue.üändel  geriet.     0 

lessen  hatte  Heinrich^üuLJUcUtegtige,  spottweise 
Lapi 


genannt,  sein  Land  6caunscTiweig==Wolfen- 
beste  verwaltet  Obgleich  stetöT.iaim  Frieden 
geneigt,  hatte  er  ~docR,  wo  es  nötig  war,  das^chwert 
mit  Na(ji4ruck  geführt  und  demJto41hrittert^me^.st^^g^^ 
Durch  Sparsamkeit  und  geordnete  Haushaltung  hatte  er 
es  ermöglicht,  eine  Reihe  verpfändeter  Schlgsser  und 
Amter  einzulösen,  durch  Förderung  des  Handels  und 
Gewerbes  und  Verleihung  von  Privilegien  hatte  er  den 
Wohlstand  seiner  Untertanen  gehoben,  durch  weise  Ge- 
setze das  harte  Los  des  Bauernstandes  gemildert  und 
in  vierzigjäjbfiger  Regierung  <taLaT.ahd  7n..hon^  Blüte 
gebracht.  Als  er  den  Tod  herannahen  fühlte^  übergäl 
er  dem  Rate  der  Stadt  Braunschwetg  dk.  Schlüssel  des 
Schlosses  W<üig2]]2ÜttfiLund-übertrug  ihm  die  Vollstreckung 
seines  letztei^Willens.  Er  starb  am  8.  Dezember  1473 
und  hinterließ  aus  seiner  Ehe  mit  Hglfine.  vonCleveJnur 
eine  Tochter  M^ycgaEfiUl&  die  mit  deni"  Grafen  Wilhelm 

Mit  dem  Tode  seines  Bruders  Heinrich  gelangte 
Herzog  Wilhelm  nun  wieder  in  den  vollen  i^esttr^seiiies 
väterlichen  Jtuiifis^-^  Landee-Braansdiweig  und  Galen- 
berg,  das  noch  durch  den  Erwerb  jles  Füi^ßtentums 
Göttingen  vergrößert  war.  Ende  Dezember  1473  hielt 
er  seinen  Einzug  in  "das  Sclilflß .  Wolfenbüttßir  3a$^3ini 
seitdem  als  Aufenthaltsort  diente.  Mit  der  Stadt  Braun- 
schweig lebte  er  seit  dieser  Zeit  Jß^JpjqigjJin  und  verlieh 
ihr  1474  den  kleinen  und  1476  den  großen  Huldebrief, 
nachdem  er  auch  der  Ritterschaft  ihre  Privilegien  be- 
stätigt hatte.  Schon  1474  übergab  er  seinem  älteren 
Sohne    faiedrich    die    Verwaltung    Calenbergs,    seinem 
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JjätiiuffenSj  während  er  sictudk^  Rpjgrung 


des  Landes  Bfaungchweig-Wollenbüttels  und  die  eigent- 
liche Land^shoheit^l^cffBehi^  ^Äm^  25.  Juli  J4S2j^t^u^ 
er,  §2  lahre  alt  nachdem  er  zuerst  bis  1428  über  LOne- 
bu|i:g^  dannn[)is  1432  über  Eraunschweig.  von  1432  bis 
1473  über  C^lfiohecg^  und  die  letzten  acht  Jahre' uBer 
das  vereinigte  braunschweigische,  calenbergische  und 
göttingschcTnand  regierFTiatte.  Er  ist  in^enn!Brtlichen 
Seitenschiffe  des  Domes  zu  Braunschweig,  das  er  hatte 
umbauen  lassen,  bestattet  -wocden. 

$ 

Seine  Söhne  Fnedüch  und  Wijhehri  der  Jüngere 
einigten  nach  dem  Tode  des  Vaters  sich  dahin,  daß  sie 
dessen  Wunsche  gemäß  zwar  die  gemeinschaftliche  Re- 
gierung vorläufig  beibehielten,  aber,  nachdemT*  einem 
jeden  der  von  ihnen  verwalteten  Fiir»^P'itiiT"^*'  riai^nh^rg 
und  Göttingen  Stücke  des  Braunschweiger  Landes  bei- 
gelegt worden,^  die  Verwaltung  gesondert  führten.  Da 
aber  die  Charaktere  beider  "BrQttef"VtJftigirerschieden 
waren,  indem  Friedrich,  Jyjfigs-  und  Jehdelustig,  stets 
zum  Kampfe  und  selbst  zu  Wegelagereien  bereit  war, 
•I  •  Wilhelm  aber,  ruhig  und  besonnen,  und,  nur  durch  die 

fil'^hf^  Uinslände-gezwurigen,   zu  SterrWaffen  griff,  so  mußten 
/  bald  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  entstehen.    Die  Ver- 

anlassung dazu  gab  eine  Fehde  mit  mWtriitim.   Bischof 
:  }  f)        Berthold    von    Hildesheim    hatte,    um    die    drückenden 
* ''-'        Schulden  des  Stiftes  bezahlen  zu  können,  den  Bürgern 
neue  Steuern,   besonders  auf  Bier,  auferlegt,  die  diese 
zu  zahlen  sich  weigerten.   In  dem  Kriege  zwischen  dem 
Stifte  und  der  Bürgerschaft  standen  Wilhelm   und  sein 
,  I  ^  \r:  Sohn   Heinrich   auf    der   Seite    des   Bischofs,    während 
'  ''^/    ' -v  Friedrich  es  mit  den  Stäcfiern  hielt.   Da  überfiel  Wilhelm 
'  'V 1 485  das  Schloß  Calenberg,  nahm  es  ein,  fiihrtg.£fiinen 
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en    nach    Hardegsen    und    später    nach 


unu     sDäier    nacn  i     , 

erHar!5     '^__yfg^"    rio»^|"^^g^|^j>anifhAif    für  — +^i 

)   alle  Länäer   des 


junfähig^  und  vereinigte   so 
Braunschwetger^'Starfimes     wieder     in     seiner    Hand. 
Frifjritlh  tt^rtr  am  'S  Märn  H^'i^jn  drr  Gefangenschaft  --l44^ 

Inzwischen  dauerte  der  Krieg  mit  Hildesheim  fort. 
Herzog  Wilhelm  verlegte  die  Straßen,  die  nach  der-Stadt 
führten,  und  verbot  seinen  Untertanen  den  Handel  mit 
seinen  Feinden.  Allein  der  Erfolg  war  nicht  auf  seiner 
Seite.  Zwar  gelang  es  seinem  Sohne  Heinrich  bei 
Get4fiix,-aiP  Deister  den  Grafen  Johann  von  Rittberg,  der 
mit  400  Reisigen  der  Stadt  zu  Hilfe  zog,  zu  schlagen 
und  gefangen  zu  nehmen,  aber  vergeblich  suchten  die 
Stiftisch^^Qh  der  Stadt,  die  von  den  Hansastädten  mit 
T^oviant  und  Munition  versehen  wurde,  zu  bemächtigen. 
Schwer  hatte  die  Umgegend  von  Hildesheim,  wie  auch 
das  Göttinger  Land  unter  den  gegenseitigen  Verwüstungen 
zu  leiden.  Die  Stadt  Hohenhameln  wurde  von  den 
Städtern  verbrannt,  Sarstedt  von  ihren  Verbündeten  ge- 
plündert und  die  Härzburg  von  den  Goslarern  einge- 
nommen. Erst  im  Jahre  1486  kam  eine  Aussöhnung 
zwischen  den  hadernden  Parteien  zustande.  Der  Graf 
von  Rittberg  mußte  sich  mit  1400  Gulden  lösen,  die 
Gefangenen  sollten  „quitt  und  los"  sein,  der  Zwist  über 
die  Harzburg  durch  den  Herzjog^brecht  von  Sachsen 
und,  der  über  Göttirjgea  ,und  Jühnde  durfitu  Herzog 
Heinrich  von  Lüneburg  geschlichtet  und  der  Gemahlin 
Friedrichs,J\largarethe  von  Riffbeirg,  das  Schloß  Se^en 
als  Leibgedinge  überlassen  werden.  Einige  Jahre  später 
1490  gewann  Wilhelm  jer. lungere  Helmstedt  und  die 
weltlichen  Lehen  Jes  Klosters  Werden  an  der  Ruhr,  die 
im  Sachsenlande  lagen,  mit  Ausnahme  des  Ladgeri- 
klosters  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Abte  Antonius 
Grimhold,  der  mit  der  Stadt,  die  nach  Unabhängigkeit 
vom  Kloster  strebte,  in  Streitigkeiten  geraten  war. 
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Schon  1487  hatte  Wilhelpi  seinen  beiden  Söhnen, 
Heinrich  dem  Älteren  und  Erich  L  das  calenbergische 
Land  zur  Verwaltung  übergeben. ^m  Jahre  1491  trat 
er  auch  das  RrahngrTiwp^ifriftri^fi  n^hfif  den  Grafschaften 
Everstein  und  HÖniburg  an  sie  ab  und  behjeH  für  sich 
nur  den  Hof  zu  Brßjunscbweig,  das  KInstpr,  Amelungs- 
born  und  das  Göttingsche  außer  Harzburg,  Gebhards- 
hagen  und  der  Forst  zj^Sfißsen  und  für  ^me  Gemahlin 
Gandersheim.  Dagegen  mußten  seine  Söhne  1.4 QQO  Gul- 
den zur  Einlösung  der  verpfändeten  Schlösser  im  Fürsten- 
tume  Göttingen,  500  Gulden  zur  Einlösung  der  versetzten 
Kleinode  und  jährlich  1000  Gulden  für  die  laufenden 
Ausgaben  zahlen. 

'^Hnrirh  ^^-  Au^f^  »ro.-  ein  kriegsliebender  Fürst, 
ungestüm  im  Kampfe,  aber  umsichtig  im  Rat,  der  die 
Fürstenmacht  zu  heben  bemüht  war  und  deshalb,  un- 
willig über  die  immer  mehr  wachsende  Macht  der 
sächjigjclx!^!!  Städte,  die  sich  von  der  LanxlfisJisheit  der 
Fürsten  völlig  freizumachen  versuchten  und  zii  dem 
Zwecke  sich  zu  einem  engiln  ßüodjiisse  zusammen- 
geschlossen hatten,  dieselben  mit  Gewalt  zu  unterjochen 
beschloß.  Besonders  war  er  auf  bbnnoven  das  in  der 
Fehde  mit  Hildesheim  auf  seine§^  Rmders  Seite  ge- 
standen, und  auf  ijr^unschweig,  das  sich  schon  als  eine 
reichsfreieStadt  betracfifete,  erbittert.  Da  er  aber  einige 
Jahre  vorher  Hannover  vergeblich  angegriffen,  versuchte 
er,  die  Stadt  durch  List  in  seme  Hand  zu  bringen.  In 
der  Nacht  auf  den  24.  November  1490  rückte  er  in  aller 
Stille  mit  3000  Fußknechten  und  800  Reitern  von  Rössing 
aus  gegen  die  Stadt,  bemächtigte  sich  des  Laijdwehr- 
turmes^  bei  Döhren  und  ließ  sein  Heer  sich  am  Ägidien- 
tore  hinter  Zäunen  und  Hecken  verbergen,  um  am 
andern  Morgen,  wenn  die  Tore  geöffnet  würden,  in  die 
Stadt   einzudringen.     Allein    der   Anschlag   mißglückte 
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dadurch,  daß  ein  Bürger,  Kord  Borntrike,  der  spät  in 
der  Nacht  von  auswärts  heimkenrte,  die  versteckten 
Feinde  bemerkte  und  Uus^i  schlug,  worauF der"TTerzog> 
als  er  seinen  Plan  vereitelt  sah,  abzoi 


Ernstlicher  war  die  t^ehde  mit  der  StadtBiaun- 
schweig.  Hier  hatte  148g  abermals  ein  A|Uiruhr  statt- 
gefunden, der,  durch  ein  neues  Mi^Qgpdikt  veranlaßt^ 
bezwecken  sollte,  die  schon  deinokcaüsdie  Verfassung 
noch  demokratischer  zu  gestalten  und  die  Unsitte,  daß 
aus  einer  Familie  mehrere  Mitglieder  zugleiisti..£a|;pnerren^ 
ja  selbst  Bürgermeister  waren,  zu  beseitigen.  Diesem 
Aufstande,  an^^UßS^en  Spitze  der  Bürgermeister  des 
Sackes  Luc^ejjyg^  Holliind  stand,  sollte  auch  der41erzog 
Wilhelm  nicht  fern  gestanden  haben.  Über  diesen  ver- 
rat erbittert,  vertriebea"3^^TRät,  die  Gilden  und  Ge- 
meinden die  Aufrührer  und  führten  die  Verfassung,  wie 
sie  der  „große  Brief"  vom  Jahre  1445  festgesetzt  hatte, 
wieder  eini  Der  Grimd  zuni'  Kriege  mit  der  Stadt 
Braunschweig  war  der,  daß  sie  im  Besitze  der  Münze» 
»Zölle  und  Gerichte  in  der  Stadt  war  und  die  Ämter 
Vechglde,  Neubijigk,  Campen  und  As^el^rg  im  Pfand- 
besitz hatte,  die  Hei^rj<|ti  der  Ältere  tfnter  dem  Vorgeben 
zurückforderte,  daß  seijrieVodaBißn  kein  Recht  gehabt 
hätten,  sie  zu  vQtäußern.  Da  die  Stadt  sT^h  weigerte^ 
dieselben  zurückzugeben,  sandte  Ende  August  1^2  der 
Herzog  ihr  detLAbsagebrief.  Mit  seinem  Brudcr^Eri^ti, 
den  Herzögen  Heinxich^yon  Lüneburg  und  H^itiuch 
von  Jocuhenba^j;^,  sowie  vielen  andern  benachlSärten 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  verbündet,  brach  Heinpoji 
in  das  braunschweigisch^  Gebiet  ein  und  eroberte 
Vecheldft^  Neubrück,  Campen  und  Thua^  während  die 
Städter  die  ^^sgg)?urg,  da  sie  zu  entfernt  lag,  verbrannten. 
Dann  rückte  er  gegen  die  Stadt  vor.  Nachdem  er  den 
Schöppenstedterturm  und  den  Raffturm  gebrochen,  schlug 
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er  bei  Riddag8hausen..>^i  Layei  auf  und  begann  die 
Belagerung  der  Stadt,  die  acht  Monate  dauerte,  anfangs 
September  mit  einer  heftigen  Beschießung,  ohne  aber 
großen  Schaden  anzurichten.  Indessen  wurden  doch 
durch  die  Verheerung  des  flachen  j^andes  die  Lebens- 
mittel in  der  Stadt  allmählich  immer  knapper,  und  end- 
lich stellte  sich  Mangel  an  Speise,  Munition  und  Holz 
ein.  In  dieser  Not  wandte  sich  di^^adt  an  die  Hansa- 
städte, die  alsbald  HiiHooii^ji]]  hpaiiiigiiprfPffj^vtStirl'tPanti.. 

Schweigern  h^Ue.^leiste!h  Nach  einem  unent§phiedenen 
Treffen  bei  Drisgenstedtbrachen  am  12.  Februar  die 
Hildesheimer  unter  rütirüng  des  Bürgermeisters  Henni 
BraiQdis  mit  zahlreichen  mit  Proviant  und  Munition  be- 
ladenen  Wagen  nach  Peine  auf,  wohin  ihnen  dieJSraun- 
schweiger  unter  Heinrich  von  Lafferde  entgegenzogen. 
Da  aber  der  Herzog  die  direkte  Straße  nach  Braun- 
schweig durch  Gräben  und  Verhaue  unpassierbar  ge- 
macht hatte,  mußten  die  Verbündeten  auf  einem  Umwege 
über  Bleckenstedt  die  Stadt  zu  erreichen  suchen.  Hier 
kam  es  am  13.  Februar  zur  Schlacht.  Die  Städter 
zählten  7400  Mann  PuBvoIirtlnd  600  Reiter,  während  der 
Herzog  über  2000  Reiter,  die  aber  in  dem  sumpfigen 
Terrain  nicht  recht  zur  Geltung  kommen  konnten,  und 
über  eine  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  Fußknechte 
gebot.  Ein  dreimaliger  Angriff  der  herzoglichen  Reiterei 
wurde  von  den  hinter  ihrer  Wagenburg  verschanzten 
Städtern  abgeschlagen  und  durch  einen  kühnen  Ansturm 
des  Bürgermeisters  Heinrich  von  Lafferde  die  feindlichen 
Geschütze  erobert,  worauf  die  Herzoglichen  sich  zur 
Flucht  wandten.  Noch  am  späten  Abend  desselben  Tages 
zogen  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  die^  Sieger  mit 
ihren  Vorräten  in  die  Stadt  ein.  Dennoch  dauerte  die 
Belagerung  bis  in  den  Sommer  fort,  ohne  daß  größere 
Gefechte  stattgefunden   hätten.     Erst  am   4.  Juni    1494 
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kam  ein  Vergleich  zustande,  inden^'(M|^.SiaidUNeubriick 
an  Heinrich  ft^^n  j^H^rg^n  und  ^^mpfreyi"  H^ff^rV'h  von 
Lüneburg  abtrat,  aber  im  Besitze /Ifi^heldes  und  der 
Asseburg  verblieb  und  nach  Besm^ung-  ihrer  alten 
Privilegien  und  Freiheiten  beiden  Ifecrögen  die  Huldi- 
gung leistete. 

Im  Mai  1495  entschloß  sich  Wilhelm  der  Jüngere, 
auch  das  Land  Göttingen  seinen_jSöhi^i~-abMitreten, 
worauf  denn  die  Brüder  alsbald  zu  einer  Teming  schritten. 
Heinrich,^l6  deF-81tere-teilte,  und  .J||ichjKählte.  Der 
eine  Teil  umfaßte  im  wesentlichen  das  wolfenbültelsche 
Gebiet,  nämlich:  Wolfenbüttel,  J^iclitenberg,  Harzburg 
mit  dem  Rammeisberge,  SchöningehV  Hessen,  Königs- 
lutter, Bahrdorf,  Calvörde,  Neuhaus,  Gebhardshagen, 
Dahlum,  Neubrück,  Wendhausen,  Seesen  mit  der  Forst, 
Gandersheim,  Staufenburg,  Greene,  Luthorst,  Hohen- 
büchen,  Homburg,  Everstein,  Fürstenberg,  Asseburg, 
Vechelde,  Thune,  Brunsrode,  Braunstitiweig,  Helmstedt, 
Schöppenstedt,  Stadtoldendorf,  Amelungsborn,  wozu  noch 
die  mansf eidischen,  regensteinischen,  Querfurter  und 
Pyrqjonter  Lehen  links  der  Weser  |[elegt  wurden,  mit 
der  Verpflichtung,  für  die  Leibzu|ht  der  Gemahlin 
Wilhelms  und  der  .Witwe.  FriedricTis'lau  sorgen. 

Der  andere  Teil  bestand  vornehmlich  aus  dem 
calenbergisdie»  und  göttingischen  Lande,  nämlich: 
Münden,  Hardegsen,  Uslar,  Moringen,  Sichelstein,  Harste, 
Friedland,  Niedeck,f  Brunstein,  Lauenberg,  Bramburg^ 
Brackenberg,  Holzminden,  Lauenförde,  Lauenau,  Springe, 
Calenberg,  Neustadt,  Blumenau,  Rehburg,  Welpe,  Ninover, 
Folie,  Öhsen,  Otteiistein,  Hannover,  Pattensen,  Wunstorf, 
Eldagsen,  Münder,  Göttingen,  Nordheim  und  Dransfeld 
nebst  den  stolbergischen,  spiegelbergischen,  plessischen 
und  Pyrmonter  Lehen  rechts  der  Weser  mit  der  Ver- 
pflichtung, dem  Vater  jährlich  1000  und  der  mit  dem 
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Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  vermählten  Schwester 
Anna  300  Gulden  zu  zahlen.  *" 

Gemetnschaftiich  v^bleibea  sollten  die  Bergwerke 
außer  dem  Rammelsberge  nnd  die  geistlichen  Pfründen 
in  Braunschweigy  dim^ehnsgüter  der  Grafschah  Hom- 
bürg  aber  abwechselnd  vergeben  werden.  Da  Hnch  deU; 
zweiten  Teil  wählte,  trat  Heinrich  der  Ältere  deri  Besitz 
des  woIfenbütt||schenGebietes  an.  Durch  diese  letzte. 
Teilung  des  janres  1495  im  mittleren  Hause  Sraun- 
schweig  wurde,  wenn  es  vollstanäig'  äücEnei^  in  der 
Teilung  vom  Jahre   1 635^^^schah,  der  Grund  ztT  dem 

jetzigen   Herzngt^ma.uBr^^^]sgbWQ?g^)j[5Ü!^"^P^^   gelegt 

wogegen    Erichs    AnteU^- die    Grundlage    des    späteren 
Könijgreichs  Hannover  bildete. 

Nach  der  Teilung  leBte  Wilhelm  der  Jüngere  al>- 
wechselnd  in  Münden,  Uslar  und  Hardegsen,  wo  er  am. 
7.  Juli  1503  starb. 


Werfen  wir  nun  einen  ganz   kurzen  Blick  auf  die 
beiden  Fürstentümer,  die  sich  schon  früh  von  der  braun- 
söhweigischen    Linie    abgezweigt    haben,    die    Länder 
Grubenhagen  unfl^ü^rtingenT  'T)as  Fürstentum  Gruben-^ 
hagen,  das   im  wesentlichen  aus  den  früheren  catlen-^ 
burgischen  Gütern,   das  ist  das  Gebiet  zwischen  ^em 
Harze  und^er  Leine  mit  Eimbeck  und  Salzderhelden^ 
dem  Eichsfelde,  halb  Hameln  und  dem  Bergwerke  und 
der  Forst  von  Klausthal  bestand,  ging  aus  der  Teilung 
vom  Jahre  1285  zwischen  Albrechts  des  Großen  Söhnen,. 
Heinrich,  Albrecht,    und  Wilhelm   hervor  und  hat  bis 
1 59iL^bestanden.    Infolge  der  Fehdelust  seiner  Fürsten, 
die  häufig  in  fremde  Kriegsdienste  traten,  der  vielfachen 
Teilungen,    der    zahlreichen    Verpfändungen    und   Ver- 
äußerungen und   der  ewigen   Geldnot,    sowie  der  fast 
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völligen  Lostrennung  von  den  Hauptlinien  dey  yi^1fiQf,}jA« 
Hauleg^knKdggT^  fastvölliger  Bedeutungs- 

losigkeit herab.   Schon^die  Söhne  Heinrichs  des  W^inHAr, 
liehen,  des  Begründers  der  gnibenhagischejnjjnie,  teilten 
das  Land  unter  siotuin  drei  Taile,  indem  Heinrich  IL 
das  Eichsfeld,  Ernst  Eimbeck  und  Umgebung  und  ^^^Ihelm, 
der  unvermälüt  starb,  das  Gebiet  von  Herzberg  erhielt 
HeinrichlLt  de  Graecia  zubenannt,  war  die  meiste  Zeit 
von  seinem  Lande  abwesend.    Er  verkaufte  sein  Erbteil 
gegen  Jahresrente  an  das  Erzstift  Mainz  und  zwang  da- 
durch seine  Söhne,  in  fremde  Dienste  zu  treten.    Einer 
derselben,  pftp  T^fpntinya^  zeichnete  sich  durch  seine 
Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  so  aus,  daß  die  Königin 
Johanna  von  Neapel   ihn  zu   ihrem  Gemahl  und  zum 
Fürsten  vön-Taienl  luachle.'  Da  aucirdieser  Zweig,  ohne 
Erben  ^u  hinierkässefi,  ausstarb,  vereinigte  Ernst  das 
Land  wieder  in  seiner  Hand.  Er  starb  1361.  Ihm  folgte 
sein  Sohn  Albrecht  11.,  der  zugleich  für  seinen  Bruder 
Friedrich  die  Regierung  führte.   Nach  seinem  Tode  1383 
folgte  ihm  Erich  I.  zunächst  unter  Vormundschaft  seines 
Oheims  Friedrich,  der  in  Osterode  residierte.  Zahlreiche 
Fehden  mit  seinen  Vettern  Bernhard  und  Heinrich  von 
Braunschweig,    Otto_Cocles    von   Göttingen    und    den 
Grafen  von  Hohnstein  füllten  seine  Zeit  aus.  Seine  Söhne 
Heinrich  III.  und  Albrecht  III.,  vonT427  bis  1440  unter 
Vormundschaft  ihres  Oheims  Otto,  des  Sohnes  Friedrichs, 
ererbten  bei  dessen  Tode  das  Gebiet  von  Osterode  und 
führten  dann  die  Regierung  gemeinschaftlich  bis  zum 
Tode  Heinrichs   1464,  worauf  Albrecht  III.  die  Allein- 
regierung    und    Vormundschaft     über     seinen    Neffen 
Heinrich  IV.   antrat,    den    er    1481    mit   dem   Gerichte 
Salzderhelden  und  der  Hälfte  von  Grubenhagen  abfand. 
In  dem   Kriege,   den    er  gegen   Herzog  Wilhelm    den 
Jüngeren  von  Braunschweig  führte,  hatte  Eimbeck  durch 
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die  Gefangennahme  von  400  seiner  Bürger,  die  die  Stadt 
für  30000  Gulden  lösen  mußte,  schwer  zu  leiden.  Ab 
Albrecht  III.  1 485  starb,  übernahm  Heinrich  IV.  die  Vor- 
mundschaft über  dessen  drei  unmündige  Söhne,  von 
denen  der  jüngste  Philipp  nach  dem  frühen  Tode  seines 
Bruders  Ernst  und  semes  Oheims  Heinrich  IV.,  der  1526 
ohne  Erben  starb,  (Erich  war  Bischof  von  Paderborn), 
das  gesamte  grubenhagensche  Gebiet  in  seiner  Hand 
wieder  vereinigte.  Obgleich  friedliebend,  beteiligte  er 
sich  dennoch  mit  seinem  Vetter  Heinrich  dem  ^Alteren 
von  Wolfenbültel  1514  an  dem  pstgjfisischen  rel 
und  später  an  dem^Sdp^ajfcafd^gchtarTCrieiare.  nachdem 
er  schon  vorher  die  augsDurgiHClie  KSSIession  in  seinem 
.  Lande  eingeführt  hatte.     Ef   ^täfb    lobl    zu'^sterode. 

^JL^       Sein  Sohn^rnst,  eirt  eifriger  Lutheraner,  der  ebenfalls 
'  regen  Anteil  am  schmalkaldischen  Kriege  nahm  und  das 

.  .X  «Kirchenwesen  in  seinem  Lande  ordnete,  wußte  durch 
^SoiEii^Whrung  erzgebirgischer  Bergleute '  den  Bergbau  im 
I  Harze  neu  zu  beleben  und  die  Landwirtschaft  zu  heben. 
Die  an  Mainz  verpfändeten  Gebietsteile,  Duderstadt, 
Gieboldehausen  u.  s.  w.  löste  er  wieder  ein  und  erwarb 
Elbingerode.  Längere  Zeit  diente  er  gegen  hohen  Sold 
im  spanischen  Heere  des  Kaisers.  Während  seiner  Re- 
gierung hatte  1564  Brandenburg  eine  Eventualbelehnung 
auf  Grubenhagen  vom  Kaiser  zu  erhalten  gewußt.  In- 
dessen gelang  es  den  Bemühungen  Ernsfs,  1,^66  die 
Aufnahme  seines  Landes  in  die]  Gesamtbelehnung  des 
Hauses  Braunschweig- Lüneburg  und  eme  Erklärung 
Kaiser  Maximilians  ILydäß  jene  Rechte  Brandenburgs 
erst  dann  zur  Geltung  kommen  könnten,  wenn  das  weifi- 
sche Haus  in  männlicher  und  weiblicher  Linie  ausge- 
storben sei,  zu  erwirken.  Als  er  am  2.  April  J.ä63^  ohne 
männliche  Erben  zu  hinterlassen,  starb,  folgten  ihm  seine 
Brüder   Wolfgang    und   Philipp,    von    denen    aber    der 
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erstere  die  eigfiy  ^^^^  gAg^erunn  ^(ihrte.  Im  Jahre  1393 
starb  mit  Ern^das  Gesr,bl<^rht  A^r  Grafen  von  Hohn- 
stdn  aus,  woHurch  die  ^""r^^h^^f""  TiaiTtgir^''j^'^^ 
Scharzfe)d.aaXxrubenhagen  fielen.  Auch  Wolfgang  starb, 
ohne  Erben  zu  hinterlassen,  1595.  Mit  seineHT  Nach- 
iolger  Philipp  H.  erlosch  am  4.  April  15%  die  graben- 
hagenschtf^Linie.  Nach  längerem  Rechtsstreite  wurde 
im  Jahre  1617  das""  Fürstentum  ,  d^^x  Luneburger  Linie 
überwiesen,  nacndfigi  es  z\ 
Herzogs  Julius  von  Wolfenbjj[ttel  gekommen  war. 


Das  Fürstentum  Göttingen,  das  hauptsächlich  die 
ehemaligen  nordheimischen  Besitzungen,  das  Land 
zwischen  Deister  und  Leine  und  das  Bergwerk  und  die 
Forst  von  Zellerfeld  umfaßte,  ist  aus  der  Teilung  des 
Jahres  1345  zwischen  Magnus  dem  Frommen  im4  Ernst, 
den  Söhnen  Albirecht§_d£sJEetten,  hervorgegangen  und 
hat  von  1345  bis  1463  bestanden.  Der  Sitz  der  Re- 
gierung  war  anfänglich  in  Göttingen^.das  damals  durch 
die  Freigebigkeit  und  JPrachtliebe  seiner .  Fürsten  zu 
hohem  rtlansr^  gfiian|ortfi^  Später  aber,  als  mannigfache 
Streitigkeiten  zwischen  der  Stadt  und  ihren  Fürsten  *iri^ 
entstanden,  in  dem  zur  Stadt  erhobenen  Hirjiflfini  f\\\ 
Ernst  im  Jahre  1367  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  QJtft 
der  Ouade,  der  Schümme.  der  Herzog  von  der  Leine, 
ein  kri^erischer,  freigebiger  und  verschwenderischer 
Fürst^  der  nur  an  Fehden  und  Kampf  Gefallen  fand  und 
sich  nicht  scheute,  selbst  Straßenraub  zu  begehen. 
Mitten  im  Frieden  nahm  er  durch  einen  Handstreich 
den  Grafen  .^von  Wernigerode  die  Harzburg  fort  und 
verlieh  sie  später  dem  Herrn  von  Schwicheld  aus  Dank- 
barkeit für  eine  ihm  bei  seiner  Einkehr  am  Martinstage 
vorgesetzte  Gans,  wodurch  er  in  eine  langwierige  Fehde 
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mit  dem  Blschot-von  Hildcahoim  ■  verwickelt  wurde.  Die 
die  Raubburg  H^qgtein  belagernden  Bürger  von  Erfurt, 
Nordhausen  und  Mühlhausen  überfiel  er  und  nahm  viele 
gefangen.  Mit  Hilie  des  Ritterbundes  dfiyJSterner  und 
später  der  SifiU^  versuchte*^€f,'"^war  vergeDllcn;  sich  in 
den  Besitz  der  LandgrafgrhaftJJessen  zu  setzen,  wußte 
aber  die  Vormundschaft  über  die  jungen  Söhne  dei& 
Herzogs  J^ngnin  ijprauatus  und  die  Verwaltung  des 
Landes  Braunschweig  an  sich  zu  reißen.  Auch  mit  den 
Bewohnern  seiner  eigenen  HauptstadtjQöttingen,  denen 
er  Kaufmannsgüter  geraubt,  geriet  er  in  Streitigkeiten^ 
infolge  deren  sich  die  Göttinger  des  in  ihrer  Stadt  ge- 
legenen fürstlichen  Schlosses  Balruz  und  der  Bur^jOrona 
bemächtigten.  Am  Ende  des  janres  1394  starb  er  im 
Banne  der  Kirche  in  Hardegsen.  Sein  Sohn  Otto  Codes, 
d.  i.  der..£inäugige,   war  ein  friedliebender  Fürst,  der 

*-*'-*  [■Hill. 

aber  doch  mit  aller  Strenge  das  Unwesen  der  Raubritter 
zu  unterdrücken  sich  bemühte.  Als  er  die  Regierung 
antrat,  war  [das  Land  schon  schwer  mit  Schulden  be- 
lastet, die  noch  dadurch  vermehrt  wurden,  daß  wegen 
der  Trennung  von  seiner  Gemahlin  Agnes  ein^  doppelte 
Hofhaltung  zu  Uslar  und  Münden  notwendig  war.  In- 
folge der  fortwährenden  drückenden  Geldverlegenheiten 
überließ  er  schon  1437  gegen  Bezahlung  seiwer  Schulden 
und  eine  jährliche  Rente  von  300  Gulden  ijj&bst  freiem 
Unterhalte  sein  Land  seinen  Vrttrrn  Wilholm  \mf^  Hfii|urtrh^ 
und,  als  er  1463,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  starb,  ging 
das  Fürstentum  Göttingen  wieder  in  den  Besitz  der 
braunschweigisst^ien  Linie^über. 


Schon  nach  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  begann 
die  Macht  der  weifischen  Fürsten  immer  ttiehr  zu  sinken^ 
Das  hatte  seinen  Grund  in  den  zahlreichen  Kriegen,  die 
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sie  mit€jjnander  oder  mit  den  benachbarten  weltlichen 
und  geistlichen  FQr8ten_f iihrten,  durch  die  sowohl  ihr 
eigener  Wohlstand,  als  auch  der  ihrer  Untertanen  schwer 
zu  leiden  hatte,  in  den  namentlich  in  der  Braunschweiger 
Linie  infolge  des  Fehlens  eines  bestimmten  Erbfolge- 
gesetzes immer  wiederkehrenden  Teilungen,  IH  dem 
Mangel  einer  geordneten  Verwaltung  der  Einnahmen, 
die  außer  dem  Ertrage  aus  den  fürstlidien  Hausgütern 
aus  dem  Münztecht,  dem  Geleitsrecht,  den  Zöllen,  dem 
Schoß,  Grundzins,  Judenschutz  u.  drgh  eingingen,  in  den 
an  die  nachgeborenen  Söhne  zu  zahlenden  Abfindungen, 
sowie  in  den  Forderungen,  die  das  Reich  und  die  Hof- 
haltung an  sie  stellte,  wodurch  sie  häufig  gezwungen 
waren,  einzelne  Landesteile  oder  Gerechtsame  zu  ver- 
pfänden oder  zu  veräußern,  was  wieder  eine  Verminde- 
rung der  Einnahmen  mit  sich  brachte.  Zwar  suchten 
sie  vielfach  durch  eine  Bitte  an  die  Landschaft^  dem 
augenblicklichen  Geldmangel  abzuheilen,  für  deren  Er- 
füllung sie  aber  manche  von  ihren  RechtejL  aufgeben 
mußten,  wie  der  Lüneburger  Satevertrag^lSeweist  Dazu 
kam,  daß  die  Fürsten  in  dieser  Üeit  häufig  nicht  in  der 
Lage  waren,  den  LandfriedtUL.aufrecht  zu  eirHälten,  sei 
es,  daß  einzelne  von  ihnen,  wie  OHn  Hpr  OhüHp  und 
Friedrich,  Wilhelms  des  Alteren  Sohn,  selbst  Wegelagerei 
betrieben,  sei  es,  daß  sie  den  mächtigen  Adelsgeschlech-  s^i^ 
tern  ihr  Raubhandwerk  nicht  zu  legen  vermochten.  Aber  4^ 
allmählich  LwllID.  [ahrtlütldert  erstarkte  die  Fürstenmacht  ^ 
und  gewann  eine^^gtelUmg,  diees.  ifir^^rmögiictife,  ein 
festgeordnetea^Steatswesen  zu,  aohaff^n,  indem  die  land- 
ständische Verfassung,  die  zwar  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert ihren  Anfang  genommen,  in  dieser  Zeit  eine 
den  damaligen  Verhältnissen  entsprechende  Gestalt  er- 
hielt p^m^  Landtage  gehörten  die  Prälaten,  Ritterschaft 
und  die  AbgeorcRTeRnfflttff  StSdte  an,  waKf end  'äie  Bauern 
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durch  ihre  Grundherren  vertreten  wurden.  Am  hSufigsten 
hatten  HiÄ  i  anHfagP  iitipf  Hp  CMPAMnj^ar\i^i^Ti  der  Fürsten 

ndie  Beden^  zu  verhandeln,  später  aber  auch  fiber  Krieg 
unci  Frieden,  Bündnisse,  Nachfolge  im  Ffirstentume, 
etwaige  Teilungen^  Gesetze  u.  s.  w.  Gegen  die  Ober- 
macht der  Stände...acbfiUt^n  die  Fürsten  die  infolge  der 
verschiedenartigen  Interessen  unter  den  drpJ  j^iHfjffp 
herrschende^Eitecaucht  und.  Mißgunst.  So  nahm  gegen 
Ende  des  Mittelalters,  besonders  seitdem  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse!  de&.-Landes  sich  zu  :beffl!l^rn  ange- 
fangen hatten,  das  Ansehen  4md  die  Macht  -der  Herzöge 
mehr  und  m^H^-ztt,  wozu  auch  die  Einführung  des 
röjiusfitMiP^^wMs,  das  in  Göttingen^  schon  vor  UäU  '^ 
Wolfenbüttel  freilich  erst  1559  Geltung  erhielt,  nicht  un- 
wesentlich beitrug.  *• 

Dagegen  ^g  der  pi^^firg^anH  in  dieser  Zeit  alU 
mählich  seinem  JJntergange  entgegen.  Denn  in  den 
häufigen  Fehden  mit  den  »Städtern  wurden  die  Burgen 
zerstört  und  die  Ländereien  verwüstet,  und  durch  die 
sich  wiederholenden  Teilungen  des  Besitzes  unter  die 
Söhne  und  die  reichen  Schenkungen  an  Kirchen  und 
Klöster  trat  Verarmung  ein,  so  daß  manche  Ritt&Wirtige 
es  vorzogefr;  in  die  Städte  zu  ziehen  und^^iingefliche 
Geschäfte  zu  betreiben.  Und  als  nun  nach  der  Erfindung 
des  Scbieftptriver&.jij(id.d5.r_  Geschütze  aucH""^  stärkste 
Rüstung,  die  festesten  Mauern  nicht  mehr  schSbrten,  da 
schwand  das  Rittertum,  das  schon  seit  der  Mitte  des 
13.  JaliriiiJUlderts  se^  Höhepunkt  überschrttteiT  hatte, 
gegen  Ende  dieser  Periode  völlig  dahin,  und  nur  der 
hoha  Adel,,  die  -großen  Grundbesitzer,  waren,  wenn  auch 
oft  nur  unter  den  schwersten  Entbehrungen,  imstande, 
ihre  Güter  ihren  Nachkommen  zu  erhalten.  Nur  die 
Kirche  wußte  ihren  großen  Grundbesitz  auch  inlKeser 
Zeit  zu  behaupten,  und  wie  groß  der  Reichtum  einzelner 
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Klöster  gewesen  sein  muB^Jkflnnfn  wir  darau«  frlrf nnr nj 
daß  uns  berichtet  wircITdaß^  die  i»ga«fifn  f)gg  [^|Q»tPrft 
Wnllrf nrifd   und   dim    f i  r  i  ii  i  Uli i  li i  n  Stifts  (?anflyrjiHm 

IfReise  nach  ^Clll^l^Jüli^tl^^  ^^'^  ^*g^ifim  Qf^"^ 
und  Boden  zubrin|j:ep  jininityii 

Wie  schon  in  der  vorigen  Periode,  so  nahm  auch 
in  dieser  Zeit  die  ^^^"^  ^^r  fiffir^irfefilfin  '"^"^^*'  mehr 
ab,  so  daß  der  Grundbesitz  fast  ganz  in  die  HänSe  des 

Lände8ljfiiXDr.4e«iJbüQto^  ""^ 

der  Städte  kam,  da  viele  der  kleinen  Hofbesitzer  ]n  den 

Zeiten  der  Not  und  Gefahr  sich  gegen  gewisse  Leistungen 
den  Schutz  eines  Mächtigen  zu  erkaufen  suchten,  ja 
selbst  reicher  begüterte  Bauern,  um  ihr  bisher  freies 
Eigentum  vor  Verwüstung  und  Vernichtung  zu  bewahren, 
sich     in    Lel^i|iaahh^npri^|^pif    haprahAn       So    wuchs,  im 

Gegensatz  zu  den  Gemeintrelen  die  Zahl  der  Unfreien, 
Hörigen  unjj,.  Zinspflichtigen,  die  unter  den  drückenden 
Frondiensten,  den  schweren^  Abgaben,  Steuerh  und 
Zehnten,  sowie  oft  unter  der  härtesten  Willkür  schwer 
zu  leiden  hatten,  immer  mehr  an.  Indessen  befanden 
sich  die  Bauern  in  den  weifischen  Landen  in  günstigerer 
Stellung  als^  in  manchen  anderen  Ländern,  da  dieTOrsten 
schon  früh  sich  bemühten,  den  Bauernstand  zu  heben. 
Schon  üfirzog  Friedrich  hob  utn  1400  das  Besthaupt 
auf,  und  tteinrich  der  friedfertige  bestimmte  im  Jahre 
1^^  daß  die  Kurmede,  welthe  die  Erben  eines  ver- 
storoenen  Bauern  für  Überlassung  der  Meierstätte  zu 
zahlen  hatten,  abgeschafft  daß  der  Bedemund,  d.  h.  die 
Abgabe  für  dieTwtau&riis  zur  Heirat  nicht  erhöht,  daß 
beim  Ableben  nicht  das  beste  Stück  Vieh,  sondern  Has 
zweitjjei^te  gefordert,  und  daß  Freie  nicht  zur  Entrichtung 
des  Bedemund'es  herangezogen  werden  sollten.  So 
wurden  hier  aus.  Leibeigenen  schon  am  Ende  dieses  Zeit- 
abschnittes freie,  erbberecTitigte  Melilf:  •     '^  •** 


i/^i^y 
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Vor  allem  aber  begann  in  rtiffocr  7f  it  rif j_^niinjTr 
stand  sich  zu  heben,  bis  er  am  Ende  d«  Mittriadlers 
zur  höchsten  Bluie  gelangte.  Denn  nidit  nur  nielirtai 
sich  die  städtischen  Gemeinwesen,  sondern  die  einzdnen 
Städte  nahmen  auch  an  Große,  Macht  und  Bedeutung 
immer  mehr  zu.  Im  Kampfe  mit  der  Fiirsteninarht 
wußten  sie  eine  immer  größere  Selbstäodi^eit  zu^  er- 
ringen und  wichtige  Furstenrechte,  wie:  -Vegtej^fgidits- 
barkeit,  Geleit,  Münze,  Grund-  und  WoctzinSr'-43s  Be- 
festigungsrecht, den  Jjukaschutz,  die  s^dtigchea  Zölle, 
Mühlen  u.  s.  w.  zu  gewinnen,  ja  selbst  sich  in  den 
Pfandbesitz  fürstlicher  Schlösser  und  Ämter  zu  setzen. 

Die  Verfassof^  war  in  der  Regel  an&iglich  eine 
irifttlrrntiffrhf  Das  Stadtregiment  lag  in  den. Händen 
einzelner  durch  -Gaindbesitz  oder  durch  Handel  reich 
gewordener  Geschlechter,  in  deren  Familien  sich  die 
Ratsherrawiirde  fortzuerben  pflegte.  Neben  den  Ge- 
schlechtem standen  die  zu  Zünften  verbundenen  Hand- 
werker und  die  Gemeinden,  d.  h.  die  Bürger,  die  keiner 
Innung  angehörten  und  meistens  Landwirtschaft,  Gärtnerei 
oder  dergL  betrieben.  So  lange  die  Handwerker  noch 
in  bescheidenen  Vermögensverhältnissen  sich  befanden, 
blieb  die  Herrschäft^er.  Qegcblechter  unangefochten. 
Als  sie  aber  durch  Gewerbfleiß  reich  geworden  und 
durch  festes  Zusammenhalten  sich  ihrer  Kraft  bewußt 
geworden  waren,  strebten  sie  nach  Teikurfmir^m  Stadt- 
regimente.  So  entbrannte  fast  in  allen  größeren  Städten 
im  14.  Jahrhundert  der  Kampf  zwischen  den  alteinge- 
sessenen Burgensen  und  dem  zünftigenHiafidwerker- 
stande  um  das  Regiment  und  artete  oft  genug  in  maß- 
lose Leidenschaft  und  rohe  Gewalt  aus,  bis  mit  wenigen 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  in  J^übeck,  überall  das  aristo- 
kratische Regiment  gestürzt  und  den  Gildenutgliedern 
und  später  auch  den  Gemeinden  AnteiP  äfloer'verwal- 
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tung  der  städtischen  Angelegenheiten  zugestanden  werden 
mußte« 

Was  aber  den  Städten  ihrp  Bfideut""g  vftrH^^i  war 
einerseits  der  immer  mehr  aufbluhfiOdlfLHandeli  anderer- 
seits das  sich  immer  reicher  eiit{aUende4taadwerk.  Denn 
trotz  der  nie  aufhörenden  Fehden  nahm  im  Laufe  dieser 
Zeit  der  Handel  an  Bedeutung  so  zu,  daß  die  Städte  zu 
großem  Reichtume  gelangten.  Der  Handel  bestand  teils 
aus  dem  Vertriebe  der  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft 
und  des  heimischen  Handwerks,  teils  in  der  Vermittlung 
des  Austausches  der  Produkte  fremder  Länder.  Denn 
seitdem  durch  die  Kreuzzüge  der  Handel  mit  den 
reichen  Ländern  des  Ostens  von  neuem  eröffnet  worden, 
führten  genuesischr;  unfl  vtingTinniiltitir  ^rhiffr  die  Pro- 
dukte jener  i^ander  nach  Italien,  von  wo  sie  über  die 
Alpen  nach  den  süddeutschen  Städten  gelangten,  um 
dann  von  hier  weiter  nach  den  nördlichen  Ländern  be- 
fördert zu  werden.  Da  wo  das  deutsche  Mittelgebirge 
in  die  norddeutsche  Tiefebene  übecgeht,  mußten  die 
Waren  umgeladen  werden,  um  entweder  zu  Wasser  oder 
auf  schwereren  Wagen  weiter  transportiert  zu"Verden, 
wodurch  gerade  hier  an  der  Qrenzg^  des  "Oebirgslandes 
bedeutende  Stapelplätze,  wie  GöttinjgeffT  Hildesheim, 
Hamuu^  und  öraunschweig,  entstehen  mu^n,  die 
wesentlich  ihrer  güHStigew»  Lage  ihren  Anteil  an  dem 
damaligen  WelthandeT  vei'danken.  Aber  neben  diesem 
auf  dem  Stapel  beruhenden  Handel  bildeten  die  mannig- 
fachen Erzeugnisse  des  Handwerks  eine  feste  Grundlage 
und  eine  gewisse  Absatzquelle  des  Handels,  die  dem 
Handwerkerstande  reichen  Gewinn  brachte  und  einen 
ununterbrochenen  Verkehr  sicherte.  Zwar  war  in  Jener 
Zeit  der  Handel  von  schweren  Gefahren  bedroht.  Die 
inneren  Zwistigkeiten  z  wischenden  verschiedenen  Ständen 
wirkten  oft  störend   auf  die  Entwicklung  des  Gemein- 
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Wesens  ein,  die  Kämpfe,  die  die  Städte  mit.^giLjäfiBBi^ 
I  nilflnlirn^']  linviliM  TTiHliinnrirlrnt  Tirllihirn  hatten, 
lahmten  häufig  genug  Handel  und  Verkehr,  ui^d  vor 
allem  fügten  die  räuberischen  Überfälle  benachbarter 
Raubritter  den  Kaufleuten  unberechenbaren  Schaden  zu. 
Um  sich  vor  solchen  Schädigungen  zu  schützen,  da  die 
einzelne  Stadt  dazu  nicht  imstande  war,  schlössen  schon 
früh  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Reiches  eine 
Anzahl  städtischer  Gemeinwesen  Bündnisse  zu  Schutz 
und  Trutz,  zur  kräftigen  Abwehr  ihrer  gemeinsamen 
Feinde  zu  Lande   und   zu  Wasser.    So   entstanc^gn   in 

und    im 


forden  die  mächtigste  dieser  Verbindungen,  dU^JiM^. 
die  zu  ihrer  Blut'ezeir  mehr  alsjO  Städte  umfafl^^ff 
folge  dieses  Rückhaltes,  den  der  emzelne  Ort  an  den 
verbündeten  Städten  hatte,  gelang  es  vielen  derselben, 
die  Burgen  der  benachbarten  Raubritter  zu  zerstören, 
den  Handel  zu  immer  reicherer  Entfaltung  zu  bringen, 
immer  größeren  Reichtum  zu  gewinnen  und  sich  ganz 
oder  doch  fast  ganz  von  der  Oberhoheit  ihrer  Landes- 
herren  unabhängig J5ii  machen. 

Aber  mit  dem  wachsenden  Reichtume  nahm  auch 
der  Luxu&,^ufl4^ie  Verschwendung  in  den  Städten  zu. 
Das  zeigte  sich  namentlich  in  der  Tracht  und  in  den 
Festlichkeiten.  Anstatt  der  einfachen  Gewän'ttfer  aus 
Leinewand  oder  Tuch  trug  der  reiche  Bürger  jetzt 
Kleider  aus  Samt  und  Seide,  die,  mit  kostbarem  Pelz- 
werk verbrämt,  vielfach  geschlitzt  das  hellfarbige  Seiden- 
futter sehen  ließen.  Die  Füße  steckten  ttT  spitzen 
Schnabelschuben,  die  Hüfte  umgab  ein  mit  Schellen 
behangener  Gürtel,  der  Dusing,  den  Kopf  beHeckte  ein 
mit  Federn  und  Edelsteinen  verzierter  breitrandiger 
Felbelhut,  und  die  Waffen  waren  mit  Gold  und  edlen 
Steinen  verziert.  Auch  die  Frauen  der  Patrizier  suchten 
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durch  möglichst  reiche  und  kostbare  Gewänder  sich 
auszuzeichnen,  worin  sie  nur  alt^bald  jron  äen  Frauen 

der   Han/hyfirifPr   jiarhprpahnrt  wiirHSnij'   und ^aDe  .Kleider- 

Ordnungen,  die  dielRagistrate  der  .Sj^te  am  Schlüsse 
unseres  Abschnittes  gegen  diesen  übertriebenen  Luxus 
erließen,  vermochten  nicht,  ^fflflflHtt  JW  niilflf rn  Ein 
gleicher  Hangar  VersEHwöifdung  zeigte  sich  auch  bei 
den  Festlichkeiten  der  Bürger,  bei  Taufen,  Hochzeiten 
u.  dergl.,  bei  denen  nicht  nur  eine  übergroße.  Zahl  von 
Gästen  gelade»,  sondern  anph  kpstb&e  Sp^fsen  und 
teure  h-emdländische  Weine  gereicht  wurdeÄ.  Unter  den 
Volksbelustigungen^jener  Zeit  waren  das  S£{|ii4|u||^l- 
]$Mim^  zu  Fastnacht,  bei  dem  Vermummte  und  Verlarvte 
allerlei  Unfug  trieben,  das  alle  sieben  Jahre  gefeierte 
Gralfest'^nd   später  vor   allem   die  Sgbütftfiafi^git^   die 


wichtigsten.  Hatten  die  letzteren  auch  inbezug  auf  die 
Wehrhaftigkeit  der  Bürger  eine  nicht  geringe  Bedeutung, 
so  waren  doch  das  Vergnügen,  die  Entfaltung  emer  ge- 
wissen Pracht  und  die  Bezeugung  der  städtischen  Gast- 
freundschaft die  Hauptsache. 

Die  reichen  Mittel,  die  den  Bürgern  zu  Gebote 
standen,  benutzten  sie  zunächst  dazu,  die  Wehrkraft  zu 
verstärken.  Die  alten  Befestigungen  wurden  erneuert, 
die  Gräben  vertieft  und  neue  äußere  Befestigungslinien 
angelegt,  so  daß  manche  Orte,  wie  auch  Braunschweig, 
von  einer  dreifachen  Verteidigungslinie  umgeben  waren. 
Die  Zeughäuser  füllten  sich  mit  Dooaexbüchsen,  Feld- 
schla8^en7'Mörsern,  unter  denen  „diejgule  JÄette"  sich 
durch  üiFS^^Gf^ße  auszeichnete,  Mauerbrec{ie?fl,^  Bilden, 
Wurfmaschinen  u.  s.  w.  an,  und  Söldner  wurden  in  Dienst 
genommen,  die  neben  den  Bürgern  unter  dem  Stadt- 
hauptmann den  Dienst  auf  den  Wällen  versahen,  haupt- 
sächlich aber  zum  Geleit  der  Warenzüge  verwandt 
würden. 
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Auch  auf  die  Baukunst  übte  der  zunehmende 
Reichtum  einen  wesentlichen  Einfluß  aus.  JrajJ^fl|jpge 
unseres  Zeitabschnittes  waren  die  Häuser  der  Hand- 
werker  noch  unscheinbar  aus  Lejhjn_^gdJlal?S^Hecht 
hergestellt  und  mit  Stroh  gedeckt,  die  Straßen  unge- 
pflastert,  die  Flucht  der  Häuser  unregelmäßig,  nur  selten 
fand^h 'sich  feste  §te|n}iäuser  mit  ihren  ICiem]i&ten  als 
Wohnstätten  städtischer  Adelsgeschlggl^Jter>  Ab^er  all- 
mählich ändertflsicTi  das  BildTDie  Häuser  wurden  ge- 
räumiger aus  festem  Eichenholz  und  Steinen  erbaut  und 
die  Balken  mit  Verzierungen,  namentlich  dem  TrcJppen- 
friese,  und  mit  Sfätüen  von  Heiligen  geschmückt»^  Die 
Straßen  und  Plätze  wurden  gepflastert  und  mit  Gossen 
versehen,  große  Gewandhäuser  zur  Lagerung^  der  Waren 
wurden  aufgeführt  und  prächtige  Rathäuser  mit  luftigen 
Lauben,  reichem  Maßwerk  uimnSTlderschmuck  erbaut, 
wie  im  ^LimMl}^  1 4. Jahrhundert  das  AltfitndtrathaHrLJii 
Brgunschweig.  Auch  die  öotteshäuser,  die  in  der  vorigen 
Perioae  zum  Teil  noch  unvollendet  geblieben,  wurden 
vollendet  und,  der  zunehmenden  Bevölkerung  ent- 
sprechend, erweitert.  An  Stelle  des  romanischen  Bau- 
stils trat  der  gotische,  und  aus  den  Basiliken  wurden 
weite  Halljinjyfchen,  indem  die  niedrigen  Seitenschiffe 
verbreitert  und  erhöht  wurden.  Das  war  in  Br^nsöhweig 
der  Fall  mit  dem^J^Jasiusdome,  der  Martini-,  Andreas- 
und  Katharinenkirche,  während  die  Steph^nikirche  in 
Helmstedt,  die  Pauliner-,  Franziskaner-  und  Ägidienkirche 
in  Braunschweig,  welch  letztere  im  JahreJj^TS  abge- 
brannt war,  im  reinen  gotischen  Stile  neu  aufgeführt 
wurden,  so  daß  eine  Stadt  mit  ihren  zahlreichen  Kirchen- 
und  Mauertürmen  einen  prächtigen  Anblick  gewährte. 

Die  in  den  Städten  herrschende  Wohlhabenheit 
übte  naturgemäß  auch  einen  Einfluß  auf  die  allgemeine 
Bildung  des  Volkes  aus.  Überall  an  den  größeren  Orten 
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wurden  nej\f^n  t\eA\  IClosterschulen  auch  stäi 
begründet,  so  in  Braunschweig 

schulen  von  91.  Blfli^iUSpSi  Äjgidien  und  St.  Cyriacus 
im  Jahre^TCO  üieHliiidftn-  Catem$$hulen  St  Martmi^nd 
St.  Kathaonen  und  '^tOiTd^  darauf  jus^  deutsche  Schreil>- 
schulen,  in  denea  die  Knaben  für  das  Shidiumuhd  für 
das  pralctische.LfibfiO  vorbereitet  wurden.  Aberl^ährend 
die  Baulcunst  .jji  hoher  Blüte  gelangte  uncTÜüch  die 
BildhaueriEttHst  und  Malerei  gegen .  Ende  der  Periode 
aufzublühen  begann,  lag  die  ^)irhtlf"*"it  vf^nig  ffarniqdpir. 
Der  Meistergesang  hat  irn  N'öraen  Deutscmands  niemals 
Bedeutung  erlangt,  und  nur  die  Geschichtsschreibung 
ist  von  einer  gewissen  Wichtigkeit.  AußeiTder  reüCTIdig 
geschriebenen  Klaimrhrnnik  aus  dem  Ende  des  l3.jahr- 
hunderts  sind  das  Gedenk-  und  T^gaUidiulesLfätiiziers 
H^&  'l^ocBtt;,  das  gereimte  „Schiclitspiel*,  dar^chicht- 
^^^licb"  des  Stadtschreibers  Herffiänn  Bote  und  3ienig.der- 
sächsischeJBUderchrpnik  Konrad  Bötes  die  bekanntesten. 


Begünstigt  und  gefördert  durch  i 
ersten  .Zeiten  ihn 


Fiirftfpn  jj 

grinngte  dis  StadfaiBgiun 


schweig  spater  durch  die  Tüchtigkfiit..ihj:ÄC  ßiirgfiLkZU 
immer  größerem  Ansehenjmd. Bedeutung  und  erreichte 
gegen  Ende  dieser  Periode  ihre  höchste  Blüte.  Schon 
1227  hatte  Herzog  Otto  das  Kind  den  Bürgern  der  Alt- 
stadt für  die  ihm  geleisteten  treuen  Dienste  die  Vogtei 
ihres  Weichbildes  gegen  einen  Jahreszins  von  30  Pfund 
Pfennigen  überlassen,  und  im  Jahre  1325  erwarb  die 
Stadt  vom  Herzoge  Otto  dem  Milden  die  Vogtei  in  der 
Altenwiek  und"*im  Sacke  für  100  Mark.  Da  nun  aber 
die  VogteT  im  Hagen  und  der  Neustadt  dem  Rate  schon 
länger  zustand,  so  besaß  derselbe  seit  dem  Ende  des 
1 4.  Jahrhunderts  die  volle  Gerichtsbarkeit  über  sämtliche 
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Weichbilde.  Pa?u  k^m,  dnft  nntrr  rinr  Pegir.riinc  des 
iHÜy  HerzogO^agnus  IL  die  Stadt  in  den  Besitz  der  Münze, 
der  Stadtzö'lfe^TVlühlen  und  anderer  Einkünfte  uHd  Rechte 
gelangte,  und  daß  ihr  im  Laufe  desL,.  14«. Jahrhunderts 
mehrere  herzogliche  SstllÖsafiT.  und  Ämter,  wie  Asseburg, 
Campen,  Vechelde  und  Neubrück,  verjx^jßd^  wurden. 
So  kam  die  Stadt  flllrnähljjph  in^  rfgn  PMiitr  ^t^wijrtihrr 
den  Herzögen  yngti^hpnd^iin  ^i^j^pit^orprhffi  u^tl^  konnte 
so,  durch  keine  fremde  Ehunischung  gehemmt,  ihr  Ziel, 
eine  völlige  Selbstverwaltung,  nach  und  nach  err^chen. 
Nachdem  im  Hagen  j.Q]iaXL^u  ^gumchgc|gj^^  Zeit 

und  in  den  übrigen  Weichbilden  bald  nachher  das  Stadt- 
regiment dem  aus  der  Mitte  der  Bürger  zu  erwählenden 
Rate  überjgssen  war,  der  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Weichbilde  gemäß  in  der  Altstadt  aus  10 — 12,  im  Hagen 
aus  6,  in  der  Neustadt  aus  4  und  später  im  Sacke  und 
in  der  Altenwiek  aus  je  2  Personen  bestand^  vereinigten 
sich  1269  die  Altstadt,  Neustadt  und  dex^  Hagen  dahin, 
daß  diejenigen^  Angelegenheiten,  welche  die  ganze  Stadt 
betrafen,  gemeinsam  beraten  werden  sollten,  wobei  aber 
die  Ratskollegien  für  die  finiftlntn  W<iftghhi|df  fffrthr 
standen,  "^und  daß  ein  Drittel  der  alten  Ratsberren  bei 
den  jährlichen  Neuwahlen  im  Amte  bleiben  sollte.  Aus 
der  Zahl  seiner  Mitglieder  wählte  der  Rat  die  städtischen 
Beamten:  die  Bürgermeister,  Kämmerer,  Zins-,  Beutel- 
und  Münzherren,  die  Vorsteher  des  städtischenJyl^stalles, 
der  städtischen  Steinbrüche,  den  Mühlenbaumeister,  Stadt- 
siegelbewahrer u.  s.  w. 

Auch  in  der  Stadt  Braunschweig  war  das  Stadt- 
regiment in  den  ersten  Zeiten  ein  [euL  aristokratisches, 
indem  die  durch  großen  Grundbesitz  oder  Händel  reich 
gewordenen  alteingesessenen  Geschlechter  ausschließlich 
zu  Ratsherren  erwählt  wurden.  Aber  auch  hier  ent- 
brannte schon  früh   der  Kampf  der  Zünfte   gegen  die 
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Geschleehter/  und  schon  1293  erzwangen  die  ersteren 
durch  eineii  Aufstand,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
eine  Teilnahme  an  dem  Stadtregimente,  und  in  der 
„crroft^n  ^chic^t  vom  lahre  1374**  wurde  das  aristokrati- 
sche  Regiment  in  allen  Wei(S5i4dgii  \mi  ^^^nahme  der 
Altenwiek  jdurch  die  Gil^fiö^ »gestürzt  und  ein^^j^mo- 
kratiscAe  Verlassung  eingeführt,  die  freilich  nur  6j[ahre 
dauerte,  da  schon  1380  durch  die  Jjansastädte  das  alte 
Regiment  wii^iUir  hergesteUt  wurde,  indessen^ ft^tterf  die 
Geschlechter  jetzt  eingesehen,  daß  sie  den  Forderungen 
der  Gilden  night Jänj[erj:u  widerstehen  imstande  seien, 
weshalb  sie  im  Jahre  1386  aus  eigenem  Antriebe  den- 
selben einen  Anteil  an  dem  Stadtregimente  gewährten, 
um  dadurch  die  Ursachen  der  inneren  Streitigkeiten  zu 
beseitigen. 

''"•' — Nach"  dem  Ordinarius^jies  Rates  zu  Braunschweig 
vom  Jahre  1408  bestand  der  Rat  aus  lObJ'ersonen,  die 
auf  drei  lahre  gewählt  wurden,  und  .unter,  denen  das 
Regiment  jedes  Jahr  wechselte,  so  daß  ein  Drittel  des 
Rates  die^^regiei^endfijLJierren'',  zweiDrttt5r"aber  die 
„Zuggschwürenßnü-jwaren.  Den  Vorsitz^lHTRate,  der  an 
jedem  Mittwoch  auf  der  Dornze  läes  Neifstadtrathauses 
zusammen  kam,  führte  der  Bürgermeister  der  Altstadt 
Neben  dem  „gemfiiiien  Rate",  d.  h.  den  regierenden 
Ratsherren  aller  Weichbilde,  bestand  der  „Küchenrat", 
so  genannt  nach  dem  Versammlungsorte,  der  .  Rgtsjct^ltf " 
auf  der  ^üchejjgj|;g^,  der  aus  21  Mitgliedern  gebildet 
wurde  un^nanpSSThlich  über  die  äußeren  Angel^en- 
heiten  zu  beraten  hatte.  So  wurde  denn  im  Laufe  der 
Zeit  die  Verfassung  in^mer  demokratischer,  indem  zu- 
nächst den  Gilden  das  Recht  zugestanden  wurde,  die 
ihnen  zukommenden  Ratsherren  aus  ihrer  Mitte  selbst 
zu  wählen^  und  später  auch  den  Geml^inden  durch  den 
^großen  Brief"   vom  Jahre  1445  die  Befugnis  gewährt 
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wurde,  für  jede  der  14  Sauerftchaften,  in  welche  die 
Stadt  zerfiel,  je  zwei  Hauptleute  zu  ernennen,  die  bei 
Erneuerung  des  Ratskollegiums  die  von  den  Gemeinden 
zu  stellenden  Ratsherren  zu  wählen  hatten.  Zugleich 
wurde  den  Gilden  und  Gemeinden  das  Recht,  in  Kriegs- 
zeiten bei  der  Verteilung  der  Einquartierung  mitzuwirken 
und  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden,  zugestanden. 
Und  wenn  auch  1488  noch  einmal  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  Verfassung  noch  demokratischer  zu  gestalten, 
so  fand  doch  mit  der  Wiedereinführung  des  „großen 
Briefes""  diese  demokratische  Bewegung,  weiche  mit  dem 
Aufstande  des  Jahres  1293  begonnen  hatte,  ihren  Ab- 
schluß. 

Infolge  der  der  Stadt  von  HeinriclL^dem  Löyen 
und  seinen  Nachfolgern  verliehenen  Privilegien  und 
Rechte  und  der  immer  freier  sich  entwickelnden  Selbst- 
verwaltung blühte  Braunschweig  immer  mehr  auf,  und 
schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  hier 
eine  blühende  Industrie  und  eine  emsige  Gewerbetätig- 
keit, die  sich  in  den  folgenden  Zeiten  immer  rgicher 
entfaltete  und  dem  Handel  die  mannigfaltigsten  Erzeug- 
nisse zuführte.  Sie  war  es,  die  als  die  eigentliche  Quelle 
des  späteren  Reichtums  der  Stadt  zu  betrachten  ist,  und 
die  neben  dem  bis  dahin  wesentlich  auf  dem  Stapel 
beruhenden  Handel  die  feste  Grundlage  des  Handels 
bildete. 

Unter  den  Industriezweigen,  die  in  Braunschweig 
schon  früh  zu  großer  Bedeutung  gelangten,  zeichnete 
sich  besonders  die  Wollen-  und  Leinenweberei  aus,  so 
daß  braunschweigische  Laken  mit  denen  von  Gent,  Ypem, 
Kortryk  und  Aachen  vollständig  konkurrieren  konnten. 
Gesucht  und  begehrt  waren  die  Erzeugnisse  der  Gold- 
schmiede, Beckenschläger,  Kannengießer,  Grapen-  und 
Apengießer,  Messerschmiede,  Schwertfeger  und  Plattner, 
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sowie  der  Leder-  und  GoUerarbeiter,  von  großer  Wichtig- 
keit war  die  Loh-,  Rot-  und  Weißgerberei,  und  auch  die 
Kür^£hQfi£jiiuLSchuhmacher  lieferten  gröbere  und  feinere 
Waren  für  den  auswärtigen  Handel,  so  daß  neben  dem 
bisher  allein  blühenden  Transithandel,  durch  den  die 
Waren  des  Orients  und  des  südlichen  Europas  in  die 
nordischep  -Länder  befördert  wurden,  jetzt  auch  der 
Handel  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  immer  mehr  Be- 
deutung gewann.  Anfänglich  nahm  derselbe  den  von 
der  Natur  vorgeschriebenen  Weg  die  Oker,  Aller  und 
Weser  abwärts  nach  Bremen  und  an  die  Nordsee.  Als 
aber  H^inriph  der  L^wft  die  slavischen  Länder  erobert 
und  kolonisiert  hatte,  wandte  sich  der  Hgndel  auch  der 
Ostsee  zu,  und  infolge  der  durch  die  weifischen  Herzöge 
ffiiT^e  Stadt  erwirkten^  Privilegien^  trieb  der  braun- 
schweigische  KaufmämT  schon  im  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts HanHftjggrpgrhäfte  in  pjjnemark  und  England» 
und  bald  sicherte  er  sich  auch  in  der  Gemeinscnaft  der 


deutschen  Kauf  leute  im  Auslande,  die  auf  die  Vereinigung 
der  Städte  im  Vaterlahde  fördernd  einwirkte,  den  iSIarkt 
in  den  nordischen  Ländern^  Norwegen,  Schweden  und 
Rußland  und  besonders  in  Flandern.  Denn  als  Vorort 
des  1384  gegründeten  sächsischen  Städtebundes  und 
Quartierstadt  des  lübischen  Drittels  der  Hansa  mußte 
Braunschweig  eine  immer  bedeutendere  Stellung,  eine 
immer  größere  Wichtigkeit  unter  allen  Handelsstädten 
des  norddeutschen  Binnenlandes  gewinnen,  müßte  der 
Reichtum  der  Stadt  immer  mehr  zunehmen,  so  daß  sie 
bei  der  immer  wiederkehrenden  Geldverlegenheit  der 
Herzöge  allmählich  in  den  Besitz  aller  städtischen  Ein- 
nahmen gelangte,  und  diesen  nichts  übrig  blieb,  als  die 
Burg  und  die  Stifter  St.  Blasius  und-St  Cyriacus. 

Der  damalige  Handel  war  vorwiegend  Tauschhandel, 
indem  die  überschüssigen  Erzeugnisse  des  einen  Landes 
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gegen  solche  des  andern  ausgetauscht^und  Erzeugung 
auf  der  einen  Seite  und  VerbrauctTauf  der^arltiern  aus- 
geglichen wurden.  Diesen  Ausgleich  aber  vermittelte 
der  Großkaufmann,  der  den  einzelnen  Städten  und 
Ländern  die  notwendigen  Waren  auf  Wagen  und  Si^iffen 
zuführte  und  dafür  dort  entbehrliche^  und^im  Überfluß 
vorhandene  Stoffe  erwarb,  die  er  alsdann  dorthin  brachte, 
wo  sie  am  meisten  gesucht  wurden. 

Unter  den  Waren,  die  aus  der  Stadt  selbst  oder 
aus  ihrer  näheren  Umgebung  ausgeführt  wurden,  waren 
die  wirhtifffttoi:  Biy^  q^]d  Kam,  die  die  Oker,  Allenmjd-r 
Wespr  ahy^grtR  nach  Bremen  geschafft  wurdeiS^  §|lz,  das 
nach  Litthaueii  und  Dänemark,  Flachs  und  Hänt,  die 
nach  Flandern,  Felle  und  Lederwaren,  die  nach  England, 
Flandern  und  Nowgorod,  Waffen,  Metallwaren,  eiserne 
Haus-,  Feld-  und  Handwerksgeräte,  die  nach  Norwegen, 
Dänemark  und  Flandern,  und  vor  allem  Tuch-  und 
Leinenwaren,  die  nach  Hamburg,  Norwegen  und  England 
versandt  wurden.  Eingeführt  dagegen  wurden  in  die 
5^faHf'  Qpwiiry^  y^nd  Spezcrcien,  wie  Ptefterjringwen 
Mandeln,  Zixot^^Muskatnüsse,  Weihrauch  uncl  ^dere 
Gewürze,  Fische,  wie  Hering,  Stockfisch,  Stint,  Lachs, 
Bleifisch,  Hecht,  Wels  u.  a.,  Gerste  und  Hopfen,  Wein 
vom  Rhein  und  über  Hamburg,  Eisen,  Kupfer,  Blei  und 
Zinn  aus  Schweden,  Norvü^en  und  England,  Felle  und 
Pelzwaren  aus  den  nordischen  Ländern,  Wachs  und 
Honig  aus  dem  Lüneburgischen,  Tran,  Teer  und  Talg 
aus  Rußland  und  Norwegen  und  levantische  und  italie- 
nische Waren,  Seide,  Südfrüchte,  Reis  u.  s.  w.  aus 
Flandern. 

Neben  dem  Großhandel  war  auch  der  Kleinhandel 
in  Braunschweig  von  großer  Wichtigkeit.  Hinter  den 
Fenstern  oder  auf  Laden,  d.  h.  ausschlagenden  Klappen, 
die  gewöhnlich  mit  Schuppen  überbaut  waren,_Jiielten 


^ 
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•die  Handwerker  ihre  Waren  feil  oder  verkauften  sie  in 
gemeinsamen  Verkaufshallen,  die  meistens  an  den 'Markt-, 
platzen  oder  in  der  Nähe  derselben  gelegen  waren.  So 
diente  in  Braunschweig  schon  seit  1307  das  Orw^n^hai^Jl 
der  Altstadt  als  Kaufhaus  und  ICleiderhaus  und  später 
als  Haus  der  Wantschneider,  in  welchem  diese  44  Aus- 
stände besaßen,  die  in  den  Familien  der  Innungsgenossen 
forterbten,  und  für  die  sie  an  den  Rat  einen  Zins  zu 
jcahlen  hatten.  In  den  Scharren  boten  die  Schlächter, 
in  den  Krambuden  die  GewQrzkrämer,  in  den  "Schuh- 
höfen die  Schuhmacher,  in  den  Brotscharren  die  Bäcker 
tind  in  den  Kleiderhöfen  die  Schneider  und  Kürschner 
ihre  Waren  aus.  Um  den  Handel  noch  mehr  zu  heben, 
^ab  im  Jahre  M^^  ^tfiippch  def  Ältere  der  Stadt  die 
Erlaubnis,  jährlich  zwei  freie  Märkte  zu  halten,  welches 
Privilegium  Kaiser  Maximilian  I.  1505  bestätigte,  indem 
^r  die  Dauer  derselben  auf  je  zenn  Tggei  nämlich  vom 
Preitag  nach  Himmelfahrt  bis  zum  Sonnabend  vor 
Pfingsten  und  vom  9.  bis  18.  Dezember,  festsetzte.  Frei- 
lich konnten  diese  Märkte  damals  noch  keine  größere 
Bedeutung  gewinnen,  da  es  keinem  Fremden  gestattet 
-war,  mit  einem  Fremden  in  Her  Stadt  Handel  zu  treiben.  .  i 
«in  Hindernis,  das  erst  Herzog  RMdojf  ^^|ffljg|;,  iinii,,J^^^^  i\r^ 
1681  aufhob,  seit  welcher  Zeit  die  Braunschweiger 
Messen  zu  hoher  Blüte  g^lgynigten. 

Infolge  der  weitverzweigten  Handelsbeziehungen 
und  der  blühenden  Industrie  mehrte  sich  der  Reichtum 
^er  Bürger  immer  mehr,  so  daß  sie  sich  rühmten,  daß 
sie  vor  jedes  Tor  eine  mit  Goldstücken  angefüllte  Brau- 
pfanne setzen  könnten,  und  daß  jung  und  alt  auf  den 
Straßen  sangen:  ^yWgju^Brunowik  Watero  rikc^^so  wä^ 
gich  sines  Glike."  Zweiundeinhalb  Jahrhundert  stand 
Braunschweig  auf  der  Höhe  seiner  Macht,  so  daß  es  als 

«ine  der_wichtigsten  Städte  in  dem  ganzeryiorddjgujafijien 
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Binnenlandealle  seine  Nachbarstädte  überragte,  bis  der 
dreißig j|\t]PpA  K^f jgp  rnit  seinen  Schrecken  und  semea 
immer  wiederkehrenden  schweren  Kontributionen  den 
Reichtum  der  Bürger  vernichtete  und  Handelund  Wandel 
lähmte. 


Vierter  Abschnitt 


Geschichte 
des  Herzogtums  Braunschweig. 

Von  der  Teilung  im  Jahre  1495 
bis  zur  Teilung  im  Jahre  1635. 


V 


Die  Zeit  Heinrichs  des  Jüngern 

bis  1568. 

Auch  in  der  späteren  Zeit  seiner  Regierung  wurde 
Heinrich  der  Ältere  noch  in  mannigfache  Kämpfe  ver- 
wickelir  In  ''BfSHien  war  eines  Bremer  Bürgers  Sohn^ 
Johann  Rode,  gegen  dessen  Wahl  die  stiftische  Ritter- 
schaft Einspruch  erhob,  der  auch  andere  Unzufriedene 
sich  anschlössen,  zum  ^];2j2ifiCllot-gewählt  worden.  Auch 
die  Gemeinden  des  Stader  UiiB  Budjadinger  Landes,  die 
zwischen  der  unteren  Elbe  und  der  Jahde  gelegen  waren, 
lehnten  sich,  um  ihre  Freiheit  besorgt,  gegen  den  Erz- 
bischof auf  und  begaben  sich  unter  den  Schutz  des 
Grafen  Edzard  von  Ostfriesland.  In  dieser  Not  wandte 
sich  der  Erzbischof  an  Heinrich  den  j\Jtfij:finj  indem  er 
zugleich  dessen. Sohn  -Christof  zum  Koadjutor  des  Erz- 
stiftes ernannte,  um  Hilfe.  Im  Jahre  1501  fiel  der  Herzog 
in  das  Land  der  Budjadinger  ein,  ohne  aber  irgend 
einen  Erfolg  zu  erzielen.  Als  aber  Christof  nach  dem 
Tode  Johann  Rodes  15 U  zum  Erzbischof e  von  Bremen 
erwählt  worden  war,  brach  Heinrich  im  Bunde  mit"seinem 
Bruder  Erich  von  Calenberg,  Philipp  von  Grubenhagen^ 
Heinrich  von  Lüneburg  und  Johann  von  Oldenburg  im 
Anfange  des  Jahres  1514  abermals  in  das  Land,  dessen 
Bewohner  sich  hinter  Dämmen  und  Gräben,  hinter  Eis- 
und  Schneewällen  und  in  den  befestigten  Kirchen  aufs 
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tapferste  verteidigten,  ein.  Dennoch  gelang  es  ihm,  mit 
HiÄe^eines  Verräters  in  das  Innere  des  Landes  einzu- 
dringen uriil  die  Bauern  nach  zwei  schweren  Niederlagen 
zur  Unterwerfung  zu  zwingen,  worauf  ihr  Land  in  vier 
Teile  geteilt  wurde,  von  denen  je  ejns  den^rei  wi^lfl&chen 
Häusern  zufiel,  während  das  vierte  btück.  das  I^and 
Stade,  dem  Graten  von  Oldenburg  als  braunschwelgisches  ' 
yfoen  verliefieh" wurde.  DurctTdle  Truppert"des  Herzogs 
deorg  von  Sachsen  verstärkt,  drang .  ^[sios^^  alsdann 
mit  einem  großen  Heere  von  Qldfinjyurpr  aus  in  das 
Gebiet  des  ^-n*^p  ^^gard  v^n  Frp°^^n^  ein,  eroberte 


trotz  des  tapfersten  Widerstandes  eine  Reihe  von  Burgen, 
wie  ^ryphgy^f"  i  Friedeburg  u.  a.  untf  ''belagerte 
die  Stadt  X^txS^  Da  traf  ihn  am  23.  Juni  1514  eine 
Ktfgtlrriia'ii  Haiiptj  die  seinen  sofortigen  Tod  herbeiführte. 
Sein  Leichnam  wurde  von  den  Seinigen,  die  die  Belage- 
rung sogleiclkäiifhoben  und  in  die  Heimat  zurückkehrten, 
nach  Wolfenbüttel  gebracht,  wo  er"  in  der  Fürstengruft 
beigesetzT  wurde. 


/ 


(h 


Heinrich  der  Jüngere. 

iinrich  der  Ältere  hinterließ  jrrhe  ^5hne,  von 
denen  sich  vier  aegLgeistlichen  Stande  gewidmet  hatten. 
Christof  war  Erzbischof  von  Bremen,  Franz  Bischof  yon 
Minden  und  Georg  Dompropst  zu  Köln  und  Bremen,  wah- 
rend Erich  in  den  deutschen  Orden  eingetreten  war.  Schon 
mehrere  Jähre  vor  seinem  Tode  hatte  Heinrich  be- 
stimmt, daß  sein  ältester  Sohn  Heinrich  unter  Aus- 
schluß seiner  Brüder  ihm  in  der  Regierung  folgen  solHe^ 
WÖfliil*  sich  diese  auch  einverstanden  erklärt  hatten. 
Als  aber  Wilhelm,  der  jüngste  der  Brüder,  1523  aus 
seiner  Haft  in  Hildesheim,  in  die  er  nach  der  Schlacht 
bei  Soltau  geraten,  entlassen  war,  erhob  er  Ansprüche 
auf  das  Land  und  verlangte  Teilung  oder  Mitregierung. 
Da  ließ  Heinrich,  der  wohl  miT  Recht  Mißtrauen  in 
die  Absichten  seines  Bruders  setzte,  ihn  gefangen 
setzen,  bis  er  nach  zwölfjähriger  Haft  im  Jahre  1535 
sich  bereit  erklärte,  gegen  eine  jährliche  Rente  von 
2000  Gulden  und  Abtretung  des  Schlosses  GanderäiMm 
auf  seine  Ansprüche  zu  verzichten  und  mit  seinem  Bruder 
einen  Vertrag,  das  sog.  pactum  J^finäcQjy ilhelminum, 
abzuschließen,  durch  den  die  tirbfolge  im  nerzogtum 
unter  Ausschluß  der  jüngeren  Söhne  nach  dem  Rechte 
der  Erstgeburt  in  absteigender  Linie  festgelegt;  *Hie 
Form  einer  etwaigen  Vormundschaft  geordnet  und  als 
Zeit  der  Mündigkeit  das  18.  Lebensjahr  bestimmt 
wurde.     Nach    einem    vergeblichen    Versuche,    diesen 
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Vertrag  rückgängig   zu  machen,   erkannte  Wilhelm  ihn 
1536   noch   einmal  an.     Ein  Jahr  darauf   starb  er  als 

Komthur  in   MjrnwJnJ^i^rlf|pp[jyrpr     Oji4^    { ^^h 

Als  Hemrich  derjüngere  iih  Jahre  J514j^  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt,  die  Regierung  antrat^-  herrschte 
überall  im  Reicl^g^eine  Unruhe  auf  .geistUcbent^Qebiete 
und  eine  UnzufnedoHlifilf^  iMt^den  kuiuliüeheil  "Ver- 
hältnissen,  wie  nie  zuvor.  ZwäF^ußerlicli  wär_die 
Frömmigkeit  noch  erhalten  geblieben,  aber  Zweifel  an 
der  Wahrheit  der  katholischen  Lehre  erfüllte  alle 
Herzen,  und  KTägen über  den  Hochmut  und  die  Un- 
kirchligbkeit^er  Weltgeistlichen,  über  den  Luxus  und 
die  Unsittlichkeit,  die  in  den  Mönchs-  und  Nonnen- 
klöstern herrschten,  sowie  über  die  Mißbräuche  bei  der 
Ausübung  des  jGottesdlenstes  und  über  die  Irrlehren 
ertönten  immer  lauter  und  lauter.  Vergeblich  oder 
doch  nur  von  *  geringem  Erfolge  gekrönt  waren  die 
Versuche  gewesen,  die  im  15.  Jahrhundert  mit  Unter- 
stützung der  Fürsten  Männer  wie  der  Benediktiner- 
mönch Johann  von  Nordheim,  Abt  zu  Bursfelde,  und 
Johann  Busch  aus  Zwolle  unternommen  hatten,  um 
die  in  den  weifischen  Ländern  liegenden  Klöster  zu 
refojmieren.  Fast  überall  waren  sie  auf  den  hart- 
näckigsten Widerstand  gestoßen,  und  nur  mit  Hilfe  der 
weltlichen  Macht  war  es  endlich  gelungen,  die  strengen 
Ordensregeln  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  aber 
von  einer  Reinigung  der  Lehre  war  überhaupt  kaum  die 
Rede  gewesen.  Was  war  deshalb  natürlicher,  als  daß  der 
Wunsch  nach  einer  Reformation  der  Kirche  an  rfaupt  und 
Gliedern  immer  häufiger,  immer  dringender  laui  wura^, 
bis  er  endlich  durch  Dr.  Martin  Luther  in  Erfüllung 
ging.  Daß  aber  Luthers  Lehre,  wenn  sie  sich  auch  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  über  den  größten  Teil  des 
deutschen  Reiches  ausbreitete,  nicht  überall  im  Reiche 
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siegreich  war,  das  lag  an  der  noch  immer  nicht  völlig 
gebrochenen  Macht  des  Papsttums  und  der  Kirche,  an 
der  persönlichen  Glaubensrichtung  einzelner  deutscher 
Fürsten  und  vor  allem  an  dem  infolge  seiner  Erziehung 
ganz  in  den  Banden  der  katholischen  Kirche  liegenden 
Kaiser  Karl  V.,  der  mit  aller  Gewalt  die  ^^ketzerische^ 
Bewegung  zu  unterdrücken  versuchte. 

In  diese  Zeit  des  Kampfes  sowohl  auf  religiösem, 
als  auch  politischem  Gebiete  fällt  die  Regierung  Hein- 
richs  des  lungeren.  War  es  ein  Wunder,  daß  unter 
solclien  Verhältnissen,  besonders  bei  seinem  heißblütigen 
und  leidenschaftlichen,  hochmütigen  und  unbeugsamen, 
auf  seine  landesherrliche  Würde  eifersüchtigen  und 
herrischen,  wenn  auch  edler  Regungen  nicht  J>aren 
jChacaJct^,  seine  Regierung  eine  siurmoewegie,  eme  an 
Erfolgen  und  Mißerfolgen  stets  wechselnde  war,  daß  er 
von  vielen  gehaßt,  von  anderen  geschmäht  und  verfolgt 
wurde?  Und  wenn  er  als  ein  erbitterter  Feind  der 
lutherischen^Lehre  auftrat,  so  geschah  es  weniger  aus 
religiöser  Überzeugung  oder  gar  aus  Fanatismus,  als 
vielmehr  deshalb,  weil  er,  von  seiner  Fürstenwürde 
durchdrungen,  die  evangelische  Lehre  [von  der  Freiheit 
des  Christenmeflscl^en,  wie  sie  sich  in  ihrer  Ausartung 
in  döfTBauernaufständen  gezeigt  hatte,  haßte,  weil  er 
den  daouikiatisclienGeist,  der  sich  bei  der  Verbreitung 
der  neuen  Lehre  hiHeh  Städten  offenbarte,  verachtete, 
und  besonders,  weil  er  dem  Kaiser  .KacLV.,  dessen  Gunst 
und  Freundschaft  er  oftmals  erfabjcen,  in  Trctrr"Wgfthken 
war.  So  mußte  er,  der  einzige  Fürst  in  dem  nördlichen 
Teile  Jdes  Reiches,  der  fest  an  dem  Kaiser  und  dem 
alten  Glauben  hielt,  notwendig  ein  Geg^S^nd  des 
Hasses  und  der  Mißgunst  seiner  evangelischen  Nach- 
barn werden,  und  selten  wohl  ist  ein  Wahlspruch  wahrer 
gewesen,  als  der  seinige:  jyieine  Zeit  in  Unruhe^ 
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Schon  bald  nach  seinen^  Regierungsantritte  wurde 
Heinrich  der  Jüngere  in  die  ^^^^^llpfr^'f^j^^f*^^*^^**^^^ 
verwickelt.  Infolge  zahlreicher  Fehden  und  mangelhafter 
Verwaltung  war  das  Bistum  Hildesheim  schon  seit  A  t 
langer  Zeit  arg  verschuldet.  Die  meisten  Schlösser  ^%^ 
und  Amter  waren  verpfändet  und  befanden  sich  im  Be- 
sitze der  stiftischen  Ritterschaft.  Da  kam  1504  Johann 
vgn  Lauenburg  auf  den  bischöflichen  ^tÜlll.  Mll  allUf! 
KraltÜli  WUr  61*  bemüht,  durch  Sparsamkeit  und  ge- 
ordnete Verwaltung  die  Schuldenlast  zu  mindern  und 
durch  Einlösung  der  Pfandschaften  die  Vermögensver- 
hältnisse des  Stiftes  zu  bessern.  Dadurch  aber  erbitterte 


^ 


er  die  Piftercrhalf    Hie  sich  schou  Seit  langer  Zeit  des 
Genusses  der  Einkünfte  aus  den  verpfändeten  Schlössern 


erfreut  hatte.  Als  er  nun  Hans  von  Saliern  15  Tb  ^egen 
Rückzahlung  der  Pfandsumme  die  Burg  Bockenem  nahm, 
entbrannte  die  Fehde,  die  zwar  durch  den  baldigen  Tod 
Salderns  ihr  vorläufiges  Ende  fand,  bald  aber  von  jyuiw 
^ys^rach,  als  der  Bischof  auch  dem  Sohne  die  Pfand- 
schalt  der  Bur^„-LauenotoiB.>  kündigte.  Dji  schlössen 
die  von  Salderh  und  ein  großer  Teil  der  stiftischen 
KitterschaTTlTiiriäerrHerzogea  Heinrich  dem  Jüngeren, 
Wiffiehrr  und  Erich  \TJI1  Ouhwberg  und  dem  Bischöfe 
fjäM»a>^QP  jVlinden  pin  Bündnis  gegen  Johann,  der  slcff 
weigerte,  die  Einlösung  der  im  Jahre  1433  von  Otto 
und  Friedrich  von  Lüneburg  an  Hildesheim  verpfändeten 
homburgisch-eversteinischen  Gebietsteile  zu  gestatten. 
Alsbald  brach  Burchard  von  Saldern  plündernd  und 
verwüstend  in  das  An*  Peine  ein  und  brachte  die  reiche 
Beute  auf  die  Feste  fari9hy.'den  Calenber^.  Und  bald 
wurde  auch  der  Herzog  H^inr^rh  der  Mittl^rp  von  Lüne- 
bürg  in  die  Fehde  hineingezogen.  Als  er  seine  Tochter 
Margarete  ihrem  Verlobten  Karl  von  Geldern  zuführte, 
verweigerte  ihm  der  Bischof  Franz  von  Minden  den  Einzug 
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in  die  Stadt  Deshalb  und  besonders  auch,  weil  sein 
Sohn  Jiamg  aun»'KoadJHtor,,(jes  Stiftes  Hildesheim  ge- 
wählt worden  und  inzwischen  Kaiser  Maxinlllian  I,  der 
Freund  und  Beschütz^i:  ßcicHs,  gestorben  war,  Ifät  jetzt 
Hewit^li  dwsMittlere  auf  die  iSeite  des  Bischofs  Jobann, 
der  a!uch  die  UFälfen  von  Hoya  und  SchauffltSIrg  und 
den  Edlen  Simon  von  Lippe  zu  Bundesgenossen  ge- 
wonnen hatter**"Währendnun  die  HÜdefthelaux^jind 
Liineburger^nach^^lgrorberung  des  Stiftes  Minaen  ins 
Calenbeflgisq^'*^  ^'ntitilfi"r  die  Borgen  Stol^enau'rittglpe, 
Lauenauy  Sprimre  u.  a.  einnahmen  und  den  Öalenberg 
belagerten,  drang  Heinrich  der  Jüngere  im  BuaduSt 
der  Landgraf m  Anna  von  Hessen  und  dem^Ji^nmgß 
^rrijirr  ^7n  ^artlf^n  H  ^HT  Hilir^hrimi^rhl^  ein  und 
verwüstete  die  Ämter  Peine,  SteuerwalHTTünefeürg  und 
Schiaden,  währen^'^Erltch"  die  Stadt  Dassel  erorberte  und, 
wie  wohl  vergeblich,  Bockenenrtierägferter  ""IJänjo^-ver- 
einigten  sich  beide  Fürsten  zur  BelagerMng«wtfu£G4|]fr 
zerstörten  die  Stadt,  mußten  aber,  ohne  die  feste  Burg 
eingenommen  zu  haben,  abziehen,  worauf  sie  verhegrend 
ins  Lüneburgische  einbrachen,  wobei  zahlreigbj^Dörfer 
in  Flammen  ayfgrngcn^iihd  überreiche  Beute  gi^macht 
wurde.  Indessen  "hatten  der  Reichsverweser..  Friedrich 
der  Weise  und  di^  Kurfürsten  die  'streifenden  Fürsten 
zum  Friedoft  ermahnt;  allein  diese  kehrten  sich  ~i}icht 
an  die  ihnen  gesandten  Mandate,  vielmehr  fuhren  H#in- 
rieh  der  Jüngere  und  Erich  fort,  die  lüneBüfgTsche 
Landschaft  aufs  ärgste  haiaizuSUSh;^*     Da  trat   ihnen 

«i    '.A  ^^  29.  Juni  1519  in  d^^  Mähp  vot^  ?p|tfiy  j4einricfa  v^Vw^ 
/      Lüneburg  mit  einem  Heere  von  mehr  als  lXU]U[lQLMann 

X  /'   entgegen.     Alsbald  begann  die  Schlacht,  die  mit"  einer 
/^/\    vollständigen    Niederlage    der    Rrnnmrhwrigrrn»#ndrtr 
^  Erich  und  Wilhelm  und  viele  Grafen  und  Herren  wurden 
gefangen    genommen,    und    2000    mit  Beute    beladene 
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Wagen,  32  Geschütze,  die  Kriegskasse  und  das  reiche 
Prunkgeschirr  der  Herzöge  fielen  in  die  Hände  der 
Sieger,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  Heinrich  dem 
Jüngeren  und  dem  BischüfeZcanz,  sich  aus  dem  Kampf- 
getürnmeT  zu  retten.  Gegen  Zahlung  von  28  QOO-{}uJden 
und  Abtretung  der  Schlösser  Ehrenburg,  Bahr^nburg 
und  Stolzenau  an  den  Grafen  von  Hoya,  Lauenau  an 
den  Grafen  von  Schaumburg  und  Welpe  an  Heinrich 
von  Lüneburg  löste  sich  Herzog  jjdBj^  a^  der  Ge- 
f  angegschatt^  während  Wilhelm  erst  1523  gegen  Zahlung 
^    von  .2000  öuiden  seine  Freiheit  zurückerhielt.  g 

^  Nach  der  Schlacht  bei   Soltau    erließen   die   Kur-         >* 

fürsten  abermals  den  Befehl  an  die  streitenden  Parteien, 
zunächst  einen  fünfmonatlichen  Waffenstillstand  zu 
schließen;  aber  während  Johann  und  Heinrich  der  Mittlere 
viele  ihrer  Söldner  entließen,  kehrte  sich  Heinrich  der 
Jüngere  nicht  an  den  Spruch,  sondern  fiel  von  neuem 
in  das  Stift  ein  und  verwüstete  das  flache  Land  bis  an 
die  Mauern  von  Hildesheim,  und,  um  neue  Söldner  an- 
werben zu  können,  verpfändete  er  das  /Amt\  Eiciy  an 
die  Stadt  Braunschweig  für  5000  Gulden. 

Da  inzwischen  Kaiser  Karl  V.  in  den  Niederlanden 
angekommen  war,  begab  sich  M?iTirirh  ^^f  Jp'^f''^  z« 
ihm  und  erwirkte  den  kaiserlichen  Befehl,  daß  Franz 
wieder  als  Bischof  in  Minden  eingeführt  werde,  Johann 
und  Heinrich  von  Lüneburg  alle  Gefangenen  freigeben 
und  beide  Parteien  auf  den  nächsten  Reichstag  zur 
Verhandlung  der  Sache  sich  einfinden  sollten,  worauf 
in  anbetracht  der  ungünstigen  Lage  Heinrich  'jfr  Mi^^^^''^-  -  '  ^  ' 
zu  Gunsten  seiner  Söhne  Otto  und  Ernst  abdankte  und 
sich  nach  Frankreich  begab.  Auf  dem  Reichstage  zu 
^^nrix^^  wurde  dann  die  Sache  dahin  entschieden,  daß- 
bei  Vermeidung  der  Reichsacht  Johann  und  Heinrich 
von     Lüneburg     binnen     Monatsfrist     alle     erobertea 
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Schlösser  und  Ortschaften  herausgeben  und  die  Ge- 
fangenen zur  Vyi^fügiinff  dps  Kfli^frft  stellen  sollten. 
Da  aber  die  Sieger  sich  weigerten,  die  Gefangenen 
ohne  Lösegeld  freizugeben,  wurde  über  Johann,  Heinrich 
von  Lüneburg,  die  Grafen  von  Diepholz  und  Schaum- 
burg  und  "^die  Städte  Lüneburg  und  Hildesheim  die 
Acht  ausgespiiochen  und  mit  der  ^^{j'^'^^^^mg  f^*»ypAihAfi 
iinrich   der  Jüngere,   Erich  und  CbmtiäH^VQjgUQjne- 

-braclP9er  Krieg  von  neuem  aus. 
Im  Bunde  mit  JPfilljpp  v^«i  Hgfl*""  und  ^3€1T  Städten 
Braunschweig  und  Goslar  und  unterstützt  von  C^hri^tian 
von  Dänemark  brachen  Heinrich  und  Erich  im  August 
1521  abermals  verwüstend  und  verheerend  in  das 
Hildesheimische  ein,  pmhprfpn  Hip  .^rhl;jgQyjj^g||Png»pin 

Hunsrüqk,  Roppenbur^.  Bodenwerder,  Coldingen,  Gronau 

4ind  Steinbrück,  während  sich  -^^h^ff^^PL  ^if"^nb"^fTT  i 
Liebenburg,  Stauf enburg,  Wiedelah,  Woldenberg,.  Erzen,  (t^^ 
Grohude,  Lutter  a/B.  und  Westerhof  ergaben  und  Peine  ^| 
^um  zweiten  Male  ,  vergebliQh  belagert  wurde.  Infolge- 
dessen  sahen  sich  die  Verbündeten  Johanns  veranlaßt. 
Jetzt  Frieden  zu  schließen.  Der  Herzog  von  Lüneburg 
;gab  W.^lpe--tin^  Erich  zurück,  wogegen  die  welfj^chen 
Fürsten  versprachen,  sich  bei  dem  Kaiser  für  ^lirAuf- 
hebung  der  Acht  zu  verwenden,  ein  Versprechen,  das  sie 
auch  den  Grafen  von  Schaumburg  und  Diepholz  und 
Simon  von  Lippe  gegen  Zahlung  einer  größeren  Geld- 
summe gaben,  nachdem  der  Graf  rnn  Hnyn  nahnn  l'i?!) 
^egen  Zahlung  von  36000  Gulden  und  Anerkennung  der 
Landeshoheit  Braunschweigs  Frieden  gescblowen  hatte. 
So  war  denn  der  Bischof  allein  auf  digjtlille  der 
ireuen  Bürger  Üildesheims  angewiesen.  Und  tapfer 
verleidigten  sie  nicht  nur  ihre  Stadt  gegen  ihre  Feinde, 
<lie  nach  Utägiger  vergeblicher  Belagerung  abzuziehen 
sich   gezwungen  sahen,  sondern  sie  fielen  auch  in  das 
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feindliche  Gebiet  ein,  verbrannten  ^atten&en  und  er- 
stürmten Seesen  und  Staufenburg,  während  die  Ver- 
bündeten nach  Einnahme  von  Gronau  und  Vienenburg 
Peine  zum  dritten  Male  vergeblich  belagerten.  Da 
indessen    beide    Parteien     des    langen   Streites    müde 

waren,  gelang  es  den  Bemühungen  des  Rat^Mtosnätädt       vs/ 
Rr^pooin^fPj|r^  in  Nmr'^h?"  Ijgg^^inrn    ^<TI(  inlilhliii        ^   i 
zustande   zu  bringen,  der  im  "Mäf  des  folgenden  Jahres      ~— -■ 
zum    Frieden    von    Quedlinburg    führte.      In    diesem 
Frieden    wurde    bestimmt,   aaD    die   Herzöge   Heinrich 
der   Jüngere    und     Erich    im    Besitze   aller    eroberten 
SFaate    und  Schlösser  verbleiben,   die   stiftiscj5'eT?lIter- 
Schaft  ihre  Pfandsachen  behalleh,  aber  die  Herzöge  von 
BraunscKweig    als_  ihre  Xehnsherren   anerkennen,    das 
Bistum    Hildesheim   aber   auf   das   sogen.  ^^|gy^^gtijti 
die    Ämter    Peine,    Steuerwald    und    Marienburg,    be- 


.'-^^-.- 


schränkt  und  alle  Gefangenen  freigegeben  werden  sollten. 

Die  in  ^diesem  Frieden  gewonnenen  Ortschaften, 
das  sog.  grQ^^|iit^ieilten  .dieJ^iden  wiliioehiaHergöge 
so  unter  sicn,  daß  Erich  Hunsrück  mit  Markoldendorf, 
f^ErzeUj  Lauenstein,  Grohude,  Hallerburg,  Poppenburg, 
Riithe,  Coldingen,  die  Städte  Dassel,  Bodenwerder, 
Gronau,  Elze,  Sarstedt  und  halJbJlamfilPj  sowie  die 
Klöster  Madenauy  Escherde,  Wittenburg,  ^)iMtfio8bau6Ail 
und  Derneburg,  —  H^jnrich  def  Jüngere  aber  Wiijzen- 
burg,  Wöldeaberg,  ^teiribrück.  Lutter  a.  B.,  Woldenstein, 
Schiaden,  Liebejiburg,  Wiedelah,  Vienenburg  und  Wester- 
hof,  die  Städte  Alfeld,  Bockenem  und  Salzgitter,  und 
die  Klöster  Lamspringe,  Heiningen,  Dorstadt^Wöltinge- 
rode,  Ringelheim  und  Riechenberg  erhielt,     j^ 

Einhundert  und  zwanzig  Jahre  blieb  das  große 
Stift  im  weifischen  Besitze,  dann  aber  mußte  es  mit 
Ausnahme  von  Coldffigerij  WS^teilu^f,  Lutter^^B.  und 
Dacjitiiiis&eiuniolge  der  durch  den  dreißigjährigen  Krieg 
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veränderten  Verhältnisse  an  den  Erzbischof  Ferdinand 
von  Köln  aus  dem  bayerischen  FürstenhauM,  der  zu- 
gleich   Bischof    von    Hildesheim   war,    zurückgegeben 

m^       werden.  ^  " — *•   """"-^^ r 

^  ^  ^  Zwei  Jahre  nach  Beendigung  der  hildesheimischen 

Stiftsfehde  brachen,  wie  schon  früher  im  Süden  des 
Reiches,  auch  in  Thüringen  und  am  Südrande  des  Harzes 
unter  den  Bauern  Unruhen  aus.  Erbittert  über  die  hohen 
Abgaben  und  schweren  Dienste,  die  sie  dem  Adfelugd 
den  Klöstern  zu  leisten  hatten,  und  aufj?ere5tndureh 
fanatische  Prädikanten.  die  ihnen  Befreiurtg  von  der 
eibeigenschäft  und  Freiheit  des  Glaubens  predigten, 
erhoben  sie  sich  unter  Thomas  Münr/^r  Heinrich  Pfeifer^ 
und  anderen  Führern,  verwüsteten  die  Grafschaften  Hohn- 
stein und  Lauterberg,  brachen  die  Burgen  und  plün- 
derten ufid^erstörten  die  Klöster  Ilfeld,  Michaelstein 
und  Walkenried,  bis  ihrem  Treiben  bei  Frankenhausen 
ein  Ziei  "gesetzt  wurde.  Im  Bunde  mit  Georg..jron 
Sachsen,  Philipp  von  ^-^esgen  und  den  Haczgrafen 
gewann  4jpjjirich  hier  einen  leiehte»  Sieg  über  die  un- 
geordneten Haufen  der  Bauern,  von  denen  7000  auf  d^r 
Flucht  erschlagen  wurden,  während  die  Führer,  unter 
ihnen  auch  Tbomas  Münzer,  den  man  im  Bette  ver- 
steckt  gefunden/ in  Fränkenhausen  und  Mühlhausen  auf 
öffentlichem  Markte  hingerichtet  wurden.  So  endete 
nach  kurzem  Aufflackern  der  Aufstand,  durch  den  die 
traurige  Lage  der  Bauern  für  die  folgende  Zeit  nur 
noch  verschlimmert  wurde. 


Infolge  der  bei  diesen  Unruhen  zu  Tage  ge- 
tretenen Auslegung  der  Lehre  Luthers  von  der  Freiheit 
des  Christenmenschen  noch  mehr  gegen  die  evan- 
gelische Lehre  eingenommen,  schloß  Heinrich  mit  dem 
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vonTWamz,  dem  Kiidür^giLlQ^Lchim  I.  von  Brandenburg 
und  seinem  Brudet*  Erich  ein  Defensivbündnis  gegen 
etwaige  Angriffe  der  evangelischen  Fürsten,  wogegen 
diese  1526  jden  Rnnd  von  Tormu  «ingingen.  In  der 
folgenden  Zeit  finden  wir  dei^ierzog  häufig  aus  seinem 
Lande  abwesend,  was  teils  durch  Reisen  an  Itfen  Hof 
des  KaisejÄ^-teils  durch  Tagefahrten  zu  dör*^  Reichs- 
tagen, teils  durch  kriegerische  Unternehmungen  ver- 
anlaßt wurde.  Im  Jahre  ISggbeteiligte  er  "sich  mit 
1000  scbwQrgewaffneten  Reitern  an  dem  italienischen 
Feldzuge  Kajb^  V,  ^iirrh  Philipp  vQir+tSssen  veranlaßt, 
leistete  er  seinem  durch  den  schwäbischen  Stadiebund 
aus  seinem  Lande^  vertriebenen  Schwager,*-  ücj-zog 
Ulrichoton^  Württemberg»  ^dessen  Schwester  Maria  seine 
GemahiicLJKar,  bei  dem  Versuche,  seltt"^  Lmiaaeder 
zu  gewinnen,  trotz  der  Verschiedenheit  ihres  Glaubens 
Beistand,  und  infolge  von  Mißhelligkeiten  wegen  der 
Pfandschaften  am  Rammejsb^ge  und  der  Harz- 
waldungen geriet  er  mit  _der  _Stadt^^slar  in  einen 
längeren  Streit,  der  um  so  erbitterter  würde,  als  die 
Stadt  1^?R^f|if  jFiYancHififiht  Ifhre  annnhm  Während 
Heinrich  den  Handel  auf  jede  Weise  zu  schä- 
digen"^ suchte  und  das  nahe  gelegene  Kloster 
Riej&hgflbcrg  befestigte,  steckten  die  Bürger  die  auf 
dem  Peters- und^G£i2Cgsberge  liegenden  Klöster  iaBii^nd, 
damit  sie  Betn  Herzoge  nicht  zu  Stützpunkten  dienen 
möchten,  und  klagten  alsdann  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  ihn  des  Raubes  und  Totschlags,  begangen  an 
goslarischen..  Bürgern,  an,  wogegen  er  sie  des  Land- 
friedensbiucha  und  der  Wiedertäujei:ei  .beschuldigte.  %  / 
In  demselben  Jahre  wie  in  Goslar  war  auch  in  Äf 
der  Stadt  Braunschweig  die  Reiormztion^ -^itigi^ai^^ 
worden,    wodurch    das    bis    dahin   ziemlich  friedliche. 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  IS    - 
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Verhältnis  iprt  de«  Herzoge  gar  k^ih  g^^rj^f  WIIT''' 
Die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Schritte  hafte  Gott- 
schalk j^'*"!^  M^nr.b  im  St.  Aegtdien)^iostetT==?get»  in 
Witfen5erg  MelauchiCQJi  und  iCarlstadt  gehört  hatte, 
gegeben.  Nach  seinem  Fortgange  aus  Braunschweig 
nahmen  sich  die  Hfinernfafffn,  unter  ihnen  besonders 
Hei!xrich<J.^mpe,  der  neuen  Lehre  an,  die  auch  bald  in 
der  Bürgerschaft  festen  Fuß  faßte.  Nach  län£:erem 
Sträuben  sah  sich  der  Rat  gezwungen,  dem  Wunsche 
der  Gilden  und  Gemeinden  nachzugeben  und  Heinrich 
Winkel  aus  Halberstadt  zu  berufen,  damit  er  die 
Reformation  in  der  Stadt  durchführe.  Da  aber  dieser 
sich  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigte,  holte  der  Rat 
mit  Einwilligung  Luijhers  Johann  ^^genhapen  aus 
Wittenberg,  der  während  eines  sechsmonatlichen  Au- 
fenthaltes durch  seine  Predigten  und  Unterweisungen 
der  evangelischen  Lehre  in  der  Stadt  allgemeine  An- 
erkennung verschaffte  und  durch  seine  Kirchenordnung 
die  kirchlichen  Verhältnisse  regelte. 

Durch  den  ungünstigen  Reichstagsabschied  ^  V9n 
Augsburg  bewogen,  hatten  sich  die  evangelischen 
Tursten  Philipp  von  Hessen,  Johann  von  Sachsen, 
Ernst    von   Lüneburg   u.    a.    153 1    zu    dem  Bunde  von 

jn  vereinigt,  dem  in  den  nächsten  Jahren 
auch  zahlreiche  Städte,  wie  Braunschweig,  Hamburg, 
tjannover,  .Magdeburg,  Göttingen,  Goslar,  Eimbeck  und 
Münden  beitraten,  wogegen  die  katholischen  Fürsten  15|6 
zu  Nürnberg  den  ^JSlÜßSIL.-'ß*«'*^  schlössen  -^imd 
H er z ojgffleitir ich  zum  Teldobersten  für  das  nördliche 
Deutschlana  emanntenr-n^^s-^öllllher  "drängte  er  'zum 
Kriege  und  sandte  seinen  Getn?hn«i^ireiber  Stephan 
Schmidt  an  den  Erzbischof  von  Mainz  und  den  kaiser- 
lichen Kanzler  mit  Briefen,  die  über  die  Pläne  des 
katholischen  Bundes  ^Aufschluß  gaben.    Als  Schmidt  im 
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Kauffiinirnr  Waldig  difeaer  Briefe  beraubt  worden,  leug- 
neten zwar  die  katholischen  Fürsten  jede  kriege- 
Tische  Absicht,  ohne  aber  bei  ihren  Gegnern  Glauben 
zu  finden.  Darüber  entspann  sich  zwischen  beiden 
Parteien  ein  Schriftwechsel^  an  dem  auch  Luther  und 
<ler  Herzog  sich  beteüjjgt^^.  und  der  voll  gegensQitige 
Beschuldigungen  waiTund  von  Schimpfwörtern  strotzte. 
Man  warf  dem  Herzoge  vor^'daff  er  semen  Bruder 
Wilhelm  um  sein  ErB'e  betrogen  und  zwölf  Jahre 
gefangen  ^gefiälteh;  daß  er  die  Städte  Goslar  und 
Braunschweig  in  jeder  Weise  geschädigt  und  ihren 
Handel  gehemmt,  daß  er  gegen  seine  Gemahlijri  Untreue 
^eübt,  indem  er  ein  Liebesverhältnis  mit  dem  Hof- 
fräulein seiner  Gemahlin  Eva  von  Trott  eingegange 
'daß  er  dadurch,  daß  er  nach  dem  angeblichen  Tode 
'derselben  ein  Holzbild  mit  kirchlichen  Ceremonien  hatte 
begraben  lassen,  schweren  kirchlichen  Frevel  verübt,  und 
xiaß  er  den  lübischen  Bürjarermeister  lürgen  WuUenweber 
•ohne  alles  Recht  habe  hinrichten  lassen,  —  ein  vorviHirl,' 
<ler  in  der  Tat  vollständig  berechtigt  war,  —  ja  man 
beschuldigte  ihn  sogar,  daß  er  die  Brände  Eimbecks  und 
anderer  niedersächsischer  Städte  veranlaßt  und  einen 
Menschen  zur  Ermordung  Philipps  von  Hessen  ge- 
dungen habe. 

Inzwischen  hatten  sich  die  politischen  Verhältnisse 
für  Heinrich  immpr  ^nmir^^cfiypr  y^sffllff^  indem  nach 
-dem  Tode  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  die  Söhne 
desselben  dem  g^^"]g)^^aij^icn|^An  RfmHnicj^A  beigetreten 
•waren  und  der  Kurfürst  [oachipi  [)[.  von  Brandenburg  die 
lutl\erische  Lehre  "angenommen  hatte,  so  daß  Heinrich 

laod  war.  Dennoch  fuhr  er  fort,  obgleich  der  Kaiser 
Landfrieden^  geboten  und  die  Acht  über  Goslar  auf- 
jgehoben  hatte,   die  Stadt  auch  fernerhin  zu  bedrängen, 
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die  Straßen  zu  sperren,  Reisende  niederzuwerfen  und 
die  außerhalb   der   Stadtmauern    gel^fenen   Höfe    gos- 
lariscber  Bürger  zu  plündern.     Da  sandten  am  17.  Juli 
1542  die   Sttifitf  Prfliiliprhyttg  "'^^  O/^oiar^  q^wia  der 
iTif rfiiijyt  vnn^  ftjj^^sen   und  der  Landgraf ^von  Hessen' 
dem  Herzoge   den  AbsagebneL^^^Da  ^escr,  liOlÄ  dBr 
scbon  lange  drTyhenden  Gefahr  nicht  genügend  gerüstet^ 
sich  zum   Widerstände  zu  schwach  fühlte,  verließ  er,, 
nachdem   er   die   Festungen  Wolfenbüttel,  Schöningen^ 
Steinbrück  u.  a.  mit  Mannschaften  und  Proviant  versorgt 
hatte,  mit  seinen  Söhnen  KailViktar  imd  EhlHpp  M^us 
das  Land  und  begab  sich  nadLbaahÜiuL;  ÄlsbaRJ  nach 
seiner  Abreise  brachen  die  BmünsctlWBtger  in  das  her- 
zogliche  Gebiet  ein,  zerstörten   das  ICIöster   l^Utjagi^ 
hapsenp^i^rtrieben  die  Mönche  und  setzten  ^^inen  evMr 
gelischen  Prediger  im  Orte  ein,  undT  auch  die  Klöster 
Stetechurg  und^Lorenz^  in  Schöningen  fielen   der  Wut 
der  Städter  zum  Opfer.    Zugleich  rückten  Johann  Fried- 
rich   von    Sachsen    über    den    Harz    und   Philipp   von 
Hessen  über  die  Weser  mit  etwa  20000  Mann  in  das 
Braunschweigische  ein   und   nahmen   das  ganje   Land 
mit  Ausnahme  von.W^lI^*^l^ttel,  Schöningen  und  Stein- 
brück infieilialb  weniger-T^gejn^ßsitz^  Schon  am  12.  Aug. 
ergab    sich    auch  Wolfenbüttel,    nachdem    die    übrigen 
Festen  schon  vorher  gefallen  waren.     Sogleich   wurde 
nun   der  katholische  Gottesdienst  abgeschafft  und   die 
evangelische  Lehre  imllande  eingefulift,  und  auf  dem 
Landtage  zu  Bjäuusghweig  erklärten  sich  die  Abgeordneten 
der  Ritterschaft^undSlädte  bereit,  die  Relorgiatioo  an- 
zunehmen und   den   siegreichen   Fürsten   zu   huldigen. 
Ein  Ausschuß,  aus  je  einem  sächsischen  und  basischen 
Statthalter   und   zwei  weltlichen   und    zwei    geistlichen 
Räten  bestehend,  führte  im  Namen  des  schmatfcal4ischen 
Bundes  die  Regierung,   während    eine  aus  Get^^en. 
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und   Weltlichen    zusammengesetzte    Kommissioni    der 

^ehöffen,  eine  aligememi  Kircheim^tation  vorzunehmen 
bestimmt  wurde.  Diejenigen  Geistlichen,  die  evangelisch 
wurden  und  zur  Ausübung  iKres  Amtes  befähigt  Waren, 
:sollten  ihre  Stellen  behalten,  und  den  Klöstern,  deren 
Bewohner  die  Reformation  annahmen,  sollte  die  Ver- 
waltung der  '^Infitfirg'"'^'^''  "hpfig«g*>"  werden.  Bei  den 
Bewohnern  der  Städte  und  Ortschaften  fanden  die  Visi- 
iatoren  überall  die  größte  Bereitwilligkeit,  die  „reine 
Lehre""  anzunehmen,  während  die  Klosterinsassen  erst 
nach  längerem  oder  kürzerem  Widerstreben  sich  ge-  y 
neigt  zeigten,  die  papistischeruGe^uche  abzuschaffen,  | 
die  Monchsgewänder  abzulegen  und  evangelische  Prä- 
•dikanten  anzustellen.  Indessen  wurde  doch  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Zeit  die  Reformation  ohne  erheblichen 
Widerstand  in  dem  ganzen  braunschweigischen  Lande  %  a 
•eingeführt.  Vy^  ># 

Nachdem  sich  Heinrich  vergeblich  an  Bayern  und 
den  katholischen  Bund  mit  der  Bitte  um  Hilfe  gewandt 
und  auclT^ainäen  Reichstagen  zu^peier  r544  und  zu 
Mainz  1545  seine  Klagen  k£i|^GeHqr_  ggfundäi  hatten, 
warb  er  mit  frany^f}jgy^|jf;||VjlfjH^  Pin  Heer  vö|r-«iriigen 
tausend  Mann^  an,  mit  dem  er  . v.fii:wüstend  und  ver-  Ka 
heerend  ins  Utm^Mn-fTicoho  und-WolfenbüttcIsclie-^i^  \  f 

Überall,  wohifTeT kam,  wurden  dieevairgeKschen Prediger 

vertrieben  und  die  kattioligj^hg  feS?!^^^"^"^  ^^^^  ®^"" 
geführt  Da  erhielt  er,  als  er.  das  von  Bernhard  von 
Mila  tapfer  verteidigte  Wolfenbiittel^  belagerte,  die  Nach* 
rieht  von  dem  ^x\T\\^r  drr^  jirhmgjlialdinrhrn  Fürsten. 
Eiligst  hob  er  djc  Belggcmmg  auf  und^^libeF-B^^nem 
und  Gandersheim  ins  Göttingische,  wo  in  der  Nähe  von 
Nordheim  die  Verbündeten,  Philipp  von  Hessen,  Ernst 
von  Lüneburg,   Moritz  vqn   Sachsen   und  Philipp  von 
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GräfaN^haseii,  ihre  Truppen  ycxcijugt  Jtetten.  BeiJFJjgckel- 
beim  kam  es  am  21.  Oktober  1545  zum  KamEfe.  In» 
folge  der  Übermacht  der  Feinde  sah  sich  der  Herzog 
genMigt,  sich  mit  seinem  Sohne  Karl  Viktor  dem  Land- 
grafen Philipp  zu  ergeben,  der  ihn  zuerst  nach  Kassel, 
,  dann  aber  auf  die  Feste  Zi^enhain  bringen  lieS,  wo"  er 
^tr-—  fast  y wAi  JaiirA  in  Half  Y^rhiiph     Nun  rückten  die  Ver- 

j       bfinde^  ins  Braunschweigische  ein,  und  wieder  wurde 

das^  arme  Land  schwer  heimgesucht  Viele  Adelige 
wurden  ihrer  Güter  beraubt  und  vertrieben,  die  Festungs- 
werke Wolfenbüttels  und  der  anderen  Festen  geschleift, 
die  Klöster  reformiert  und  harte  Steuern  und  Kontri- 
butionen eingetrieben.  Dazu  kam,  daß  der  RegTerungs- 
ausschußy  in  sich  gespalten  und  mit  den  Interessen 
des  Landes  unbekannt,  sich  nicht  das  Vertrauen  des 
Volkes  zu  gewinnen  verstand.  ^"^ 

Inzwischen  hatten  sich  die  politischen  Verhältnisse 
im  Reiche  geändert.  Die  Schlacht  j>ei ..Mühlherg  war 
geschlagen,  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  Philipp 
von  Hessen  in  die  Gewalt  des  Kaisers  gefallen.  Da 
schlug  auch  für  Heinrich  die  Befreiungsstunde.  Auf 
dem  Tage  zu  Halle  wurde  er  vom  Kaiser  wieder  in  sein 
Land  eingesetzt,  nachdem  er  gelobt,  niemand  der  luthe- 
rischen Lehre  wegen  zu  verfolgen  und  die  Städte  Braun- 
schweig, Goslar  und  Hildesheim  ferner  nicht  zu  be- 
drängen. Kaum  aber  war  er  ins  Land  zurückgekehrt, 
als  er  Wolfenbüttel  von  neuem  stark  befestigte,  die 
evangelischen  Geistlichen  verjagte,  die  Mönche  und  Nonnen 
in  die  Klöster  St.  Ludgeri,  Marienberg  und  Riddags- 
hausen  zurückführte  und  die  katholische  Lehre  im  Lande 
wieder  zur  Herrschaft  brachte.  Bald  begann  auch  der 
Streit  mit  der  Stadt  Braunschweig  von  neuem,  als  sie 
sich  weigerte,  den  katholischen  Gottesdienst  im  Dome 
zuzulassen   und   das  Augsburger  Interim   anzunehmen. 
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Und  als  die  Braunschweigerj^eijieerend  in  das  herzog- 
liche Gebiet  einfielen/' schritt  Heinrich  ISSQt  zur  Be- 
lagerung jier  Stadt.  Vor  derfTTEgiSientore  schlug  er 
ein  befestigtes  Lager  auf,  von  dem  aus  er  die  Stadt 
heftig  beschießen  ließ,  ohne  aber  wesentliche  Erfolge  zu 
erzielen.  Nachdem  die  Belagerung  acht  Wochen  ge- 
dauert, während  welcher  Zeit  die  Umgegend  durch 
Plünderung  schwer. zu  leiden  hatte,  kam  auf  Befehl  des 
i^gts-und  unter  Vermittlung  Sachsens  und  Branden- 
burgs ein  Vergleich  zustande^  der  ajles  beim  Alten  ließ. 
Pncrcup  muBtr  finr^^»''  »'^^  dem  Herzof?Jbeugenr  einen 
großen  Teil  seiner  Waldungen  und  seinFTjerechtsame 
am  Rammeisberge  abtreten  und  ein  jährliches  Schutz- 
geld vn^    ^00   ^'"HftP    ^ahlAti  "* 


Und  bald  wurde  Heinrich  in  neue  Kämpfe  ver- 
wickelt. Nach  dem  Passauer  Vertrage  1552  war  der 
Graf  Voljaävon  MansKeld,  ein  rechterTändsknechtsfiihrer, 
raubend  und  plündernd,  ins  Wolfenbütteische  eingefallen, 
^hatte  ^Mexburg  und  Weiidhausen  verbrannt.  Steinbrück, 
Seesen,  Staufenburg,  Harzburg,  Lichtenberg  und  das 
Kloster  Riechenberg  eingenommen  und  Goslar,  das  sich 
mit  einer  größeren  Geldsumme  loskaufte,  belagert  und 
war  dann  nach  Alfeld  aufgebrochen.  Da  der  Herzog 
nicht  imstande  war,  diesen  Raubzügen  Einhalt  zu  tun, 
begab  er  sich  zum  Kaiser  nach  Metz^  um  diesen  um 
Hilfe  zu  bitten.  Inzwischen  war  Mansfeld  im  Auftrage 
des  Herzogs  Moritz  nach  Frankreich  gereist,  worauf 
Heinrich  in  sein  Land  zurückkehrte,  die  entlassenen 
Söidnef~m  Dienst  nahm  und  mit  ihnen  die  Bistümer 
Minden,  Münster  und  Osnabrück  und  das  Fürstentum 
Calenberg  brandschatzte.  Zu  derselben  Zeit  hauste  im 
Süden  des  Reiches   der   wilde  Markgrai  Albrecht _j:öH 
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Brandenbufß-^^Mftni^Ph  der  „den  Krieg -umjifiaJSiöeges 
willen"  führte  in  gleicher  Weise  wie  ManfiteULjOLJ^orden, 
indem  er  besonders  die  fränkischen  Bistümer  Würzburg 
und  Bamberg  heimsuchte,  fl^gp^  \^n  iiP^\fnnd^it^n  sich 
Kiim^  Jex^T^ndf  Moritz  von  Sachsen,  die  fränkischen 
Bischöfe  und  die  ^iadt  Nürnberg  mit  Heinrich  dem 
Jüngeren.  Da  zog  Al|)recht  nach  NiedersacTiseHr  um 
sich  *mit  MajigiQJl.4  Johann  von  Oldenburg  und  Erich 
von  Calenberg  zu  vereinigen  und  das  Wolfenbfittelsche 
zu  verheeren.  Furchtbar  hatte  das  flache  Land  durch 
die  räuberischen  Kriegsscharen  zu  leideh,  mehr  als 
zwanzig  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Brauiisbhweig 
gingen  in  Flammen  auf,  und  bis  Hannover,  "^a  Minden 
hin  wurde  das  Land  in  eine  Einöde  verwandelt.  Indessen 
hatten  die  verbündeten  Fürsten  ihre  Heere  vereinigt 
und  waren  bis  in  die  Gegend  von  Peine  vorgerückt. 
Hier  kam  es  am. 9.  Juli  1553  auf  der  Dolfger  Heide  bei 
Sievershausen  zu  .einer  entscheidenden  Schlacht,  in  der 
nactnSilgerem,  heftigen  Ringen  der  Markgraf  eine  völlige 
Niederlage  erlitt.  Mehr  als  4000  Tote  be'SecEfen  das 
Schlachtfeld,  6000  Gefangene  iiethn  in  die  Hände  der 
Sieger,  und  Albrecht  selbst,  am  Arme  verwundet,  ent- 
kam nur  mit  Mühe  nach  Braunschweig,  wo  er  Zuflucht 
fand.  Aber  auch  die  Verbündeten  hatten  schwere  Ver- 
luste erlitten.  Kurfürst  Moritz,  von  drei  Kugeln  ge- 
.  troffen,  starb  wenige  Tage  nach  der  Schlacht,  und  Fried- 

I  Qch^  von   Lüoeburg   und   die  beiden  Söhne   Heinrichs 

^-H  des  Jüngeren,  JCarl  Viktor  und  Philipp  Magnus,  fanden 
'  im  wildesten  Kampfgetümmel  den  Tod.  Um  für  den 
Tod  seiner  geliebten  Söhne  Rache  an  seinen  Feinden 
zu  nehmen,  fiel  Heinrich  in  das  Land  des  Herzogs 
Erich  ein,  belagerte  Erichsburg  und  verheerte  dasjCalen- 
bergische  und  Göttingische  weit  und  breit,  wahrend 
Albrecht,  von  der  Stadt  Braunschweig  unterstützt,  mit 
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frisch  angeworbenen  Si^lctnern  (}a9,Land  von  neuem 
schwer  heimsuchte,  bis  er  nach  einer  abermaligeri^eder- 
lage  bei  ^eterbiigj|[  nach  Franken  flUchtete.  Erbittert 
über  die  Hufe,  Sie  die  Stadt  Mansfeld  und  dem  Mark- 
grafen geleistet,  schritt  der  Herzog  zu  einer  zweiten 
Belagerung  derselben.  Am  18.  September  1553  rückte 
er  mit  18  Fähnlein  Knechten  und  16  Rotten  Reitern 
vor  die  Stadt,  stellte  die  Schanzen  vor  dem  Ägidien- 
tore  wieder  her,  legte  neue  auf  dem  AyinHninfiiAnhArgA 
und  Nußberge  an  und  ließ  am  26.  von  hier  aus  die 
Stadt  heftig  beschießen.  Nach  mehr  als  vierwöchiger 
Belagerung  kam  am  20.  Oktober  durch  Vermittlung 
des  Kaisers  und  der  Städte  Hildesheim,  Goslar,  Göttingen, 
Eimbeck  und  Nürnberg  zwischen  beiden  Parteien  ein 
Vergleich  zustande,  in  dem  sich  die  Stadt  verpflichtete, 
dem  Herzoge  abbitte  zu  leisten,  zur  Abtragung  der 
Landesschulden  beizutragen, ^4[e  Landtage  zu  Salz- 
dahlum  zu  beschicken,  das /AmtsEiclj;  gegen  Zahlung 
der  Pfandsumme  herauszugeben,  Oie  in  Wolfenbüttel 
geraubten  Urkunden  und  Briefe  auszuliefern  und 
SQjQQlLJäler  Schadeneirsaiz  zu  zahlen,  wogegen  der 
Herzog  versprach,  die  Bürger  wegen  ihres  evangelischen 
Glaubens  nicht  zu  behelligen,  die  Ämter  Vechelde  und 
Asseburg  der  Stadt  gegen  Entschädigung  von  5000  Gold- 
gulden zu  überlassen  und  den  Handel  der  Stadt  in 
keiner  Weise  zu  schädigen,  worauf  am  22.  Oktober  das 
Lager  vor  dem  Ägidieiittoc^  und  auf  dem.  Nußberge  abge- 
brochen und  die  Belagerung  aufgehoben  wurde.  —  Noch 
in  demselben  Jahre  zogHeitirich  ins  Mansf eidische  und 
Fränkische,  um  den  inzwischen  mit  der  Reichsacht  be- 
legten Mackgfafmi  Atfarecht  und  den  Grafen  vQa^l^ns- 
feld  für  den  Einfall  in  das  Wolfenbütteische  zu  strafen, 
und  belegte  die  mansfeldischen  Städte  mit  hohen  Kontri- 
butionen.   Auch  di^  Fürsten  und  Städte,  die  den  beidep 
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Landfaiedensbrechem  Vorschub  geleistet  oder  im  schimd- 
kaldJTiien  Kri^;e  feindlich  g^[en  ihn  gehandelt  halten, 
wie  Vhilipp  von  Hessen  und  die  Herzöge  von  Lauenlmisr 
und  MecUenirarg^  sowie  die  Städte  Lübeck,  Hambuig; 
Lüneburg  u.  a.  zwang  er  zur  Zahlung  hoher  Suhne- 
gelder. 

Die  letzteren  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  der 
Herzog  vorwiegend  in  ^W[|2|fgnggttgl  in  Ruhe  und  Friedra, 
eifrig  bemüht,  für  das  Wohl  seiner  Untertanen  zu  sorgen* 
Obwohl  er  selbst  bis  zu  seinem  Tode  der-jüithoUiGtien 
JLehre  treiiJdieb,  ward  er  doch  in  seinem  Alter.  g^[en 
die  Anhänger  des  Luthertums  duldsamer  und  nahm 
sogar  evangelische  Räte  in  seinen  Dienst,  unter  den^i 
besonders  der  treffliche  Kanzler  loachim  Mynsinger  von 
FniQdie^k  sich  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  Redlichkei 
auszeichnete.  Er  war  es  hauptsächlich,  der  durch  Ein- 
führung einer  Hofgerichtsordnung,  des  verbesserten 
römischen  Rechts  und  der  peinlich§n_..HälS8^chts- 
ordnung  Karls  V.  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Landes 
ordnete.  Vor  allem  aber  suchte  der  Herzog  3en  Berg- 
bau und  die  Montanindustrie  zu  heben,  indem  er  fremde  ^ 
Bergleute  ins  Land  zog,  den  Wiidemanns-  und  Franken- 
scharner  Stollen  erbaute,  Frischfeuer  und  Hochöfen  an- 
legte und  den  Harzern  günstige  Privilegien  verlieh. 

Während  so  in  seinem  späten  Alter  die  politischen 
Verhältnisse  sich  für  ihn  günstig  gestahet  hatten,  war 
sein  häusliches  Leben  ein  recht  trauriges.  Von  seinen 
sieben  Söhnen  waren  vier  im  jugendlichen  Alter  ge- 
storben, während  Karl  Viktor  und  Philipp  Magnus  in 
der  Schlacht  bei  Sievershausen  den  Heldentod  gefunden 
hatten,  so  daß  nur  ein  Sohn,  Juliugr  am  Leben  geblieben 
war.  Aber  dieser,  der  durch  die  Schuld  seiner  Wärterin 
im  zarten  Alter  sich  eine  Verkrüppelung  der  Füße  zu- 
gezogen hatte  und  später  zur  lutherischen  Kirche  über- 
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getreten  war^  hatte  die  Liebe  des  Vaters  nie  besessen, 
peshaib  vermählte  sich  der  Herzog  im  jahce  "1556 
zum  zweiten  Male  mit  ^iie,  der  Tochter  des  Königs 
Sigismund  I.  von  ßcilin.  Allein  die  Hoffnung,  einen 
Sohn  und  Erben  zu  bekommen,  ging  nicht  in  Erfüllung, 
und  da  auch  der  Versuch,  den  ihm  von  Eva  von  Trott 
geborenen  Sohn  Eit^l  Heinrich  y?"  Kirchberg  zu  legi- 
timieren und  zum  Nachfolger  einzusetzen,  an  der  Weige- 
rung des  jmigaftv  Atonnaa  aeibst  scheiterte,  so  versöhnte 
er  sich  endlich  mit  lulius,  nachdem  dieser  sich  mit 
Hedwig,  der  Tochter  (Je?.  Kurfürsten  Joachim  IL  von 
Brandenburg,  vermählt  hatte  und  ihm  ein  Sohn,  der 
nachmalige  Herzog  Heinricl^  ^BlJUP-  geboren  war.    ö^ 

Im  hohen  Alter  von  .29-Jahren  starb  Heinrich  der 
Jüngere  nach  einem  tatenreichen,  von  Kampf  und  Un- 
ruhe erfüllten  Leben  am  11.  Juni  1568  im  Frieden  in 
seiner  Feste  Wolfenbüttel,  wo  er  Ih  der  Marienkirche 
bestattet  wurde. 


// 
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II. 

Herzog  Julius. 

Herzoglulius  wurde  am  29.  Juni  1528  zu  Wolfen» 
büttei  geboren.  3eine  Jugend  war  freudenlos  und  triibe. 
Durch  einen  unglücküahea  Fall,  der  durch  die  Schuld  der 
Wärterin  veranlaßt  worden,  hatte  er  sich,  wie  schon  erwähnt, 
infolge  der  Krümmung  des  Knochens  ein^  Verkröppelung 
des  rechten  Fußes  zugezogen,  die'sp$erj3Q^BrSrztliche 
Behandlung  aül  der' Universität  Löwen  wenigstens  soweit 
gebessert  wurde,  daß  er  beim  Gehen  sich  des  Fußes  bedienen 
konnte.  Dieser  körperliche  Fehler  aber  war  die  Ursache, 
daß  er  schon  seit  seiner  frühsten  Jugend  sich  niemals  der 
rechten  Liebe  seines  Vaters  zu  erfreuen  hatte,  die  viel-^ 
mehr,  als  er  zur  evangelischen  Kirche  übergetreten  war, 
sich  sogar  in  Haß  verwandelte,  der  sich  in  harten  Be- 
drückungen und  Verfolgungen  kund  tat  Da  Julius  schon 
frühzeitig   zum   geistlichen   Stande   bestimmt  und   ihm 
eine  Domherrnpräbende  in  Cöln  verliehen  worden  war, 
widmete   er   sich   auf   den   Hochschulen  zu   Cöln  und 
Löwen  dem  theologischen  Studium  und  begab  sich  dann 
auf  Reisen.    Nach  der  Schlacht  bei  Sievershausen  1553. 
in  der  seine  beiden  Brüder  Viktor  und  Magnus  den  Tod  ^ 
gefunden,  kehrte  er,  nun  der  einzige  Erbe  des  Herzog- / 
tums,  nach  Wolfenbüttel  zurück,  wo  er  unter  der  feind-/ 
seligen  Stimmung  des  Vaters  schwer  zu  leiden  hatte,  so  j 
daß  ihm  häufig  das  Nötigste  fehlte  und  er  nur  durch  / 
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die  lipiml^g[)fi  iTnfprffHifyiinpr  seiner  Schwestern  vor  dem 
drückendsten  Mangel  bewahrt  blieb,  ja  daß  er  sich  sogar 
eines  Tages,  um  sein  Leben  _zu  retten,  vor  denT^uf- 
lodernden  Jähzorne  des  Vaters  veirEergen  mußte.  Solcher 
unwürdigen  Behandlung  müde,  begab  er  sich  heimlich 
zu  seinem  Schwager,  dem  Markgrafen  Johann  von 
Brandenburg,  bei  dem  er  freundliche  Aufnahme  und 
Unterstützung  fand  ynd  Gelegenheit  hatte^i'  sich  als  Leiter 
des  markgräflichen  Haushaltes  seinen  Neigungen^  ent- 
sprechend zu  beschäftigen.  Hier  lernte  er  auch  seine 
spätere  Gemahlin  Hedwig,  die  Tochter  des  Kurfürsten 
Joachim  IL  von  Brandenburg,  mit  der  er  sich  am 
25.  Februar  !  560  in  Berlin  vermählte,  kennen.  Schon 
vorher  aber  hatte  Heinrich  der  Jüngere,  da  seine  Hoff- 
nung auf  Nachkommen  aus  seiner  zweiten  Ehe  nicht  in 
Erfüllung  ging  und  auch  Eitel  Heinrich  von  Kirchberg^ 
der  Sohn  der  Eva  von  Trott,  erklärte,  daß  ey^^iadSP 
^t^"dfii  '"  tirAi^}iAn  PwnH  ihn  gesetzt  hätte**,  verbleiben 
wolle,  den  Sohn  durch  Diefncli  von  l^uitzow  nach 
Wolfenbüttel  zurückrufen  lassen.  Und  wenn  nun  auch 
{^zunächst  keine  völlige  Versöhnung  zwischen  Vater  und 
Sohn  zustande  kam,  weil  dieser  an  dem  evangelischen 
Glauben  festhielt,  so  bahnte^ich  doch  mit  der  Zeit  ein 
besseres  Verhältnis  an,  wozu  die  sanfte  und  liebens- 
würdige He(lH!l8[^*das  meiste  beitrug.  Ja,  als  am 
14.  Oktober  1564  Heinrich  Julius  geboren  ward,  kam 
der  alte  Herzog  voll  Freude  selbst  nach  Hessen,  wo  das 
junge  Paar  damals  sich  aufhielt,  trat  an  die  Wiege  des 

Knaben  und  sprach:  ^"  jäggtifl'i"^?^"  \f\^^^  soen  s^ 
und,  als  er  hochbetagt  am  11.  Juni  1568  den  Tod  heran- 
nahen  fühlte,  empfahl  er  Land  und  Volk  der  Sorge 
seines  Sohnes,  dessen  treffliche  Eigenschaften  zu  wür- 
digen, er  schließlich  gelernt  hatte.  "" 

Julius  war  fast  genau  40  Jahre  alt,  als  er  die  Re^ 
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1  gierung  antrat    Er  fand_,daa  i;afli4  io.jsinfinu  trauriges:  :^n 

Zustande.    Denn  nicht  nur  durch  den  schmalkaldischeK:  ^n 
Krieg,  sondern  mehr  noch  durch  dieJKämp(,e  mit  der  ^n 

Städten  Braunschwdg  und  Goslar  und  dufcinne  Raule i>. 

Züge  des  Maricgräleh  Albrecht  Von  Brand_enburg-Kulnc- 
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bach  hatte  das  Land  schwei  gelitteiL  Zahlreidie  -DöHi 
waren  verbrannt  und  von  ihren  Bewohnern  verlasseKr   tl 
die  Acker  verwüstet^  die  Wälder  vernichtet,  und  Not  mi^mi 
Elend  herrschten  unter  der  ländlichen  Bevölkerung.  Dzz=zu 
kam,  daß  die  Kaoiinergüter  verpBLndet  waren,  daß  zwisch^^n 
der  Regierung  und  den  Ständen  ^ber  Steuerbewilligur^sg 
Streitigkeiten    ausgebrochen,    imd    daß   In^fBrchlich^^n 
Dingen  V^rwimm^   yflf^  gwjespalt  im  Volke  verbreitet 
waren,     füa  hatte  denn  Julius  alle  Hände  voll  zu  timn, 
um  Ordnung  zu  schaffen   und  günstigere  Verhältnisse 
anzubahnen.    Aber  er  verzagte  nicht.    Bedächtig,  abe. 
zielbewußt  ging  er  Schritt  für  Schritt  vorwärts.  Oberal 
selbst  tätig,  hat  er  seinen  Wahlspruch  ^aliisinsemen^ 
consumor"  (im  Dienste  anderer  verzehre  ich  mich)  zu 
eder  Zeit  treu  eHüUt.  ^ 

Als  eifriger  Anhänger  der  lutherischen  Lehre  lie^     y" 
er  es  seine  erste  Sorge  sein,  die  kirchlichen  Angelegen-     ^ 

Hheiten  zu  ordnen.  Indem  er  nach  dem  Grundsatze  ^cuius  ^ 
— ^  ^Pff^i  *^i"^  rfil'Jij^"  handelte,  zwang  er  die  Bewohner 
V  des  Herzogtums,  entweder  zur  lutherischen  Lehre  über- 
zutreten oder  ^i^^J  ^nfl  7"  Ytrlasnftp  Bald  nach  seinem 
Regierungsantritte  berief  er  den  Stadtsuperintendenten 
von  Braunschweig  Martin  Chemnitz,  den  Kanzler  der 
Universität  Tübingen  Jakob  Andreae  und  andere  be- 
deutende Theologen  nach  Wolfenbüttel,  die  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kanzler  Mynsinger  von  Frundeck  und 
andern  weltlichen  Räten  eme  Geners^lVlSlUillUtt  vor- 
nehmen und  in  den  Klöstern  des  Landes  die  Reformation 
einführen  sollten,   die  nun  auch  in  Riddagshausen,  SL 
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Lorenz  in  Schöningen,  Marienthal,  Marienberg  bei  Helm- 
stedt, Gandersheim^  Amehingsborn  und  Grauhof  Eingang 

fand.  HiA  j^iHcfp^  hfihi^^t*""  ^war  ihp  ^""'tf^  ^firf "  Y^**-      . 

waltung  unter  staatliche  Aufsicht  gestellt  wurde,  mußten  t^ 
aber  für  die  Unterhaltung  der  ll^losterschulen,  die  in 
Riddagshausen,  Marienthal,  Amehingsborn  und  Riechen- 
berg  begründet  oder  neu  organisiert  wurden,  Sorge 
tragen.  Die  wiclifigsfe  Aufgabe  dieser  Kommission  war 
die  Abfassung  einer  Kirchenordnung,  die  am  1.  Januar 
1569  erlassen  würde;' imtfndle  die  Grundlage  der  neuen 
Kirchenverfassung  des  Landes  bildete.  Sie  enthielt  außer 
dem  corpus  doctrinae  und  der  Agenda  die  Bestimmungen 
über  die*' Verwaltung  der  Kirche.  Demnach  lag  die 
Kirchengewalt  in  den  Händen  des  Landesherrn  als  / 
summus  episcopus,  während  das  Konsistbfnnrr,  das  aus 
geistiAnen  una  weltlichen  Räten  zusammengesetzt  war, 
die  ausführende  Behörde  bildete.  Unter  demselben 
standen  die-  5  GcncralStipSrtTttendantu^  von  Wolfen- 
büttel, Helmstedt,  Gandersheira,  Alfeld^und  Bockenem, 
denen  die  18  Spezialsuperintendanturen  mit  ihren 
300  Pfarreien  untergeordnet  waren.  An  der  Spitze  des- 
selben stand  als  Generalissimus  der  Generalsuperintendent 
von  WolfenbütteL  welches  Amt  zuerst  .Chemnitz  und 
nach  ihm  Selneccer  bekleidete.  Einige  Jahre  später  ward 
noch  das  GeneralKonsistorium  eingesetzt,  eine  Behörde, 
die  aus  geistlichen  und  weltlichen  Räten  und  Mitgliedern 
der  drei  Kurien .  des  Landtages  bestehen  und  unter  dem 
Vorsitze  des  Herzogs  über  kirchliche  Fragen  von  allge- 
meiner Bedeutung  entscheiden  sollte.  Leider  scheiterten 
die  Bestrebungen  des  Herzogs,  eine  Einigung  der  ver- 
schiedenen Lehrmeinungen  innerhalb  der  lutherischen 
Kirche  durch  dte^~aiif"seine  Veranlassung  verfaßte  Kon- 
JttMdifinformel  zu  erzielen,  an  der  Schroffheit  uriaTeind- 
seligkeit,   mit   der  die  strengen   Lutheraner  gegen   die 
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Krjrgtocalvinisten,    Adiaphoristen    u.  a.    die    heftigsten 
FehdenTÜhrten ,   an  dene^   sich   auch  die  Professoren 

ij/iirn^    der  Universität  Helmstedt;  eifrig  tjeteiligiienr'weshalb  die 
'  Konkordienfotmel  bald  wieder  beseitigt  wurde  und  das 

('^h^Hr/  "^^^  Selneccer  entworfene  cyjj^is  dqct^inae^  luliui 
;  alleinige  Glaubensnorm  für  das  Herzogtum  bestehen  lS)ieb. 

,     ^  Wie  den  kirchlichen  Angelegenheiten  des  Landes 

•  ^cf,  wandte  Herzog  Julius  seine  Sorge  auch  dem  Schulwesen 
zu.  Nach  der  von  ihm  erlassenen  Schulordnung  sollte 
in  allen  Flecken  des  Landes,  in  denen  bisher  Kästereien 
bestanden,  deutsche  Knabenschulen  (von  einem  Unter- 
richte für  die  weibliche  Jugend  ist  noch  keine  Rede), 
in  denen  Lesen,  Schreiben,  Katechismus  und  Kirchen- 
gesang gelehrt  wurden,  errichtet  werdenr  Die  Latein- 
schulen sollten  aus  Partikularschulen.  KlosterscR&leil  und 
Pädagogien  bestehen!  Die  KartiRäWSChtllen  sotiten  in 
allen  Städten  und  den  größten  Dörfern  begründet  und 
in  ihnen  in  2  bis  5  aufsteigenden  Klassen,  je  nach  der 
Größe  des  Ortes,  hauptsächlich  Latein  und  daneben  in 
den  beiden  oberen  Klassen  GriecBftch,  sowie  Gesang 
und  Religion  betrieben  werden.  Wer  sich  dem  Kirchen- 
und  Schuldierisfier  Widmen  wollte,  aber  zu  arm  war,  um 
den  ganzen  Kursus  einer  Partikularschule  durchzüAiachen, 
fandjunentgeltlich  Aufnahme  in  einer  der  oben  genannten 
Klo§tersduilenr  um  nacir  Absolvierung  dersefljen,  mit 
einem  Stipendium  versehen,  die  Universität  zu  beziehen, 
wogegen  er  sich  verpflichten  mußte,  dem  Studium  der 
Theologie  treu  zu  bleiben  und  ohne  Erlaubnis  in  keine 
fremde  Dienste  zu  treten.  Da  diese  Vorbildung  aber 
nicht  genügte,  errichtete  der  Herzog  als  eine  Fortsetzung 
der  Partikularschulen  das  aus  fünf  Klassen  bestehende 
Pädagogium  zu  Gandersheim  nach  dem  Vorbilde  des 
Pädagogiums  zu  Stuttgart,  eine  Musterschule  für  die 
Ausbildung  tüchtiger  Geistlicher. 
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Ober-  und  Nieder^richte  genau.,  ttfiatünmt  wurde.  Der 
Bednicjmnfr  de«  JBauernstaiMles  ÜUll  h  iliü  fiiililmin 
sucht^e^^BRf^FeststeUunjg  aer  von  Haw  ^^^yi  ^ 
leistenden  AbgahfiJDU  und  durch  Verhinderungd^  will- 
kürlichen Steigerung  der  Gefalle  zu  wehren,  ihre  Ver- 
armung  durch  Erlaß  der  SteuenT  in  3öl  ÜÜeiten  der  Not 
zu  hindern  und  ihre  Rechte  g^en  ihre  Herren  durch 
seine  Beamten  zu  wahren.  Ein  Versuch,  dleJiri^atuFal- 
leistungen  und  Diensten  bestehenden  StaatsabgabeiLdorch 
eine  allgemeine  Grundsteuer  zu  ersetzen,  scheiterte  an 
dem  Widerstände  der  Landstande.  Um  die  großen  Aus- 
gaben, welche  die  Besoldung  der  ^Lgg{||mgchte  verur- 
sachte, zu  sparen,  und  für  alle  I^ile  gerüstet  zu  sein, 
machte  er  den  Versuch,  eine  3^][lgpmPifii>  VnUrg^piir  2u 
begründen,  indem  er  bestimmte,  daß  die  Bauern  am 
Sonntage,  durch  Kriegsknechte  in  dem  Gebrauche  des 
Feuerrohrs,  das  sie  gegen  geringe  Bezahlung  voo  der 
Eisenhütte  zu  Gittelde  oder  aus  dem  reich  ausgestatteten 
Arsenale  zu  Wolfenbüttel  erhielten,  unterrichtetjurerden 
sollten,  und  indem  er  in  den  Städten  die  Schützenfeste, 
bei  denen  jetzt  nicht  mehr  die-At|nbrust,  sondern  die 
Muskete  die  Hauptrolle  spielte,  und  eile  wesentlich  zur 
Hebung  der  Wehrhaftigkeit  der  Bürger  beitrugen,  be- 
günstigte. 

Vor  allem  aber  suchte  Herzog  Julius  mit  dem 
regsten  Eifer  und  großem  Verständnis  die  natürlichen 
Hilfsquellen  des  Landes  immer  ergiebiger  zu  machen, 
wobei  ihm  sein  praktischer  .Sinn  und  seine  Kenntnisse 
in  den  Naturwissenschaften,  besonders  in  der  Ijhemie, 
sehr  zu  statten  kamen.  Schon  in  frühsten  Zeiten  war  im 
HarjTfi  p^rghaii  betrieben  und  von  den  weUischen-Ffirsten 
begünstigt  worden.  Auch  Heiarich  d^r  Jyngf>ri*  hatte 
durch  Anlage  des  tiefen  Stollens  bei  Wildemann,  des 
Frankenscharrnerstollens  u.  a.  den  Ertrag  zu  vermehren 
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gewußt,  aber  erst  Herzog  Julius  führte  einen  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  beruhenden  Betrieb  ein,  indem 
«er  durch  bedeutende  Geologen  geognostische  Unter- 
suchungen des  Harzes  und  später  des  ganzen  Landes 
anstellen  ließ,  im  Bergfach  erfahrene  Männer,  wie  Hans 
Fischer  und  Erasmus  Ebet^r,  nach  Wolfenbültel  berief 
und  durch  neue  Erfindungen  eine  ergiebigere  Verwertung 
der  gewonnenen  Metalle  zu  erzielen  verstand.  Unter  ihm 
wurden  der  luljys-  un^d,  Hedwiy^ytollpn  angelegt,  der 
^tiefe  Stollen"   unKaBSaSabgjg^d^  das 

Berges  Hahnenklee  aufs  neue  in  Betrieb  gesetzt,  die 
Eisenbergwerke  bei  Gittelde  und  Osterode  begründet,  und 
durch  Anlage  der  MPQgin£rfirif|(i  ^n  j^ijHihpimj  der  Eisen- 
hütte zu  Gittelde,  in  der  neben  Ofenplatten  mit  allego- 
rischen und  mythologischen  Darstellungen  besonders 
Jiandbüchs|n^  und  Geschütze,  selbst  schon  Hinterlader, 
gegossen  wurden,  und  der  Eisenfaktorei  in  Goslar,  in 
der  hauptsächlich  landwirtschaftliche  Geräte  und  Hand- 
werkszeug hergestellt  wurden,  reicher  Gewinn  erzielt, 
so  daß  schon  im  Jahre  1576  die  Überschüsse  aus  dem 
Bergbau  84000  Gulden  betrugen.  Auch  durch  Er- 
schließung des  Steinkohlenlagers  bei  Hohenbüchen,  der 
Alabaster-  und  Marmorbrüche  an  der  Asse  und  der  Stein- 
brüche am  Harze,  Elme,  Asse  und  bei  Thiede,  sowie 
durch  Gründung  der  Salzw^rke  Liebenhall  und  Julius- 
hall  bei  Haizburg  wußte  er  die  Einkünfte  des  Landes 
zvi  vermehren.  Um  die  Verwüstung  der  Wälder  zu  ver- 
hindern, erließ  er  eine  Forstordnung,  in  der  die  Anlage  von 
Meilern  außer  zu  Zwerken  Hfir  herrsrhRftlifhen  Hüttpn- 
werke  verboten  und  genaue  Bestimmungen  über  iJau 
uncrftn  lind  ^yifiHeraufforstung  getroffen  wurden.  Um 
le  reichen  Erzeugnisse  des  Harzer  Bergbaues  zu  ver- 
werten, knüpfte  er  selbst  mit  den  großen  Geschäfts- 
häusern des  In-  und  Auslandes  Handelsbeziehungen  an, 

19* 
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und,  um  den  Transport  der  Waren  zu  erldchtem,  Ter- 
besserte  er  die  vorhandenen  Landstraßen,  I^e  er  neue 
Verkehrsstraßen  an  und  versuchte  er,  Wa 
schaffen.     Zu  diesem  Zwecke  berief  er  den^Hol 

^Hhelm  de  Raet  dem  es  auch  gelang,  di< 
Okerturme  bei_yienenburg  bis.Wolfenbuttel  schiffbar  zu 
machen,  während  der  Plan,  durch  den  sog.  großen^Bou;^ 
yrahyn  eine  Verbindung  der^^Oker  mit  der  ^ode  und 
dadurch  der  Weser  mit  der  Elbe  ^herzustellen,  an  dem 
Wiflfritnnflf^dfS  Hiiraogs  von  Ifiiirfriirc  und  der  Stadt 
Braunschweig  scheiterte.  Infolge  dieser  erfolgreidien 
Tätigkeit  des  Herzogs,  sowie  der  großen  Sparsamkeit,, 
die  sowohl  in  der  HofhaHung,  als  auch  in  der^ewirt- 
schaftung  der  herzoglicbea4]bUQl|n^n  beobachtet  wurde,, 
verringerten  sich  die  Landesschulden  von  Jdhr^u  Jahr,, 
erholten  sich  allmählich  dij&Untertanen  von  den  schwerem 
Verlusten,  die  sie  in  den  kriegerischen  Zeiten  Heinriche 
des  Jüngeren  erlitten,  und  begann  sich  im  Lande  eine 
Wohlhabenheit  geltend  zu  machen,  wie  man  sie  vorher 
kaum  je  gekannt  hatte.  ' 

Und  dennoch  ließ  ein  so  begabter  und  aufgeklärter 
Fürst,  wie  Herzog  Julius  war,  sich  durch  eine^  Bande 
frecher  BetrügerJahreJang  täuschen,  was  nur  dadurch 
begreiffich  ist,  daß  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein 
an  zahlreichen  deutschen  Fürstenhöfen  die  Alchemisten  ^ 
und  Goldmacher  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  daß-  | 
die  Hoffnung  auf  Entdeckung  des  Steines  dsr  Weisen 
oder  der  berühmten  Goldtitlktur  in  jenen  Zeiten  weit 
verbreitet  war,  und  daß  der  wie  in  den  meisten  Fürsten- 
häusern so  auch  am  Wolfenbüttler  Hofe  herrschende 
Geldmangel  zu  den  gewagtesten  und  abenteuerlichsten 
Mitteln  greifen  ließ.  Das  Haupt  dieser  betrügerischen 
Goldmacher  am  Hofe  des  Herzogs  Julius  war  Philipp- 
Sömmering,  oder  wie  er  sich  selbst  nannte,  Therocyclus,. 
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«in  ehemaliger  Pfaffe  zu  Schönau  im  Gothaischen,  der 
«ich  vielfach  mit  alchepistjpclyen  Studien  befaßt  und, 
nachdem  er  Tinnr  Rtniln  antirt^i;  wordei?  auf  Empfeh- 
lung des  Herzogs  Johann  Friedrich  vgn  ynrhsriL  im 
Jahre  1571  Aufnahme  beim  Herzoge  gefunden  hatte,  der 
ihn  zunächst  bei  dem  neu  gegründeten  Salzwerke  Julius- 
hall J2£3chäftigte.  Allein  bald  wußte  der  schtmre  Be- 
trüger das  volle  Vertrauen  des  Herzogs  zu  gWinnen 
dadurch,  daß  er  sich  als  einen  Mjirtyrfr feines  lutheri- 
schen Glaubg;sülinstellte,Jbesonaers  aber  daaurcn," oai 
er  versprach,  den  Ertrag  der  herzoglichen  Bergwerke 
um  200000  Taler  jährlich  zu  steigern  und  binnen  Jahres- 
Irist  dem  Herzage  den  lagidem  philosophorum  zu  präpa- 
rieren. Nachdem  ihm  der  Herzog  2000  Taler  zur  Deckung 
der  nächsten  Ausgaben  für  seine  Versucne  ausgezahlt"*"  Vi  l 
und  ihm  die  alte  ägotheke  in  Wolfenbüttel ^al&J^abora-  '  V 
torium  eingeräumt  inrtt€nie£LSjÜB^i3ng^sogIei<nT"S^ 
Genossen,  den  Kammerdifiner  und  Hof  harren  Heinrich 
Schombach,  Schielheinze  genannt,  dessen  Weib  Anna 
Maria  geb.  Ziegler  und  den  früheren  Landsknecht  Syl- 
vester Schulfermann  nach  Wölfenbüttel  kommen.  Während 
nun  Sömmermg,  der,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  selbst 
an  die  Möglichkeit  der  Erfindung  des  Steins  der  Weiser^^^^^s^  \ 
oder  der  Universaltinktur  glaubte,  mitdeiSS^^Hineer  \\ 
unedles  Metall  in  edles  verwandeln  und  den  Menschen 
€wige  Jugend  erhalten  zu  können  hoffte,  verschiedene 
Versuche  anstellte,  wußte  Annj^Ji^aria  sich  in  das  Ver- 
trauen des  Herzogs  einzuschmeicheln.  Aus  dem  sächsi- 
schen Geschlechte  derer  von  Ziegler  entsprossen, 
zeichnete  sie  sich  durch  ein  angenehmes  Äußere,  reiche 
Erfindungsgabe  und  große  Beredsamkeit  aus  und  suchte 
sich  mit  dem  Reize  d^^&Joeheimnisvollen  zu  umgeben, 
indem  sie...vQXgab,  fünf  MonSite  zu  früh  auf  die  Welt 
gekommen  und  von  einem  Bischof  mit  der  Tinktur  groß 


gczogwi  zn  9asL  wodnrch  sie^  top  aHtn 
Wcflics  htSrt^  ^iff^  P# ■■■!■# ii  bfsit/e,  die 


tft- 


fdnen  Vcrsodmi 

scfnem   Ende  inhcncL  socme  er. 

HerzagB  sidi  zu  bewahren.  Um  d»cb  aBctki 

samkeHen  nnd  klc^  Di 

zn  txbdXbtsL  So 

an,  »ift  denen  kem^]Scbi]fi.J^dgelicn  soDte^ 

er  ihm  einen  Stein,  der  die  E^i^c^^lJ^csitzen  sollet 

die  Salzbergwerke>or  dem£san{en  zu  betrahren,  erbot 

er  sich,  aul'klJMUrcheni  Wi 

bereitete  er  ihm  em  Mittel  Sf^^^en 

mehr.    Auf 


llWa  r>^ 


t»— 


n.  der]gL 
Weise  erreichte  es  der  sc^l^uie  Be-^ 
triiger,  daß  der  Herzog  den  Vertrag  stUlsdiwe^end  ver- 
längerte und  immeirne^Hgeldei   UgiiilliMt*Sy"  ja  daB  er 

ihn  sogar  zum  ftMgMg^^^HMBBt  cmaS^te  *"*t^  ih™ 
einen  bedeuteiüfen^^EfnfMT  auf  die  offentüch^i  Ange- 
legenheiten einräumte.  ^AuTseinaEiiipfehlLlug  wurde  am 
Stelle  des  vermittelnden  gcJB^cer  der  streogJiiti^erische 
Dfi  yirghnrr  zum  obersten^  Genefalsnperintendenten  er- 
nannt, durch  seine ^yexipittluii^  mehrere  Ratsstellen  am 
Ho^erichte  besetzt,  der  Pr^iger'Tjö^g^Hahne  ^aus 
Hessen  als_^eichtvater  des  Herzogs  nach  WoKenbuttel 
berufen"  und  sein  Bruder,  Heinrich  Sömmering,  zum 
Propst  des  10atBUjiiasiä^£^^^^^^  Auf  die  Dauer  aber 
konnte  das  Lügengeitf«be,  mit  dem  sich  die  Ißelruger 
umgaben,  nicht  bestehen.  Längere  Zeit  zwar  bifieben 
die  Warnungen  und  Vorstellungen  der  J^^gg|^jQ£ITl|jlIin 
des  Herzogs,  seiner  Schw^ter,  der  Markgräun  vofi 
Küstritr,  und  seines  Schwagers  unbeachtigt,  erst  als  unter 
den  Verbündeten  selbst  Uneinigkeit  entstand,  faßte  der 
Herzog  Verdacht.  3ebul!ermann  nämlich  hatte  einen 
seiner  früheren  Kriegsgefährten,  Kettwig,  nach  Wolfen- 
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büttel  mitgeb]:a£bt,  und  dem  hi£rzoj|e  empfohlen,  der  ihn 
denn  auch   oald  zum  JKj||^g2j|^^^gg}{g^^ 
und  nacHTWniherg^undT^^ 

um  eine  Anleihe  von  2tiQQ()Q  Talern  iüyifaft,.aLiijyftginitteln, 
Statt  diesen  AüÄRlg^auszuführe^^ 
Rei^gpeld  ^nd  N^^SnfltT'^h  dagn  -an  SömmeflngMihTi 
riife,  wur3e~aber  r  1  i aiiiipdbHCi i| jj^r ri i ,  weshaltL^^Bi^  m 
seinem  Ärger  beschlojB,  die  3ejjjig€ictien  äer  Ooidmafei)ier 
dem \  HerÄöge^^zi^^  ^s 

merkt^,  zeigte  er  die  jintr  mithin jrif nein  KrttwiffTu  »^"j 
worauf  dieser^  jiachdem  er  auf  Antrag  des  tlerzog^H.  in 
der  Stadt  braunschweig  "^  gejangen  gesetzt  war,  ein 
Schreiben  nach  Woltenbuttel  sandte,  in  dem  er  den 
Herzog  über  cJj^sJTrfl^^^^^  und  seiner  Ge- 

nossen aufklärte.  In  dieser  Bedrängnis  baten  die  Be- 
trüger  um  ihrj^  Fntlae8nn(;[i  welche  Bitte  ibneji  ^Si^[a6- 
geschlaggo^^rdle.  Da  faßten  sie  4eiL  iidbiäli4^ 
die  ^ecM^u»jdifiCMi*&charfsinn  sie  am  nieist^  iu^dEtiefen, 
in  Aö\i?esenifeit  ihres  tjimahls  zu  veggiltglL  was  ihnen 
jedoch  gliiefcHeherweise  nicht  gelang/weiTsie  sich  aber 
nun  nicht  länger  in  Wolfenbüttel  sicher  fühlten,  ent- 
wichen sie  heimlich  naqh  Goslar,  um  von  dort  über  den 
Harz  in  dasJKurhessische  zu  entfliehen,  wurden  aber, 
ehe  sie  die  Flacht -ausführen  konnten,  ergriffen  und  nach 
Wolfenbüttel  ^bracht.  Im  Juni  1575  begann  der  Prozeß, 
in  dem  so  viele  ^händlichkgjten  und  Verbrechen  der 
Goldmacher  und^  ihrer  Anhänger  offenbar  wurden,  daß 
sie  sämtlich  nim  Tndn  iraniitrilt  imiiilrn  Sömmering 
und  Schombach  wurden  mit  glühenden  Zangen  gezwickt, 
geschleift  und  gg}{i£{|gilL  Kettwig  und  Schulf ermann  ge- 
schleift, auf  da^  Rad  gelfochten  und  grgjjjgjjgUt,  der  Hof- 
prediger Hahne  mit  dem  Schwerte^hingej^htet  und 
Anna  Maria  Ziegler,  von  dem  Volke  „b^cKl'uterliese"  ge- 
nannt, auf  einem  eisernen  Stuhle,  der  noch  heute  Jm 
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Vglf^ri^nHijuf  hfn  Mint  lim  aufbewahrt  wird,  rg^^^^nf  Dem 
Herzoge   hatte   nach  eigenem  GeständnuT  das  Treiben 
dieser  betrugerisciKßa.lialdniacher  die  for  di^  d^gaUge 
Zeit  ungeheuere  Summe  von  lOOOyTSawugekostet 
Wie  «^tf«^iU4^  \aM^j^ynU  H^^g?:gjj»i«io  mit  dcT  Stadt 

BramificfajKfiigJl)  Uflfriylen,  wenn  es  auch  infolge  seiner 
Friedfertigkeit  und  N^Sgiebigkeit  nicht  m\  offenen  Feim^ 
Seligkeiten  kam.     Hartnäckig  weigerte  sich   die   Stadt, 
die  Huldigung  zu  leisten^   ehe  nicht  alle  Irrungen  be-^ 
seitigtt  alle  beim  Ei^hsgerichte  schwebenden  Prdzesse 
niedergeschlagen   und   den   Bürgern   die   eing^^o^nen 
herzoglichen  Lehen  ^^nfücB|[cgetyen  seien,  während  der 
Herzog  die"  Kückgabe   der   im   Besitze   der  Stadt  be- 
findlichen Pfa^dsebafteu  forlderte.    Indessen  kam  es  nach 
längeren  Verhandlungen  im  Jahre  J^^^  zu  einem  Vpr- 
^cagfiuin  dem  die  Stadt  sich  bereit  erklaHe,  dem  Herzoge 
das  Amt  Asseburg  ohne  Erstattung  des  Pfandschillings 
zu  überlassen,  ihm  zu  gestatten,*  zu  jeder  Zeit  außer  bei 
Nacht   und   nicht    mit   „übermäDlgem   Gefolge"    in    die 
Stadt  einzjir^en,  und  ihm  die  Gerichtsbarkeit  in  geist- 
lichen Dingen  über  die  Stifter  St  Blasii  und  St  Gyriaci 
und  die  Vogtei  in  der  Burg  zuzugestehin^wogegen  der 
Herzog   seine  AnspTtrche::äu!   das  Amt  Vefchelder  die 
Weichbilde^AltWiek  un15^  Sack  muLdie  Münze,  J^öjle^nd 
Mühlen  innerhalb  deiLStadtgebiets  aujgab  und  die  Ämter 
Eichujnxf^endhausen  als  FrhmannslehefllzateiJ^u^er- 
meistern  gegen  Stellung  von  vier  reisigfijiJKiißchtgfl^ver- 
lieh.    Jetzt  leistete  die  Stadt  zwar  die^  Huldigung«  aber 
bald   kam   es  zu   neuen  ^treitigkgiten,  als  der  lif^^og 
die  Stadt  als  Erb-  und  Landstadt  bezeichnete  und  diese 
beim  Nei^bau  der  Stadttore  statt  des  herzoi^licl^qp  W^p^ns 
den  Stadtlöwen 'anbrachte.    Um  nun  die  widerspenstige 
Stadt 'zf^tr^fen,  legte^  der  Herzog  einen .  h^u^l^oii^  auf 
das  städti scheeler,  erbaute  auf  seinen  Domänen  Brauereien, 
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Hindernis  zurückschreckendenj^ut  undJapferkeit  die  ZiH 
neigung  unjt  I  iabe.4dfi^Kai§g|;^zu  gewinnen,  die  noch  da- 
durch an  Tiefe  zunahm,  daß  er  1 504  iiL£UlfiliLjreff en 
bei  Rei^ensbif^y  demselben  das  Lebcm.  r^i^ete,  wobei  er 
selbst  schwer  verwundet  wurde.  Im  Dienste  des  Kai^rs 
zog  er  gtgen  die  TmJc^,  Venetianef,'^/l^j^n 
Schweizer  und  Franzosen^  und  mit  sdnem^Bruder 
Heinrich. -dem. Älteren  nahm  er  teih^äiildem  Fejdzuge^ 
gegen  pHtq^h  vnn  |7j.,'paift[|H "  iinH  gegen  deiT'Bii^of 
Inhan^^iVpiL  Hilaesheim,  Nur  selten  weilte  er  wahrend 
deK  ersten  Zeit  seiner /Regtenmg  im  Lande,  {md  auch  ^ 
nach   seiner  ^^rm'^hu^^p^jpf^ryf^-^^fh^^g^    voI^S'wbgen  ^ 

mhie.lt  ^r  sich  nur  vorübergehend  auf  seinen  ^S^ilöäsern 
auf.    Infolge  dieser  kriegerischen  Unternehmungeri7^ehie& 
L  Aufenthaltes    im  Auslande,   der-glämseaden  Hofhaltung 

Ujk/V^  und  der  Abfindungen,  die  er  aa Vater^upd  Schwester  zu 
1 1^    zahlen  hatte,  geriet  das  Land:  io  Meie^'^^sjjjisit^o^a& 
lll    viele  Domänen    zur  Deckung"  denWH^en  Aulgaben 
Ao4l    verpfändet  werden  mußten.     Deshalb  sah  sich  l^ch  L 
(J ti 1 1  8^"^*^8*'   ^'^  Stände   um  Bewilligung  von  GelaBStteTn 
^v(^v   2u  bitten,^  dije  auch^egen  Erteilung  ^ewisseL&ggtrie^jjn 
fahre  1500  eine  siebenjährij^^aMtrnn  ilQrl  später 

I  nach  der  fllldesheimer  Stiftsfehde   eine  laufende  ^Steuer 
*p(%^.l>tl  bewilligen    und    die^  bezaniung    seiner  Schulden    von 
90 OO^^JIalfirn  übernahmen  unter  der-Be^ingüng,  daßx^e 
Zustimmulig  aer  iJiände  kerne  neuen  Schulden  gemacht, 
kqjne   pehde    begonnen,    kein^^  npjipn    ^feuern  ^usge-» 
schrieben^  UHä,  kfiiflB  Zolle   eingeführt  werden,  sollten, 
daß     die    Rittergüter     von    Abgaben    freibleiben    und 
den  Ständen    gestattet  sein   sollte,   sich  selSsiandig  zu 
versammeln,    wenn    sie    durch    den    H^'"^08    i^^^'"i^n 
ij^g      Rechten  beeinträchtigt  würden.    Dagegen  setzte  es  der 
jT        Herzog   durch,    daß  die  Frondienste  und  Abgaben  der 
^  gutsherrljchen  Bauern  nicht  willküFnCfi  vermehrtr  noch 
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des  Herz 
aus  welcher 
gingen.     Wie    sein  Vater 
Dienste  und  kämtifte  im 
vemen. 


1 


tiat  auch  fr 


Mutter   mit  Gewalt  im. 
[ebngenseizen  ui 


ein, 


Um 


lerStädte. 


in,  muftte  aber  iiifo|ge_j^»|9ider- 

15S3 


- 1   - ' 


^^ 


versprechen,   den  Pj;#ttSbi 

zi^^-scJM^  Seislem  fiihrte  F.ririH!  ein 

leben    irg*  Dienste  des  Kaistes   und 

Spanffeüj.  Durch   seine  Teilnahme  an  dem 

des    Mariqpafen  ^Al^^hl  van   Brandenburg4Culmhach 

brachte  er  srfiwgrftR  r  pTipiiiiW  ^^jp  i  f  «h^  |i^^^,r^ 

30  Jähre  zög'^  jgsfln'i  in  SpanifOL  den  Niederlanden, 
Westfalen,  Frankreich,  Pretifien  und  Italien  kämpfend 
umher,  bis  er  im  Jahre  Ij^Q-^^Ravia  nhnA  Frtw>n  2U 
hinterlassen,  starb.  Kurz  vor  semem  Tode  war  die 
obere  Gr^^g^''^  Hgja  an  sgin  Hau^  gpfajlpn  während 
durch  seine*^chuld  die  Herrschaften  Plesse  und  Gleichen 
verloren  gegangen  wären. 


Beim  Tode  Herzog  Erichs  IL  befand  sich  das 
Land  Olfinh^rp-Göttingen  in^tt^ter  reiigiosery  ^  wirt- 
schaftlicfier  ürid  Tuianzieller  ^müttung.  Das  Kammer- 
gut war  verpfändet,  die  Rechtsverhältnisse  verwildert, 
die  kirchlichen  Zustände  ungeordnej^  und  eine  Schulden- 
last  von  900000  Talern  ruhte-^uT  dem  Lande.  Lange  Zeit 
schwankte  JuüuSj  ob  er  die  Erbschaft  antreten  sollte, 
und    nur  'ö&^mstand,    daß    er    selHst    eine   Schuld- 
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unermüdlichem  Fleiße  und^^ÄUsdauer  stets  bemüht  ge- 
wesen, auf  defP  verschiedensten  Gebieten  des  Staats- 
wesens Verbesserungen  einzuführen,  die  zum  großen 
Teile  seinen  eigenen  Ideen  entstammten.  Beharrlich  fest- 
haltend  an   dem,     was   er   einmal    als    recht    erkannt 

hatte,  manchmal  freilich  bis  ^"''  j^lgSt^riiJ^fH^'^  ^^^  ^^ 
doch  vernünftigen  Ratschlagen^  ^gänglicli,  verlkngt^ 
aber  größte  Pünktlichkeit  und  Genauigkeit  in  der  Aus- 
führung seiner  ISfelehte.  Schon  wegen  seinej  wirt- 
schaftlichen Interessen,  aber  auch  aus  Neigung  den 
Frieden  Jiebend,  ist  er  stets  ein  trei^erAnh'^ger  ^^ 
k'aifiprgr  gpurpgpn    und   hat   sich  "^^"ifils  iJ"   Riiiy^"'"^ 

Sein  mildes  und  timind- 


Liebe  diei^U/olkes,  wenn 
er    auch    zuweilen    durch    seine   JHiitifrifrit    rrrlrt~tr 
im  Essen    und  Trinken   Hebte  er  doch  heilere 


Geselligkeit  und  frohe  Feste,  b^.  denen]  er  keine  Aus- 
gaben scheute,  so  sehr  eFäuch  son8t<^Uij  Spdisamkeit 
hielt.  Eunr^ü^  Qatte^  ein  .  liebevoller  Vater^^aml.^ 
seine  größte  Befriedigung  darin,  am,-«Äbef«^"Triof^em 
Altane  seines  Schlosses  im  Kreise  seiner  zahkeichen 
Familie  sich  am  Brettspiel  oder  sittsamen  Gesprächen 
zu  erfreuen.  Seine  Regierung  hat  das  Land  aus  tiefster 
Not  und  schwerer  Schuldenlast  zu  ^hoher.  JBÜifcs^^Sl^d 
großem  WoRtetande  geb|:acht  und  dem  Volke  die 
Segnungen  der  reihen '^evangelischen  Lehre  verschalt. 
—  Wahrlich,  HsrzjQg-Julius  verdient  es  wie  ^aum-^in 
anderer  Fürst,  daß  sein  Name  in  dSCn^j^arer-Ermnerung 
im  Volke  fnrtlrhr  fj,ir  nllr  "Z^iitm 


-<x^ 


in. 


Die  Regierung  des  Herzogs  Heinrich 

Julius. 

Wie  zwischen  ^^^Hnrifib  ^^m^Lüngeren  und  Herzog 
luljug»  so  tritt  auch  zwischen  diesem  un4-sduem  Sohne 

Julius  sjjaicftucL  oft  Ims  ins  IcTSinficfte  gewe's^n,  hatte  er 
durch  Einschränkung^  der  f-tnfhg1hif^g.  geordnete  Finanz- 
wirtschaft, Hebung  des  Bergbaues,  jlfer  Industrie  und 
des  Handels  die  Finanz eff  des  Landes  äjußerst  günstig 
zu  gestalten  vermocHt,  so  daß  er  seine»  Sohne  einen 
Schatz  von  neun  Tonnen  Goldes  hinterlassen  konnte,  so 


^vtrar-Hetnrich "Julius  im  Gegerifeil  fjfßäbüiidmüd  und  ver- 
|weT^^p|j^h.  Ah  seinem  Hofe  herrschte  ein  Glanz 
wie  kaum  ah  einem  andern  Fürstenhofe  jener  Zeit.  Eine 
äußerst  zahlreiche  Dienerschaft,  unbeschränkte  Gast- 
Ireundschaft,  großartige  Festlichkeiten,  Theatervorstel- 
lungen, zu  denen  engÜÄGhe  Schauspieler  engagiert  wurden, 

^t^iittfil,  Hfift  J^^nüB^-  ^"  tfeTmstedt,  des  Schlosse^  zu 
Groningen,  sS^^oie  neuen  BefestigungswerkeJHiolfen- 
butteis  verschlangen  ungeheure  Summen.  Dazu  kam, 
daß  es  wähf^effd  seiner  Regierungszeit  an  einer  streng 
geordneten  Verwaltung  ^Httf"^  d^ß  die  Rflicho  ^tad  Kriegs- 
steuern  imm£aLJlöl3i^i^lUu:(]en,  daß  der  Streit  mit  der 
Stoffe>  Br^^ini^hiy^jp'  große  Kosten  , v^r m;saclite  und  die 

damit  vftrhnndpnfin   |P||^^fifynigen    (f^^}   f-^nde  schweren 

Schaden  zufuiztear^as  zur  Folge  hatte,  daß  trotz  der 
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verrpf nrran  fMitlagen  imfl  S^^"^«-n  ^'*^  §^uldenlast  zu- 
letzt bis  auf  einkm^ßik  Tfttor  inTrncfasr^  War  jüiius  in 
seinem  Wesen  beiSachtig,  schlicht  und  einfaclvfüif^eden 
seiner  Untertanen  ^ugSnj^ltch,  so  war  Heiorich  Julius 
rasch  entschkis^efr  und:£niHMctt^^nd  von  seiner  iüfst- 
liehen  Wihrle-i^Herjgu^  weshalb  er  an  seinem  eimnal 
gefaßten  BescHTusse  JF^tKälten  z u  piüjsgfiimnd  unliediqgten 
Gehorsam  vprlflnffeti.%11  Tmpn^ry  planhf^^  worin  er  noch 

von  seinem  Kanzler  Dj^JgMiMtaiMMttillLl'estärkt  yraf^ 
Richtete  Julius  seinTUigenmerk  nur  auf  daSrWbhl  seines 
Landes,  das  er  nur  selten  verließ,  so  beschäftig  sich 

ilius  oft  und  geriLJQit  den  fln£fitogM|fif:jtrn 


weilte  häufig  n^r  JUaodes  aa^em 
zu  frag,  wo  er  infolge  seines^  Einflussm^AuJt .  den 
ais^  zum    Beeten-^es^Roiches^ den    schon    damäs 

ronennSDCKrigg  zwischen  den  J^ithoVr^^tn  lirürPTtin 

^^Inrhpn  SiqinriPil^nTnTpr'nri  liit^lr^'n  irfr^Tnnrr 

'  ^.^- ~~ ■*•■»« '**^  ^"»g^^''  - ■      ,. ^ ,,  ■■  -  ■■  ^^ 

Fleinrich  Julius  waram  14.  ukiober 


u^:ft 


'  fm  Schloss 


zu  hlessen  geboren.    Erst  zwei  Jahre  alt,  Wurde  er  zum 

;igrW*\^^  Ha|}i^rQfaHf  f^rwäfiif  und  Übernahm  schon 

1 578aieVerwaltung  dp«  RjRfypijs — UniM-  Leitung-^iner 

vortrefflichen   Hofmeister   f-^g|nrjrh  ynil  JC]"   ^  "^^  und 

Kurt  von  Schwrcheld  erhielt  der  Knabe  eine  vorz.ufiriiche 

Erziehung,  durch  die  seine  i^länzendeir  Oefstesgaben  zur 

scljgiisten  Entfaltung  gelangten.-  In  allen  Wissenschaften, 

Chemie,  Mathematik,    Geschichte  und  iTieulogie,  sowie 

in  den  alten-Sprachen  war  er  wohl  bewandert,  s'o^daß 

.     er  schon  als  zehnjähriger  Knabe  sich  an  eiaeEjligputatjon 

\|  beteiligen  und  1576  als  Rektor  4er  UniversitäLHelmstedt 

iT'^ine   lajige  lateinische  Rede   zu    fialten  imsta 


Vor  allem  aber  bewies  er  sich  als  ein  gründlicher  Kenner 
des  rörpisclifin^i^efibtSj  indem  er  mehrere  juristische 
Deduktionen  wie  das  Werk:  „Illustre  examen  autoris 
illustfis*  u.  a.  schrieb,   und  daß  er  aücK  ^uf  dem  Ge- 
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Und  als  .«ii3yu{8;j|^^ 


brüderung    Anspruch    erhoben,    nahm 

diese    Landschaften,    die    ahfir    nur    bis 

jährigen 

Lehen 

Halbers 

dasUrOESiniEirener 

ßte 
lüneburgiscfaeh  Herzöge  und  trotz  ^t 
kennini$se  deä  KfiKhskammer 
Fürstentunis 

Tode  ■  It^iVT  endgültig    dem  Jüncburge 
sprochei^wurdeT  tlbenso  gelangt  ihm,  nach 
es     blankenbur 


um    dl 

Pfi,  fliQ  Arlgfiiprf^ 


Bi 


*w%; 


jrichts  im  Bej 
118  dasselbe 


Hl 


deni  AUS- 
ratenge- 


n 
m- 


schlechts    1 599   ge_ 

Stollberg  die  Schlösser  BlaiikerjBaf|ft"  ReinstetOy^^ 
bürg  un^^St^^  I  ihen 

und  ^le  iiSngen  Besitzungen  als  fjJtriigtü'r^MiltMiri 
städtiscBe — fce!ieir'"'*feifizuziehen.  Allein  diese  Neuer- 
Werbungen,  die  langwierige  und  kostspielige  Prme^^ 
nach  sich  zogen,  gingen— später  fast  sämtficI^^^Ti 
wolfenbüttetscTteT^  -teilweise  sogar  dem  jji^gll^gjjMJyguse 
überliauoi  wieder  verloren. 


eit  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
des  tjerzogs  mit  den  Ständen  und  der  Stadt  Braun- 
schweig immer  ungäagtigm;^  Immer  lauter  wurden  die 
Klagen  über  die  VerTcKwendung,  die  amjlofe  herrschte, 
über  die  Erhöhung  der  Steuern  und  Abgaben,  über  das 
herrische  und  selbstbewußte  Wesen  des  Herzogs,  der 
fiiFläie  TörderungerTsemeF-Untertanen  i^^jn  Vp[-fit^pdni<t^^ 
hatte,  und  besonders  über  die  Schroffheit  und'  Rück- 
sichtslosigkeit, mit  der  der  herzogliche  Kanzler  Dr.  Joh.» 
Jagfijpaann  die  Stände  des  Landes  behaniefte.  Wagte"  er 
es  doch  auf  dem  Landtage  zu  S^lzdahlum  1590^  den 
braunschweigischen  Stadtschreiber  Christof  Hogreve,  als 
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«r  die  Gründe  darlegte,  weshalb  die  StajClt  sich  weigere, 
<lie  Landtage  zu  beschicken,  gefangen  nehmen  zu  lassen, 
ivas  nur  durch  llie  Dazwischenkunft  Hildebrands  von 
Saldern  verhütet  wurde.  So  verliefen  die  I^and|äge 
jneistens  recht  stürmisch,  so  wurden  die  Kl^en,  die 
beide  ParteieiT  beim  Reichskammergerichte  einreichten, 
immer  häufiger,  bis  endlich  der  Herzog  sich  bereit  er- 
Iclärte,  die  Rechte  der  Stände^  soweit  diese  von  ältersher 
im  Gebrauche  wären,  ^ngcK*^""^"  die  Redefreiheit  der 
Ständemitglieder  achten,  eme  unparteiische  Rechtspflege 
handhaben  und  den  Dr.  lagymf  "^  ^"^la^^pp  zu  wollen. 
Dagegen  war  die  Spannung,' ''8W  'Zwischen  dem  Herzoge 
und  der  Stadt  Braunschweig  schon  seit  längerer  Zeit 
herrschte,  immer  stärker  geworden.  Erbittertdarüber,  daß 
der  Herzog  sie  in  seinen  Erlassen  stets  als  Erb-  und  Land- 
stadt bezeichnete,  im  stolzen  Bewußtsein  ihres  ^^d^ 
lumsünd  der  Wehrhaftmkeit  ihrer  Bürger,  so^ie  im  Ter- 
■^  iistand  derHansaatädte  weiRert&  sich 

<iie  Stadt  hartnäckig,  dem  Herzoge  ^^iJjfa^jiMttt  ^^ 
leisten,  die  Landtage  zu  beschicken  undHCIie  Reichs- 
und  TüjJ^ensteuern  zu  entrichten.  Indessen  hatte  der 
Herzog  allen  urund,  auf  die  Stadt  erzürnt  zu  sein. 
Noch  hatte  er  nicht  vergessen,  wie  ihn  die  Bürger  einst 
vor  dem  Rediügertore  zwei  Stunden  lang  im  Platzregen 
hattenhalten  lassen  und  dann,  als  sie  Saluf  schössen, 
höhnischsuisgerufen,  man  müsse  doch  dem  jungen  nerrn 
^i^UiaLEulyer  riechen  lehren;  noch  gedächte  er  daran, 
♦daß  die  Stadt  beim  Todegejnes  Vaters,  kein  QjACkgn- 

geläute  hatte  ertS^^*]  Imi^   ^"^'""  ^''>>^t'^^fp'"f 

nisse  keine '  Äbgeoranete  gesandt,  daß  sie  bei  seiner 
Vermählung  mif" Dorothea  keinen  Ehrendienst  geleistet, 
lund  daß  sie  ihm  die  Bitte  abgeschlagen  hatte,  bei  seinem 
erstgebcaiat^  Fciedrich  täridi  Gevatter  zu  stehen, 

amd  immer  wieder  erinnerte  ihn  die         7tniÄf^'ff^^i^  "flrf 
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der  [[Inrihmiit  der  Bürc^r  an  das  Sti^eben-der-^tsa^  sich 
ganz  der  Herrschaft  des^wslfischen  Hauses  zu  entziehen. 
So  mußte  denn  schließlich  diese  Spannung  zufh  Kriege 
führen. 

"liTdieser  Zeit  waren  in  der  Stadt  abermals  Unruhen 
ausgebrochen.  Schon  lange  herrschte  hief'MiBstimmung 
gegen  den  Rat,  weil  die  Ratsstühlejfeygt.  nur  .■^^'  iVlit-- 
gliedern  weniger  FamilienJiesetzt  würden,  und,  als  "nun 
der  Streit  mit  dem  Herzoge  unausbleiblich  schien,  be- 
schuldigte man  diejenigen  Ratsherren,  diejürstliche  Güter 
zu  Lehen  trugen,  weil  sie  d^pi  Ij[ejC£Qgfi.^^Bn  Lehnseid 
unbedingt,  d;-h.  ohne  die  Klausel:  „daß  ihre-.Lehns- 
pflichten  dem  Eide  unschädlich  sein  sollten,  damit  sie 
zuvor  der  Stadt  verwandt  seien",  geleistet  hatten,  des 
Verrates  an  der  Stadt.  Da  auch  die  Stadtgeistlichkeit 
sich  auf  die  Seite  der  Bürger^  sfeüfe,  dankten  IjSJKLacht- 
undzwanzig  Ratsherren  freiwillig  ab,  an  deren  Stelle 
nun  Männer  aus  ^h  Gemeinden  traten.  Zugleich  wurde 
ein  neuer  Rezeß  beschlossen,  durch  den  die  Macht  des 
Rates  beschränkt  und  die  Verfassung  noch  demokrati- 
scher gestaltet  wurde.  Allein  dfe  Einigkeit  zwischen 
den  Geistlichen  und  der  Gemeinde,  äri  deren  SpiTze  der 
Stadttiauptmarin  Hennig  Brab^t  stand,  ein  gelehrter^ 
beredtSrund  tatkr^fliger  Mann  von  lauterem  Charakter, 
der  der  Stadt  am  kaiserlichen  Hoie  zu  Prag  schon 
wichtige  Dienste  geleistet  hatte,  dauerte  nicht  lange; 
Denn  in  den  Hoffnungen,  die  er  auf'Tftese  Verbindung 
gesetzt  hatte,  getäuscht  und  in  seinem  geistlichen  Hoch- 
mute gekränkt,  wandte  sich  der  K^giä^^igiTj^^^ljjji^Jj^ 
J^gUtmam?  mit  seinen  Anhängern  den  Patrizlöfrt  iu, 
eiferte  von  der  Kanzel  herab  gegen  die  Hauptieüte  und 
besonders  gegen  hlgiiSjg^Brabant,  den  man  des  Landes- 
verrates, ja  selbst  der  Hexeferund  des  Bündnisses  mit 
dem  Teufel  beschuldigte.  Und  da  auch  die  vornehmeren 
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OHd^hiaind  selbst  ein  Teil  der  Gemeinden  auf  die  Seite 
der  Geschlechter  traten,  wurde  UfAOUlJäGBlbftnt,  nachdem 
er  durch  die  Folter  zum  Geständnis  seiner  Schuld  ge- 
iM-acht  worden/  neüyl  gj^üw  seiner  Genos8ea-4i:ptz  der 
£insprajdi£L  des  Herzogs  am  17.  Sept.  1604  auf  grau-  . 
samste  Weise  hingerichtet,  worauf  der  Rezeß  aufgehoben  1  I 
und  iWr  UltH  Raf  Wieder  eingesetzt  wurde.  i   ' 

über  solche  Gcfiufiltat,  sowie  auch  darüber  erbittert, 


daß  herzogliche  Waren  iti  der  Stadt  mit  Zöllen  belegt 
worden,  und  über  d^n  Hochmut  der  Bürger,  die  sich  /^ 
rühmten,  sie  seien  so  reich,  daß  sie  vor  jedes  Tor  eine 
mit  Goldstü£kea..iUigefüllte  Braupfanne  setzen*  könnten, 
erzürnt,  bescHloß  der  Herzog,  die  stolze  Stadt  zu 
demütigen.  Deshalb  warb  er  16000  Knechte  und 
1500  Reiter  an,  um  die  Belagerung  mit  Nachdruck 
iühren  zu  können.  Ehe  er  aber,  dazu  schritt,  versuchte 
er,  sich  der  Stadt  mit  List  zu  bemächtigen.  Es  war  am 
St  Gallustage  (16.bl[tober)  des  Jahres  1605,  nachmittags 
4  Uhr,  afe  vor  dem  Ägidientore  zwei  Kutschen,  denen 
mehrere  mit  Laken  überspannte  Frachtwagen  folgten, 
hielten,  deren  Insassen  Einlaß  begehrten.  Arglos  öffneten 
die  Bürger,  die  die  Wache  hatten,  das  Tor.  Da  sprangen 
die  als  Kauf leute  verkle|(dfiten  iieratoglichen  Offizii^re  aus 
den  Kutschen  und  erstachen  die  Wächter,  wähcend^die 
in  den  Ff acfitwägeri 'versteckten  Soldaten  den  Ms^ni- 
und  Ägidientorwall  besetzten.  Durch  den  Lärm  aufmerk- 
sam geworden,  eilten  die  Bürger  herbei  und  verschanzten 
sich  auf  dem  .^SteiatocsKälle.  Als  aber  die  Herzoglichen 
CfiUfiCkugeln  in  die  Stadt  warfen  und  ein  starker  Platz- 
regenfiel^  durch  den  die  Lunten  an  den  Geschützen 
und  Musketen  ausgelöscht  wurden,  ließen  die  Bürger 
den  Mut  sinken  und  beschlossen,  —  es  war  inzwischen 
bereits  v\&L^Uhv^Ma^i\i\9  geworden  —  mit  den  Feinden 
in  Unterhandlung  zu  treten.    Da  rettete  ein  glücklicher 
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Zufall  die  Stadt,  indem  der-  fitadttrnm,peter,  der  das 
Haltesignal  geben  sollte,  durch  ein^J^ugel,  die  in  diesem 
^Augenblicke  den  T|inn..traf,  erschreckt,  statt  dessen  da& 
I  prtnc^iYj]^!  KiioQ  Darüber  bestürzt,  wichen  die  Herzog- 
lichen nach  dem  Ägidientore  zurück,  während  "die  in* 
zwischen  gesammelten  Bürger  teils  vom  Steintomalle 
aus,  teils  auf  Kähnen  ypia.^ii5JWjßr^  her  sie  1^ 
heftigste  bedrängten^  So,  von  zwei  Seiten  angegriffen,. 
wandfeiTsie  sich  zur  Flucht,  auf  der  viele  in  dem  Stadt- 
graben ertranken,  viele  aber  gefangen  genommen  wurden. 
Nachdem  so  dieser  Anschlag  xMBJtßlt  war,  beschIo& 
Julius,  die  Belagerung  cBfftiqboirnä6igen  Stadt 
sofort  zlT  beginnen.  Bereits  am  18.  Oktober  erschien 
das  herzogliche  Heer  vor  den  Toren  der  Stadt,  warf 
Schanzen  iuif,-  unter  denen  die  l^faigsschanze  auf  dem 
Weinjj^arge  vor  dem  >^j:identpre  «sonders  verderblich 
wurde,   und   schloß   die   Stadt  tm.     Al&dälULJi6fti«(ifi^ 

djurch  djgo.  JFlwß  JineTTTDatam  von  »62  .PuJLJL4Pger 
120  Fußbreite  und  24  Fuß  Höhe  aufwerfen  ließ,  in 
dessen  Mitte  eine  breite  Schleuse  angebracht  wurde. 
Fast  sechs  Wochen  hatten  Tausende  an  dem  Werke  ge- 
arbeiM^Dis  es  endlich  am  25.  November  vollenaeTwai^. 
Sogleioh  machte  sich  in  der  Stadt  die  Wirkün|  dieser 
A^^regfirgeltend.  Binnen  24  Stunden  stieg  (las  Wasser 
so  hoch,  daß  die  Keller  der  Häuser  gd[ülll.r4mij[^  die 
Straßen  überschwemmt  wurden  und  die  Mühlen  still 
liegÄ  jnußten,  wodurch  der  Preis  des  Brotes.  _gj^r_bald 
bedeiftend  stieg.  Zugleich  ließ  der  Herzog  die  Stadt 
heftig  beschießen  und  glühend  gemachte  Kugeln,  fiinein*« 
werfen,  durch  die  mehrfach  Feuersbrünste  veranlaßt 
wurden.  Deshalb  war  es  dem  Rate  sehr  lieb,  als  durch 
Vermittlung  des  t^^nigc  r^r^f^fian  vnt^  T^^^JBaE^i  ^^^ 
kaiserlichen  Gesandten  und  des  Domkapitels  zuMagde- 
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bürg  ein  dreimonatiger  Waffens|j^l^tand  7nBtaiid#»kam> 
Da  aber  dfe  Stadt  diese  Frist  benutzter-""^  "iU£  Söldner 
ZU  werben  Una  die  "'1*^  irr  ^^f|ftif^""1tgi  nrmnifrn 
ließ  der  Herzog  am  13.  Mgiz^xUe^Öker,  die  infolge  der 
?^rhnfi<ftR^^mgfze^  besonders  stark  angeschwollen  war^ 
wieJferum  stauen,  so  ^äB  das  WasseiTTri  der  Altenwiek 
und  dem  nagen  fünf  Fuß  hoch  stand.  In  dieser  Not 
wandte  sich  der  Rat  an  dite  hülfi^^^^'^^irn  P^'^'^'^'^liP"!  die 
noch  in  Wolfenbüttef  weiltönfünd  bat  sie  um  ihre  Ver- 
mittlung, indem  er  versprach,  das  jiijgeworbene  Kriegs- 
Volk  zu  entlassen  und  dem  Herzo^Hf  mijiiilmtjiii  Dieser^ 
den  Worten  des  Rates  trauend,  ließ  den  Damhi  zerstören 
und  dankte  seine  Söldner  ab.  Allein  die  Sta4Lwar  weit 
entfernt,  ihr  VersprecEenzu  halten.  Vielmehr  nahm  sie 
einen  Teil  der  entlassenen  Knechte  in  Dienst  und  schloß 
mit  den  Stj^dten  Lübeck^JHainbiu^ 

d   HiIHpqVipjIiI   f^j|fl   nom    H^rTQg*^  Exilf^^^ 

Qi^  -y^ran^ip  \^\\\{\  im  nunrlnin  ru  rrrenir'^^g^^  nUr^'^'- 
sfdBjfc-jaiier.i<at  soll  sogar  dem  Herzoge  nach  denQjfben 
getrachtet  haben^  indem  er  ihm  durch  seine- Reiter,  jils 
/  er  am  4.  AprllJ^^jj^^on  Schöningen  naclT  W^QÜeiibüttel 
T  /  ritt,  bei  dem  Dorf^J>^ttmn  auflauern  ließ,  welchem  An- 
schlage er,  durch  emen  Schäfer  ges^arnt,  glücklich  entjging, 
während  sein  Geheinisfifiifiiber  dabei  den  Tod  fand.  Da 
wandte  sich  Heinrich  Julius  an  den  J(i|jj||^  und  setzte 
es  durch,  daß  die  Stadt  m  ^'tjfl|ifiJb,t  i^fifeTH  W^ir^^  Und 
wenn  dieselbe  auch  tatsächlich  ni^mdte  vollzogen  wurde,, 
so  litt  die-Stadt  denjjogb-^cJlÄBr.  Die  Heeistraß^n  waren 
unsicliery.djer  .Handel  der  Stadt  stockte,  und  schon  jetzt 
machte  sich  der  Jjegimtende  Verfall  4hrer  _bistie.rigen 
BiäkjmdJÄJifimßrkba^ 

Um  drErVolIstreckung  der  Acht  zu  betreiben,  hatte 
sich  der  jäüMg  abermals  an  den  J^9i0ei4iüheift44«ljiach 
Prig^Jltfggh^  wo  er  bei  seinem 
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infolge  seines  gründliche    yriiiioiiif  imrl    tfi'm^in  "^rliirf 
sinns  häufig  in"wlchii[gen  R,gphtgj[}äadabu2um  Schieds- 

richter  erwähh    und   ynm    ^kfltRi^rlirh.,myiiAch'j^  Majftstät 

■Qfc  /^Kfl>rQfo|^  Rirf lfi^%"   ernannt  wuixle!     nier 
hat  er  sejgenst^icO^^wttkt  indem  er  das  2Wißtraiffin^ 
zwisch^^^l^^glj^j^iky 
der  Besetzung  ^^Jjat""^^''  ^^f^>^^^^^  Hii^''df " 

wußte ,  düfi  IJiyyrgriffen  f remde1rT5BBjlt67'''besonders 
SjjaniejjgL  uprf^^^  energisch  entgegentrat  und 

<den  onenell  tfrn^h  yuriar^hAtt  a^ m^  ^9iS^^SM^!2^JL.^SL^ 
seinem  BauijfaJtethiiftiB  VftdMgi[gjr*'^  Gelrageri^on  der 
Gunst  'läes  IvalSers,  firelansr  es  ihm,  den  schoit.  Jamals 


drohenden  AusbrUbh  des  Rc^jygiiMilM^gg^sdaäur^^  | 

I  "^-hiitrni   daß   er^^dolf  II.  bewog,  den   BSKrhen   den 
Majestätsbrief  zu  v^Sffierir' 

Nachdem  er  1^[1  kurze  Zeit  in  die  Heimat  zurückge-  ^ 
kehrt  war,  rief  ihn  dgj,  ^jjjg^ijR^dolf s  abermals  nach  Pr^g,  |  * 
wo  er  nach  kurzem  Krankenlager  anP20.  Juli  J6J3,  ersti^ 

tarb.     Sfein  Leichnam  wurde  unter  Ent-   1 
f altüng  ^größel^racht  in  der  von  ihm- erbauten  Marien- 
kirche in  Wolfehbuttel  beigesetzt. 


IV. 


Die  Zeit  des  Herzogs  Friedrr6fi  Ulrich 

von  1613  bis  zur  Teilung 

im  Jahre  Jg^äät 

Friedrich  Ulrich  wurde  am  5.  April  1591  geboren. 
Er  war  der  älteste  jder  vier  Söhne  des  Herzogs  Heinrich 
Julius.  Seine  Erziehung,  um  aie  der  Vater  infolge  der 
hauflgen  und  andauernden  Abwesenheit  von  der  Heimat 
sich  wenig  hattg^küi^^  köffifen,  ehTTpracf^^  der 
damals  bei  Für^tgnsoKn'eh  gebräuchlichen.  Nach  ge- 
nügender Vorbereitung  bezog  riw'HTni  li  ViTJiJi  li  die  Uni- 
versitäten üeimstedt  und  Tübingen  und  unternahm  dann 
unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Blankenburg  Reisen 
nach  Frankreich,  Englana  und  den  Niederlanden,  von 
wo  er  1610  wieder  in  Wolfenbüttel  eintraf.  Drei  Jahre 
darauf  beciej  it\{i  im  Alter  voj^J^^jj^sgu^  d^r  "Tod  seines 
Vaters  auf  den  Thron  zu  einer  Zeit,  da  das  Land  eines 
erfahrenen  und  tatkräftigen  Fürsten  mehr  denn  je  be- 
durft hätte.  Denn^lle  damaligen  Verhältnisse  waren 
durchaus  uagül^ig^  ^  Das  Land  befand  sich  in  einer 
trosljlO^^^Ai^^age.  Die  Scl)D|y£j2J[gst  war  auf  l^QflLQpO 
Taler  £sstiegen,  die  Absahen  und  Steuern  hatten  eine 
fasi  unerschwiagHehR  IlBlie  erreicht,  kostspielige  Pro- 
zesse, deren  Ausgang  zum  miQtksteouiOi^ifelhaft  war, 

schwebten  hfjiTT^^^[g|;[2lS^^  ^^^  Uneinigkeit 

zwischen  ^-^  "rnria-Tnnr  'inffflpm  Arl^'  des  Landes  war 
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und  vor  allem  drohte  der  Zwist,  mit  der 
jetzt  zum  offenen  Bruche  zu  rmiren. 
Solchen  Verhälthissen  aber  war  der  j 
fahrene  Fürst,  der  vom^Vater  wohl''tnfe''Stft|gfgGlfen^ 
aber  die  guten  Eigep^schaiten  ererbt  tiättv^inem  ganzen 
Charakter  nach  nicht  ggwachsen.  ^jfl^^chüg  und 
prachtliebend  verstand  er  es^  nicht,  dl^^WHinawi  des 
ändes  zu  Verringern,  schwach  und  wankelmütig  war  er 
keines  festen  Ent$£^ljiik&es  fähig  und,''~]^te»-S6harfblicks 
und  Menschenkenntnis  entbehrend,  war  er.  mchtjmstande, 
die  richtigen  IJntflfihrr  nii  irnhlin,  weshalb  er,  zwar  gut-^ 
mutig  und  harmlos,  aber  bequem  und  ^p1i|Rtigjfti^an, 
gestrengter  Tätigl^it,  pm  -4<p{plKan  .o/^jjjy^jji^llri^^^^np 
werden  mußte.  Das  zeigte  slch.^cbojji  haW.jMfctfU  s^inetn 
Regierungsantritte  unter  anctei:«m*^'atlCIPTSR  ihn 

seinTllAiayULiüilU^.VikfQriii^  zu  einenr^energi- 

schen  Vorgehen  fyAprpn  Hip^T^j^Jpiitn^^yAipr  zu  ver- 
anlassen wußte. 

Weder  die  Acht  ^'^^  if^^f^  "nH  nnpVimalQ  ^^my|iber 
die  Stadt  aM«g?^r5cTt«p  war,  noch  auch  6iif]5|j^^^cler 
Gemeinde^ hatte  dieselbe  verhindert,  r^bendi^3  plün- 
dernd in  das  i]ft»mpr]ir>Vip  (}fit7f?*_?hizufallen  und  dem 
Lande  schweren  Schaden  zuzufügen.  Deshalb  forderte 
der  Herzog  von  ihr  200QnQ.Taigf  {^f^gdepe^s^j^  eine 
jährliche  Steuer  von  2üflQtl»-Ialern  und  Einräumung 
eines  St^dttoiÄS.  Der  Rat  erklärte  sich  zwar  bereit,  dem 
Herzöge  ein  Ehrengeschenk  vnn  lßCf()(M^  Tilrrn  zu 
machen  und  ihm  bei  Tag  und  NachtEintritt  fn  fli#nStadt 
zu  gewähren,  weigerte  «ch...^Jjfij^  die  anderen  Be- 
dingungen zu  erfüllen.  Da-  beschloß  der  ^^rnTfOC,  die 
widerspenstige  Stadt,  die  ißzwischen  auch  nujt,  den 
Cenecaletaateajeia.Bjiodjpis  abgeschlossen,  ^^'fiiJrH^r^" 
Mit  einem  Heere  von  8000  Mann  und  46  fieschüt^en 
rückte  er  Ende  Juli  1615^gegen  dieselbe  vor,  warf  bei 
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er  am^  2.  Novemfapr  nach  einer  mehr  als  dreinig|}ay[gen 
Belagerung  das  Lager  auf  dem  f^iiün^f TIf ( »^uV !»' i  Hl 
Le^ffnui'U  ili  Drällä'und'^  begnügte  sich  damijti  die  Stgdt 

n. "  Nach  längeren  Unterhandlungen  wurde 


000  Gulden  zu 


rt«: 


( n 


in  dem  der 
tadt  zvr 
die  Besitzer  der 
von  ihm   eingezögy\]f n   ^-"*^''  '^«t 
entschädigen^nd  die  Aufhebung 
auszumr^eri;  während  die  Stadt  sich~zur 

Und  nachdem  die  Aobis^d^iäS^^ß  ^^^^^^ 
genommen  und  der  jiertrog'  4ea  groöeo^jin^U^leinen 
Huldebrief  verliehen  hatte,  leisteten  ihm  am  6.  Ffibruar 
J^l^die  Bürger  aut  döm  Altstadtmarkte  dl 
Der  langwierige  und  erfolglose  Krieg^hattemir  dazu 
^beigetragen,  die  Schuldenlast  abermals  zu  jy^Mmoüren, 
so  daß  sich  die  Stände  genötigt  sahen,  größgi;£uäH{T)j9en 
zur  Abtragung  der  Sciiüldett,-»J*sr»bewHlig^n. 

'Indessen  Tiätte  sich  immer  deutlicher  gezeigt,  daß 
Friedrii;;)^  yirich  bei  seiner  Abneigung  gegen  jede  ernstere 
Tätigkeit  und  bei  seinem  schwachen,  wankelmütigen 
Charakter  den  schwierigen  Verhältnissen  der  Zeit  nicht 
gewachsen  war.  Auf  Anraten  seiner  Mutter  'Elizabeth 
ernannte  er  im  Jahre  46uUl  Antnn  i/nn  j^f^fij^[|nrRf^  den 
Sohn  Christofs  von  Streithorst,  der  seinem  Vater  ein 
treuer  und  zuverlässiger  k^atgeber  gewesen  war,   zum 

nhprhnlmPiQfpr^  \ll\(\     Hpfrjphfpr    jjnH    ÜberÜcß     ihm     UUd 

den  ihm  beigeordneten  vier  Geheimräten  die  Leitung 
der^^gggkqjng,  während  er  sich  meistens  iiV  Liebenhury 
und  Srhli)^n  aufhielt  und  dem  JjijjrhiiiPjgiiiigriMiiim  ili 
Anton  TOn§|reithQrst,  ein  rhil)rnktinjtjg£|^g''  ^^''gfijgjg^'' 
und  habgieriger' Ktarih,  wußte  bald  di^nerirSichafl  völfTg 
an  sich  zu  reißen.    Zum  Statthalter  bestellt,  entließ  er 
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An  Stelle  der  Landdrostenjmrden  vier--Qfagj^aiig^gute 
eingesetzt,  iiml^an  di^ic^^tze  des  wiedter  ein|^^ffl|[^gten 


Ge 

Steinber 


trat   als    Statt 


auf  Bodenburi 


■^-l-W«!.-* 


-i^wipy 


Während  des  Regiments  Antons  yp«  f^fi-^iHir^i^f 
war  durch  endgültige  Entscheidung  des  Reichskammer" 
gerichts  das  Fürstenturp  flru!j>^^nh^cren  1^7  dehi  woHeii^ 
bütteischen  Hause  abfi^esprochen  und^grT^ 
Linie  übc^nyjpQ^"  ^^orcre%  welchani  Spruiihe  sich  rqedrich 
Ulrich'iügeh  fHUBlev  Und  bald  sollten  weitere  Gebiets- 
verli^T^  folgen.  Denn  inzwischen  hatte  die  schon  lange 
herrschende  Spannung  zwischen  den  kal^^^'^^^^^  V**^ 
^anpfifia^hfin ^ßtäaclea  zum  böhmischenKriege  getuHrt 
Uie  öchlacht  am  weilten  l^erge  bei  Prag  war 


ren, 
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der  geächtete  Winterkönig  Frie(^rich  von  der  Pfalz  irrte, 
seines  Stammlandes  entsetzt,  flüchtig  umher,  die  Pnion> 
der  auch  Frifidj;icb.,Ulrich  beigetreten  war,  stand,  m^j^ 
uneinig,  untätig  der  immef'-fflehr  wachsenden^  [V^^^l^t  "cles 
-KafiSEgs  und  derTDgaT gegenüben  und  nur  drei  Männer 
wagteneisj;  für  cne  SaCnS'3es  "Kurfürsten  uiia  für  cffen 
bedrohten  Protestantismus  Ins  Y&6r^\x  ziehen,  H^jzog 
Christian  voiTTSFäuhschweigX Bischof  vooLHalberstadt, 
Ernst  von  Maftsfeld  und  Mn-Jkgraf  Georg..£ufid£ii^J^jjpn 
Baden-DurtaclT" 


)(  Christian,  ein  jüngerer  Bruder  Friedrich  IJlrichs. 
^/war  1599  geboren.  Jung,  ehrgeizig  und  abenteuerlustig, 
leidenschaftlich  und  tollkühn,  voll  ritterlichen  Sinnes  und 
erfahren  in  allen  Künsten  des  Krieges,  war  er  zum  Heer- 
führer jener  Zeit  wie  geboren.  In  Leidenschaft  für 
Friedrichs  V.  Gemahlin  entflammt,  deren  Handschuh  er 
als  Wappenzeichen  amJtlöII^Saiig^voll  Anteilnäfime  an 
dem  traurigen  Schigkßale  des .  Kurf öists.n  und  vo|LBijß 
gegen    die    Pfaffen,    —    nannte    er    sich    doch    selbst: 


Vlw^W^, 
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wurde,  worauf  er  sich 


Ük^  wo  er  bei 
abermals  ins  Au! 

Die    immer    m^hr    steigende  ^acht>< 
Ogtisniy).  bewog  endlich  Jäko^J.   von  EngTätidi    mit 
dem    Könige    Cl^nstianJJiJ^^raWfHnSfk    und,.  ,den 

nonoralc^gaf^jl    f'"    HflP^*''?    III    inhllilili    |||JjJ   nPIIWl     iHÜll 

A/[j^npiAiii.  n'fW^Tiiipppn  uYid  t}eld  ZU  AAntoftfHHaeu,.  und 
bald  rrirl^irn  nun  nnnh  fiihwntTnrr  tfin"*^ 
neuem  auf  ^^*^  ^"^'*'nfnlnt7r  '^^"^*^'*'**'  sah  sichrer 
4QAMI9P  um    dem   neuen  Feinde  gewachsen  uiid^«<iricht 

vs£d&laAtx    mit  Hilfe   und    unter  dem  0HSr6eTSM«LJU- 

^ter  aufzustellen, 
[ge  aieser  verapgecteiij/erhaltnisse  bes^i^HinQugjpgun 
auch  die  ^^änH^  ([^^^  ni^^prgächsiscHgn -Kreises,  abermals 
ein  Heer  v<inT.^ onO-jlla n n  zujs^htnj  das  abeT^l^jgdg^um 
nur  ^""]  Srih"trP  ""(1  Z^r  Verteidigung  H<^r  KrgiS^R 
dinifin  svlltf^,  ohne  aber  durch  diese  ^ryjYJrving  den 
Argwohn  des  Kaisers  zjatskfiüjßn  zu  können,  'ßen  Ober- 
befehl übergab  man,  nachdem  Herzog ^ ^ £hj[,\stian^von 
Ljillfiljurg  sein  Amt  als  Kreisoberster  niatogglegTund 
auch  öeS^  abgedankt  hatte,  dem  Könjgg.  Christian 
von-  PäQgfhärk.  Mit  25000  Mann,  zu  denen  noch 
TOOO-Mann  Kreiätruppen  sHeßen,  zog  dieser  an  die  Wesgr 
und  besetzte  tjgjggin.  Da  rückte  Tilly  über  den -^gj^lij^ 
ins  Wolfenbütteische  ein.  Furchtbarjiausten  ^g  Jiagji" 
sehen  Truppen  im  Lande.  UsJar,  Moringen  und  U^^l 
wurden  zerstört,  zahlreiche  Dörfer  gingen  in  Flammen 
auf,  und  Hameln  und  Calenberg  ii-nrrirn  crghrjt/  Und 
als  auch  jetzt  wieder  die  neu  angekmjpjtgjoJ^ßriiantf- 
lungen  mit  dem  Ki^i&<[^.r  sich  zerschlugen,  wandte  sich 
Christian  von  Lüneburg  entschlossen  auf  die**>^gj[te 
Österreichs,  und  auch  Geqjcg  trat  in  die  Dienste  Ferdi- 
nands,  während  Friedrich  Ulrich,   stets   hm-   und   ner- 


/^ — 
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Gelder  übertragen,  Qjggkfiflfeuig  ^dem  •  Qr 
und  die  ^"^ter  ^tQj^*^"^"i  ^^^^^'^^^^'f^y  ^erpe,  t^iumenau, 
Polle  und^^rste  3,j^*y  upergeben^  und  n^gar  den  Plan 
gefaßT,  das  Fürstentum  Calenberg  Tilly,  Wolfenbüttel 
aber  Pappenheim  für  die  ihm  geTeisteteii  TTienste  zu 
verleihen,    ein    Plan,    der    nur    an    dem    Widerstände 

Bayern  scheiterte. 
Wieder  hatte    der  Kaiser   infolge   der  Uneinigkeit 
ind  yrfTihrnntirit  drj^itfirpigfiTis^^^"   fNfanHp  hjp  Ober- 
hand gewonnen,  und  mächtiger  afe  je  zuvor  stand  er  da. 
Im  Jrirdiffn  7V1  l-ühec}f  162^  hatte  sich  Christian  IV.  ver- 
pflichten müssen,    sich  jeder  weiteren  Einmischung  in 
die    deutschen   Angelegenheiten    zu    enthalten, ^'üfhd    im 
Vertrauen   auf    seine    Ubermacm   ernep   re^^inand   am 
6.  März  das  Restitutionsedikt,  kraft  dessWi-alle  seit 
Pasaauer  Vertrage   1552   ein^zü^nen    Stiftungen   aus 
getstüchen  Gütern  der  katholischen  K^irgb^^^mdickgeg^en, 
dir  Orrtrinifitfin  vom  Ppligion^friftdtn  t^n^igr'srhlm'grj]  und 
die  IrnthnlJ-rhnT^tnnrlr  nn  drr  Rglfrhrnn(;'  ihrrr  Unter 
tanen  nicht  gehiSgertwerden  sollten.    Kein  .Lac4,fa:af 

Denn  nacndem^er  l(?gir)fx,rlafrHrfT^  dn«  Rrifhsknmmrr 
gerichts,  wonach  Yn^^n^^^jl^sjif;j;y  das  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  im  besitze  des  wolfenbüttelschen  Hauses 
befindliche  große  ^üttMjüldßSih^m  nebst  allen  bisherigen 
Einj^ünften  herausgeben  sollte,  b^stätifirt  |iatk;r6eiw&chtif3rte 
sich  gegen  Ende  desJalu:es  1629  H^r  Frzhjjariinf  F^rHi- 
nand  von  Cöln,  der  zugleich  Bischof  von  Hildesheim 
wai^trotf  ""aTIeirProtestationen  Friedrich  Ulrichs  mit  Hilfe 
der  ligistischen  Truppen  der  hildesheimischen  Schlösser, 
Ämter  und  Städte  und  nahm  die  Huldigung  derselben 
Entgegen. 

Allein  bald  änderten  sich  abermals  die  politischen 
Verhältnisse.    Gustav  jA^olt   war   im   Sommer   1630  in 
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Mindep,  Nienburg^  Neustadt  am  Rübenberge  und  das- 
ganze  untere  Wesgi:gehiet,"~~wäfirend  4ßi^^Jm  Dienste 
^'"'^^irifih  iH^ny^  stehende  Obgrst  von  Uslar  HH^esheim 
wieder  in  Besitz  nahm.  Als  aber  nach  dem  Siege  der 
Kaiserlichen  über  die  Schweden  bei  Nördlingen  die  Lage 
im  Reiche  sich  abermals  verändert  hatte,  schloß  Kurfürst 
Gftnrg  von  Sachsen  1635  mildem  Kaiser  deiT  Frieden 
zu  Prag,  dem  auch  die  weifischen  Fürsten,  zuletzt  auch 
Hyrnff  <^ipnrpr  ffpn  OxenstierHa  aus  Mißtrauen  des  Ober- 
befehls über  die  schwedischen  Regimenter  entsetzt  hatte^ 
beitraten. 


•  "•  -•u.-.-«^  _^ffc.i.-^  '■^^fti>;«i»^ww»*'-'t*.\-*>a.»rk«»»ifc>)^.-y     ^ 


Schon  vor  diesem  Friedensschlüsse  war  Herzog- 
(^ll^mjari  von  Lüneburg  am  8.  November  1 633  gestorben- 
Im  Herzbgtume  Lüneburg  hatte  nach  Beendigung  der 
hildesheimischen  Stiftsfehde  im  Jahre  1522  dePgieÄchtete 
Herzog  Heinrich  der  Mittlere,  um  sein  Laria^vör  Schweren 
Verlusten  zu  bewahren,  zii  Tiunsten  seiner  *8öhne  Otto,. 
Ernst  und  Franz  gegen  Zahlung'  eines  JaKrgBltTes  von 

700  Gulden  nebst  anderen  Kompetenzen  diiT^R^^^^^^ff 
niedergelegt  und  sich  nach  ^Frankreishl^hggeben.  Bis 
1527  führten  die  Brüder  die  Herrschaft  über  das  tief 
verschuldete  Land  gemeinsam.  In  diesem  Jahre  aber 
verzichtete  üitp  gegen  Einräumung  des  Amtes  und  der 
Stadt  Harbwgy  einer  Abfindungssumme  von  12000  Gul- 
den und  eines  Jahrgeldes  von  1500  Gulden  auf  seine 
Ansprüche,  während vjgmjji  der  nur  kurze  Zeit  an  der 
Regierung  teilgenommen,  1539  gegen  Abtretung  des^ 
Amtes  Gifhprn  und  des  Klosters  Isenhagen,  sowie  Zah- 
lung einer  Geldsumme  von  10000  Gulden  ebenfalls  seinea 
Rechten  entsagte.  Beide  kleinen  Fürstentümer  aber  fielen 
bald  wieder  an  das  Hauptland  zurück,  und  zwar  Harburg 
bei  dem  Tode  Wilhelms,  des  Enkels  Ottos,  im  Jahre  1642 
und  Gifhorn  schon  1 549  bei  dem  Tode  von  Franz.    Sa 
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führte  denn  zum  Heile  des  t  ott/ioc  jj-pc^f  Ho|-  p^kenn^r 
die  Regierung  allein.  Er  war  in  Ulzen  1479  geboren, 
hatte  hi  Wittenberg  studiert  und  sich  schon  hier  der 
lutherischen  Lehre  zugewandt.  Nachdem  er  unter  Spa- 
latins  Leitung  eine  Reise  naöh  Frankreich  unternommen, 
rief  ihn  die  Abdankung  seines  Vaters  in  die  Heimat 
zurück,  wo  er  alsbald,  wenn  auch  langsam  und  vor- 
sichtig, die  evangelische  Lehre  einzuführen  sich  bemühte, 
indem  er  Gottschalk  Kruse  aus  Braunschweig  nach  Celle 
berief.  Da  aber  auf  Veranlassung,  ^ der  .  PräJatfiii  sein 
"^^tfr  atia  Fratii^rAirh  ^m;j|rififAhrfA  und  sich  dem  Luther- 

tume  feindlich  entgegensteUleJ  berief  er  1527  dle^Sfände 
nach  dem  RlgsteLSch^rnebeck;  wo  der  Beschluß  gefaßt 
wurde,  die  Einführung  der  evangelischen  Lehre  im 
Fürstentume  mit  allen  Kräften  zu  fördern,  und  zwei 
Jahre  später  würde  auf  einem  neuen  Landtage  die  Ab- 
schaffung der  katholtechea  Religion  in  allen  Klöstern 
und  Kirchen  des  Landes  befohlen,  was  freilich  nicht  ganz 
ohne  Widerstand,  namentlich  seitens  der  Frauenklöster, 
durchgeführt  werden  konnte.  Nach  längerem  Wider- 
streben  bequemte  sich  auch  der  Rat  der  Stadt  Lüneburg, 
der  im  Gegensatze  zu  den-^ilden  noch  an  dem  alten 
Glauben  festhielt,  zur  Einführung  der  Reformation,  die 
unter  Leitung:  des  Magisters  Urbanus  Rhegius  1632  nun 
rasch  in  der  Stadt  zur  Geltung  kam.  'ÄttbTPsonst  be- 
währte sich  Ernst  als  ein  treuer  Anhänger  des  Luther- 
tums, indem  er  dem  Tofgauer  Bündnisse  und  später 
dem  schmalkaldischen  Bunde  beitrat  und  auf  dem  Reichs- 
tage die  augsburgische  Koiik^sion  unterschrieb.  Er  starb 
1546  zu  Celle,  welche  Stadt  er  2ur  Residenz  erhoben 
hatte.  Über  seine  vier  unmündigen  Söhne  führten  die 
Stände  d[e  Vormundschaft  zu  einer  Zeit,  da  das  Land 
unter  den  Raubzügen  Mansfelds  und^Alferechts  von 
Brandenburg-Kulmbach  schwer  zu  leiden  hatte.    Nach 
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der    nur    Irnrypn    H^mi'liAfi    fUML.^It^fifpn    f;ntinAi|    f^ap-r 

Otto  jyaa^i655 — 1559  führten  seine  jüngeren  Brüder 
inricji  und  Wilhelm  die  Regierung  zehn  ^atire  lang 
gemeinsam,  bi^  im  Jähre  1 569  JifiiacifilLJ^egen  Abtretung 
des  Schlosses  und  Aipteß  Paon^nberg  und  de&,Klosters 
Scharnebecky  sowie  Zahlung  einer  Geldsumme  von 
4000  Talern  und  500  Talern  Jahresrente  nebst  Vorbehalt 
seiner  Erbrechte  auf  seine  Ansprüche  verzichtete.  Als 
dann  im  Jahre  1582  die  niedere  Grafschaft  Hoya  und 
die  Grafschaft  Diepholz  an  Lüneburg  fielen^^erRlelt  er 
als  Abfindung  die  Amter  Hitzacker,  Lüchow  und  Warpke^ 
die  nach  seinem  Tode  an  seinen  älteren  Sohn^^^ggi^t 
j  Julius  kamen,  während  der  jüngere  August.  ^  der  übrigens 
sclioh  1 637  auch  Hitzacker  ererbte,  das  Dannenbergi$che 
erhielt.  Er  ist  der  Begründer  des  neueren  Hauses  Braun- 
schweig, der  Stammvater  der  Herzöge  von  Braunschweig- 
Wolfenbüttel  geworden. 

Seit  1569  führte  HerzQg^^Ajy|||||^m|  der  Stifter  des 
jüngeren  Hauses  Lüneburg  und  der  Stammvater  der 
späteren  Könige  von  England  und  Hannover,  die  Re- 
gierung  des  lüneburgischen  Landes  allein.  Er  brachte 
die  Einführung  der  Reformafionlfüm  Abschlüsse,  indem 
er  das  „corpus  doctrinae  Wilhelminum**,  die  Grundlage 
des  Kirchenwesens  im  Lüneburgischen,  erließ.  Als  er 
1592  zu  Celle  starb,  hinterließ  er  außer  acht  Töchtern 
sieben  Sphne,  die  sich  schon  fünf  Wochen  nach  dem 
Tode  des  Vaters  dahin  einigten,  daß  der  älteste,  Ernst  IL, 
vorläufig  für  die  nächsten  acht  Jahre  die  Regierung  aes 
Landes  allein  übernehmen  sollte.  Achtzehn  Jahre  hat 
er  dieselbe  zum  Heile  des  Landes  geführt,  durch  Spar- 
samkeit die  Schulden  verringert,  durch  Einführung  einer 
Hofgerichtsordnung  das  Rechtswesen  geordnet  und  durch 
Förderung  des  Handels  den  Wohlstand  seiner  Untertanen 
gehoben.  Kurz  vor  seinem  im  Jahre  1611  eriolgten  Tode 
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schlössen  die  Brüder  1610  zu  Celle  ein  Übereinkommen, 
wonach  das  Fürstentum  Lüneburg  mit  allem  Zubehör 
und  künftigen  Erwerbungen  ungetrennt  und  ungeteilt  bei 
Herzog^ Iknsfund  dessen  etwaigen  Nachkommen  und 
demnach  stets  bei  einem  regierenden  Herrn  verbleiben 
sollte,  wodurch  das  ^ficht  der  Erstgeburt  zum  Gesetze 
erhoben  ward.  Unter  seinem  Nachtolyer  Chpstian.  dem 
zweiten  der  Brüder,  wurde  dieser  Vertrag;' der  auch  die 
kaiserliche  Bestättgungjand^  erneuert  und  zugleich  von 
den  Brüdern  der  Beschluß  gefaßt,  daß  nur  einer  von 
ihnrjx  '^^^^  mhsiritrji^  sollte.  Das  Los  traf  den  zweit- 
jüngsten  ^jh^pt  fifiMfii  jsf  ""^^  1617  mit  Anna  Eleonore, 
der  Tochter  des  Landgrafen  Ludwig  V.  ypn  Hessen,  ver- 
mählte. Während  der  Regierungszeit  Christians  wurde 
1617  infolge  Urteils  des  Reichskammergerichts  das 
Fürstentum  ^^jlJ}jeo^a£^"  mit  Lüneburg  vereinigt.  Als 
er  1633  starb,  folgte  ihm  sein  jüngerer  Bruder  AugUjßt 
^^MMMM^'  ^®^'  nachdem  er  1636  Calenberg-Göttingen 
alsselbstandiges,  von  Lüneburg  getrenntes  Fürstentum 
abgetreten,  noch  in  demselben  J^hre  aus  dem  Leben 
schied.  Unter  seinem  Nachfolger  Pp^^riy^^  fiel  1642 
Harburg  an  das  lüneburgische  Haus  zurück.  Nach 
dessen  Tode  1648  bestiegen  die  Nachkommen  des 
Herzoßs-ßearfiL  den  Thron. 


Kaum  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
^i^nstian  Y^"  ^""^h"*'^  war  am  11.  August  1 634  £cied- 
ricl^JJirkk,  der  letzte  Sproß  des  .von  Heinrich  cfem 
Milden  begründeten  mittleren  HauseiSi  Braunschweig  ge- 
storben, sein  Land  in  der  traurigsten  Verfassung  zurück- 
lassend.  Sogleich  nahm  August  der  Altere,  der  Nach- 
folger Christians,  von  dem  Wolfenbüttelschen  und  Hildes- 
heimischen  Besitz.     Allein   auch    die    Harburger    und 
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DannenbergeiM-inie  erhoben  Ansprüche  auf  das  Erbe, 
und  es  entspann  sich  ein  Streit  darüber,  ob  aadMCBofen 
oder  nach  Linien  geteilt  werden  solle.  Aber  durch  ein 
Mandat  des  Kaisers,  das  das  Herzo^^tuisuWolfenbüttel 
für  ein  erledigtes  Reichslehen  erklärte,  erschreckt,  einigten 
sich  die  Vettern  .iBu4em  Vertrage  zu  Meinersep  am 
5.  Septjlö^^  dahin,  das  Erbe  i  i  iedl|tt}^Üh  ichs  im  Namen 
des  Gesamthauses  Braunschweig  und  Lüneburg  in  Besitz 
zu  nehmen  und  dasselbe  durch  ^^"  K^fli'^iiBr^""^  die 
Räte  des  verstorbenen.  Herzogs  verwalten  zu  lassen,  und 
am  14.  Dezember  1635  kam  zu  Braunschweig  zwischen 
den  gleichljgrechtigten  Fürsten,  August  dem  Alteren. 
Friedrich  und  Georg  von  Celle,  Otto  i^^_]^,nfielm  von 
Harburg  und  Julius  Ernst  und  August  demjÄhgeren 
von Uannenberg,  ein  Vergleich  zustande,  der  die  Grund- 
lage der  Gestaltung  des  weifischen  Landes  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  gebildet  hat  -  -  ---*^'^*^^ 

Die  Harburger  Lime  erhielt  den  wolfenbüttelschen 
Anteil  an  der  Grafschaft  Hoya  und  die  Grafschaften 
Blankenburg  und  Reinstein  mit  allen  fürstlichen  Rechten 
nebst  einer  Rente  von  7500  Talern.  Als  sie  1642  aus- 
starb, fiel  der  Besitz  an  Lüneburg  mit  Ausnahme  der 
Grafschaft  Blankenburg. 

Die  Dannenberger  Linie  erhielt  das  Fürstentum 
Wolfenbüttel  in  annähernd  derselben  Gestalt,  wie  es  noch 
heute  unter  dem  Namen  HeiÄögtiim  Braungchweig  be- 
steht. 

Die  Celler  Linie  erhielt  das  Fürstentum  Calenberg- 
Göttingen  und  die  homburg-eversteinischen  Besitzungen, 
die  1433  an  Hildesheim  verpfändet  worden  waren.  Die 
Brüder  kamen  später  dahin  überein,  daß  Georg  Calenberg- 
Göttingen  als  ein  von  Lüneburg  getrenntes  selbständiges 
Fürstentum  mit  Ausschluß  der  Amter  Welpe,  Neustadt 
am  Rübenberge,  Polle,  Langenhagen,  Nienover  und  Leut- 
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hörst,  die  an  Friedrich  kamen,  und  vor^.  den  homburg-     .  > 

Gemeinschaftlich  verblieben  die  Universität  Helm- 
stedt, deren  Direktorium  jedes  Jahr  zwischen  den  drei/ 
Linien  wechseln  sollte,  die  Bergwerke  im  Harze,  soweW^^^^^' 
sie  nicht  zu  Grubenhagen  gehörten,  die  Forst  zu  Zeller- 
feld,  die  Saline  Juliushall  und  das  Hüttenwerk  Gittelde. 
Die  Ansprüche  auf  die  Stadt  Braunschweig  sollten  einer 
späteren  Vereinbarung  vorbehalten  bleiben.  Des  großen 
Stifts  Hildesheim  geschieht  in  dem  Vertrage  keine  Er- 
wähnung, wohl  weil  dessen  späterer  Besitz  sehr  frag- 
lich war.  . 

Seit  dieser  Zeit  sind  da&  Herzogtum  Braunschweig  i 
und  das  Herzogtum  Lüneburg,  das  spätere  Königreich 
Hannover,  stets  getrennt  geblieben  und  haben  die  IruHeren 
vielfachen  Beziehungen  zueinander  fast  völlig  aufgehört. 


hiin. 


►äs  IB.'  Jafirhundeft  ist  eineTeit  oer  Umwälzung 
nicht  nur  auf  dem  religiösen,  sondern  auch  auf  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Gebiete.  Denn  die 
Reformation,  sowie  die  großen  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen am  Ende  des  Mittelalters  mußten  notwendig 
eine  Änderung  aller  bestehenden  Verhältnisse  herbei- 
führen.     l?linf^     fli"    P^Wn..f|pn    ^^Y^.    ^jp^jp}||.]|    |!.r 

Kirche  vernichtet  und  zahlreiche  Landeskirchen  beerün- 


•u 


9- 


lie  un 


m 


wesl 


le  Ihre 


samnienhange  standen, 
m   aen   evangelischen  Ländern,  m   denenaer 
eicn  der  oberste  DrschQrfle&XaM  die 

bisherige  Macl 


und  Bedeutung  fast  völlig 
reichen  Besitzungen  wurden  teils 


2U  Zwecken  der-  Bildung  und  Unterstützung  verwandt^ 
teils  dem  fürstlichen  Kammervermögen  zugeteilt.  Ein 
Konsistorium,   das  aus  Geistlichen  und  Laien  bestand, 
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führte  im  Namen  des  lanHpgfiifj^fpn  rjy»  ICirrhpnrf^fyimpnf^ 

prüfte  und  ordinierte  und  stellte  die  Geistlichen  an,  ent- 
schied Streitigkeiten  inbezug  auf  die  Tehre  oder  andere 
wichtige  kirchliche  Angelegenheiten,  übte  Straf-  und 
Disziplinargewalt  aus  und  hatte  die  .QJtu&cauisicht  über 
alle  Geistlichen  des  Landes,  während  den.  AjO^i^cral- 
superintendenten  und  17  Superintendenten  die  Aufsicht 
über  die  Prediger  ihres  Sprengeis  zustand.  Wie  überall 

fand  auch  in  de^  ^fiHtlSfittM  m  fn-ä!^^^''"  die  xieue  Lehre 
zuerst  in  den  größeren  Städten  Eingang  und  zwar  be- 
sonders unter  den  Mitgliedern  der  Gilden  und  Gemeinden, 
während  der  Rat  anfänglich  sich  meist  ablehnend  ver- 
hielt. Von  hier  aus  drang  sie  zwar  allmählich  auch  in 
die  benachbarten  Dorfgemeinden  ein,  wurde  indessen 
erst  allgemein  angenommen,  als  auch  die  Fürsten  sich 
zu  ihr  bekannten.  Deshalb  ist,  da  Heinrich  derjünjggre 
ein  Anhänger  der  alten  Lehre  war,  die  Kelormätion  im 
Lande  Wolfenbüttel,  abgesehen  von  der  Zeit  der  Be- 
setzung des  Herzogtums  durch  die  schmalkaldischen 
Fürsten,  erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  fSöS  eingeführt 
worden,  während   im  Lüneburgischen   scftbn  am  Ende 

der  zwanziger  Jahre  Herzog  Fr.Qfit  ri^^'^^kfitlF^''  ^i^ 
katholische  Lehre  abschaffte  und  durch  Urbanus  Rhegius 
eine  evangelische  Kirchenordnung  verfassen  ließ  und  im 
Calenbergischen  im  Anfange  der  vierziger  Jahre  Anton 
Corvinus  freilich  nicht  ohne  manche  spätere  Anfech- 
tungen  und  Verfolgungen  denvEvanjggl^^  zum  Siege  ^ 
verhalf.  Leider  aber  herrschte  in  den  meisten  evange- 
lischen Ländern  Jj^jn  Geist  des  Friedens  und  der  Ein- 
tracht. In  Reden  und  Schriften  bekämpften  die  strengen 
Lutheraner  die  Calvinisten,  Cryptocalvinisten,  Adiapho- 
risten  u.  a.  aufs  heftigste  und  unduldsamste,  mit  unnach- 
sichtiger Strenge  wurde  die  Kirchenzucht  gehandhabt,  — 
durfte  doch  in  Braunschweig  der,  der  zwei  Jahre  lang 
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nicht  das  heilige  Abendmahl  genossen,  weder.£ate  noch 
Brautführer  sein,  und  konnte  doch  jeder,  wes  Standes 
er  war,  wegen  anstößigen  Lebenswandels  vor  den  Pre- 
diger gefordert  und  mit  nRHnrcEenstaajen  belegt  werden, 
—  und  bei  einer  großen  Zahrii^aJ^jstlichen  machte 
sich  eine  Herrschsucht  *^^d-f.in  Hn/^hmnf  geltend,  der, 
wie  es  im  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts  in  Braunschweig 
der  Fall  war,  Unzufriedenheit  und  Zwietracht  in  der  Bürger- 
schaft erzeugen  mußte.  Und  dazu  trieb  der  Aberglaube 
noch  immer  seine  Blüten.  Auch  in  der  evangelischen 
Kirche  herrschte  der  Glaube  an  Hexen  und  Zaubfiiei»  ^^'^^^Ji 
und  die  vielen  Hexenprozesse,  die  in  dieser  Zeit  geführt 
wurden,  sind  nicht  allein  in  den  katholischen  Ländern 
anhängig  gemacht,  sondern  auyl|  in  den  protestantischen 
Gebieten,  und  nicht  am  wenigsten  in  dem  Fürstentume 
Wolfenbüttel,  und  besonders  unter  dem  sonst  so  aufge- 
klärten und  gelehrten  Herzoge  Heiqrjch  Julius  sind  zahl- 
reiche Frauen  diesem  Aberglauben  zum  Opfer  gefallen. 
Mußte  schon  die  neu  erlangte  Würde  eines  obersten 
Bischofs  des  Landes  das  Ansehen  und  die  Bedeutung 
der  evangelischen  Fürsten  stärken,  so  kamen  jetzt  noch 
andere  Umstände  hinzu,  die  dazu  beitrugen,  die  Fürsten- 
macht immer  unumschränkter  zu  gestalten.  Das  16.  Jahr- 
hundert  bildet  den  nt^prcratig  zum  Absolutismus,  der  am  ^ 
Ende  dieser  Periode  ziim  biege'gelangte  uncTanderthalb  föf^ 
Jahrhunderte^^iiß  Herrschaft  zu  behaupten  wußte.  Da-  L 
durch,  daß  durch  den  Vertrag  Hejnüdl^^^des  Jüngeren  (nLuyi. 
mit  seinem  Brudar.  Wilh^Hjp  1 535  die  Unteilliayd^'|r  Hfe 
Landes  und  das  Recht  der  Erstgeburt  für  alle  Zeiten 
festgesetzt  und  unter  Herzog  Julius  dasTlalenbergische,  |f^ 

unter  Heinrich  Julius  das  IjrubenKagensche,  sowie  die 
Grafschaften  HohnsTSin  und  Reiflgtein  und  ein  Teil  der 
Grafschaft  Hoya  mit  dem  Fürstentume  Wolfenbüttel  ver- 
einigt^wprden,    war   die   Macht   der   wojytsßbüttelschen 


i^fi^ 
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Herzöge  bedeufyp^^^ewachsen.  Dazu  kam,  daß^ä^csog 
Julius  während  seiner  friedliclifijLEegierung  durch  seine 
eifrige  Fürsorge  für  HsmdeLjfgc^w^ 
nicht  nur  die  auf  jdtupJLSiiKfeTianende  bchuldewlftflla^  tilgen, 
sondern  auch  einen  für  jene  Zeiten  bedeutenden  Schatz 
anzusammeln  vermochte,  wodurch  seinSgJjjy^leinric 
Julius  in  den  Stand  gesetzt  wurde,*  seihe  Residenz  aurch 
pracSti^e  Bauten  zu  verschönern  ühd  semeTFTofhaltung 
glänzend  zu  gestalten,  so  daß  der  Hof  zu  Wötfenbüttel 
damals  als  Vorbild  feiner  Sitte  galt  und  von  clen"jungen 
Adligen  eifrig  aufgesutSTTT^wurde.  GeräuschvolIS^rnnd 
kostspielige  Feste,  Turniere  und  Ritterspiete,  präditige 
Aufzüge,  Wasserfahrten  auf  der  Oker,  Ringelstechen  und 
Theaterauffüjirungen  auf  der  Buhne  im  Schlosse,  der 
ersten  Hofbühne  in  Deutschland,  wechselten  miteinander 
ab,  trugerTaESTau?^  und 

Reisen  des  Herzogs  dazu  bei,  das  Land  bald  von  neuem 
in  Schulden  zu  stürzen. 

Infolge'*^dföi"'  KIH'fU'hrung  des  römischgj^idWps  trat 
an  die  Stelle  des  Landgerichts  das  Hofgericht,  das  zum 
Teil  mit  gelehrten,  von  dem  Fürsten  ernannten  Räten 
besetzt  wurde,  während  in  den  kleinen  Städteti  und  auf 
dem  flachen  Lande  fürstliche  Amtleute  oder  Vögte  die 
Gerichte  verwalteten.  Schon  unter  Heinrich  dem 
Jüngeren  bestand  das  Hofgericht  zu  Wolfenbuftel  aus 
einem  Vorsitzenden  Hofrichter  aus  dem  Ritterstande  und 
acht  Beisitzern,  von  denen  vier  Doktoren  der  Rechte, 
zwei  Abgeordnete  der  Ritterschaft  und  zwei  Deputierte 
der  Städte  waren.  Vor  allem  aber  trug  zur  Hebung 
der  Fürstenmacht  bei,  daß  durch  die  Einführung  [der 
Reformation  die  Geistlichkeit  in  den  evangelischen  Län- 
dern ihre  frühere  politische  Bedeutung  vöfllg' einbüßte, 
daß  der  Ritterstand  infolge  der  Erfindung  des  Schieß- 
pulvers und   der   dadurch   bedingten  Veränderung   der 
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Kriegsführung  seine  bisherige  Mag]i|8teUiW0iritt^  daß 
durch  die  großen  Entdeckungen  und  die  dadurch  her- 
beigeführten neuen  Hat^flfflgbprjpihnnc^n  der  Reichtum 
und  damit  auch  die  Selbständigkej|jlgLr  Städ^^  schwand^ 
daß  infolge  dieser  veranHerten  Verhältnisse  und  der 
Uneinigkeit  der  drei  Kurien  untereinander  das  Ansehen 
der  Landstände  iranier  mehr  sank,  und  daß  der  durch 
lichelieum..  Frankreich  zur  Herrschaft  gelangte  Abso- 
limSmu^auch  in  Deutschland  bei  den  deutschen  Fürsten 


Mit  dem  untergehenden  Mittelalter  ging  auch  der 
Ritterstand  schnell  seinem  Untergange  entgegen.  Die 
stolzen  Ritterheere  erlagen  den  kampigwbten  SoWner- 


scharen,  denn  nicht  mehr  schütztft^jlen  Ritter  seine 
Rüstu^g,jü?r  den  Mu|ketenkugeln  der  Lancjgknechte, 
nicht  mehr  vermochte  seine  Burg  den  schweren  Ge- 
schossen der  Städter  zu  widerstehen.  So  verließ  er  denn 
die  einst  so  sichere  Stätte  und  baute  sich  in  der  Ebene 
ein  wohnlicheres  Haus  oder  siedelte  in  die  Städte  üben 
Infolge  der  durch  die  häufigen  Kriege  sich  immer  wieder- 
holenden Verheerungen,  der  mangelhaften  Verwaltung, 
der  Verschwendungssucht  und  der  Abfindungen  der 
Jüngern  Söhne  und  Töchter,  die  nicht  mehr  in  den  Stiftern 
und  Klöstern  gesicherte  Unterkunft  fanden,  nahm  der 
Wohlstand  des  Adels  immer  mehr  ab.  Um  Ruhm  und 
Beute  zu  gewinnen,  gaben  die  jungen  Adligen  ihre"  frühere 
Unabhängigkeit  auf  und  traten  in  den  Dienst  fremder 
Fürsten  und  Städte  oder  studierte»  Rechts^wissenschaft 
und  Theologie  und  nahmen  Hofstellen  und  Staatsämter 
an.  Die  alten  treuen,  wenn  auch  derben  Sitten  der 
Väter  gingen  verloren,  und  schon  begannen  am  Ende 
dieses  Zeitraumes  welsche  Sprache,  fremde  Sitten  und 
Trachten  Eingang  zubinden  und  Üppigkeit  und  Ver- 
weichligung  unter  dem  Adel  immer  mehr  Platz  zu  greifen. 
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Statt  wie  früher  seine  Ki?Jt-^1fn Turniere  zu  zeigen, 
vergnügte  man  sich  jetzt  am  Ringelstechen,  statt  das 
Roß  zu  besteigen,  fuhr  man  ili^Kutgjiißn^^ReJifiJje  Gast- 
mähler, wüste  Trinkgelage  waren  trotz  der  Verschlechte- 
rung der  finanziötteirVerhältnisse  an  der  Tagesordnung. 
Und  dazu  das  Elend,   das  der  dreißj^ylJjHJ^^  ^^ 

sich  brachte,  unter  dem  kaum  em  anderes  Land  im 
Norden  Deutschlands  so  schwer  zu  leiden  gehabt  hat, 
als  gerade  die  w.^lfischen  Lande.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen  war  es  nur  namrtttfh.  daß  der  Adel-  und  Ritter- 
stand  seine  frühere  Bedeutung  und  seine  den  Fürsten 
gegenüber  oftmals  behauptete  Selbständigkeit  nach  und 
nach  verlor. 

Auch  die  Städte  büßten  im  Laufe  und  namentlich 
in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  mehr  und  mehr 
an  Macht  und  Ansehen  ein.  Da  der  Handel  damals 
wesentlich  auf  dem  Verkehre  zwischen  den-feendern  an 
der  Nord-  und  Ostsee  und  den  Städten  am  Mtttelmeere 
beruhte,  also  überwiegend  Speditionshandel  war,  mußte, 
indem  infolge  der  großen  EntdeclaiTtgen  der  Zug,  den 
der  Orienthandel  bisher  genommen  hatte,  sich  allmählich 
änderte,  die  Blüte  der  großen  Hansastädte  sinken.  Dazu 
kam,  daß  die  nordischen  Mächte  Dänemark  und  Schweden, 
die  im  Laufe  der  Zeit  erstarlcT  "waren,  den  Handelsver- 
kehr in  ihre  Hand  zu  bringen  trachteten,  daß  -derJtlandei 
der  Holländer  und  Engländer  fortwährend  an  Bedeutung 
zunahm  und  den  hansischen  Handel  üBSrflügelte,  daß 
kleinliche  Sonderinteressen  der  einzelnen  Städte,  die  Be- 
drückung "(der^ilbeüeutehderen  Orte,  —  Helmstedt  trat 
deshalb  schon  1518  aus  dem  Bunde  aus  —  der  Mangel 
an  Gemeinsinn  und  Opferfreudigkeit  und  die  inneren 
politischen  und  religiösen  Streitigkeiten  lähmend  auf  den 
Handel  einwirkten,  und  daß  die  Fehden  mit  dem  Landes- 
herrn und  den   benachbarten  Fürsten  und  Adligen  den 


KULTURQESCHICHTE.  335 

Städtern  schweren  Schaden  zufügten.  So  verloren  die 
im  14.,  15.  und  in  der  ersten  Hgjite^  des  i^Jahi:])^^ 
im  Norden  Europas  illmii(;|itif;r  hjj^piia  iinii  diflitfir  an- 
fi^ehörenden  Städte  an  MachU^sa  sank  der  einst  so 
blühende,  gewianbringende  Speditionshandel  schlieBlich 
ZU  völliger  Bedeutungslosigkeit  herab,  so  daß  oStrStädten 
nur  noch  der  ri3ll9e!*TTflr1äenjeii^^  Landes- und  In- 
dustrieerzeugnissen vefblieB,  der  aber  durch  die  in- 
dustriellen Anlagen  der  Fürsten,  besonders  des  Herzogs 
Julius,  noch  dazu  vielfach  beeinträchtigt  wurde. 

So  mußte  denn,  da  die  Geistlichkeit  in  den  evangeli- 
schen Ländern  ihre  Selbständigkeit  völlig  verloren  hatte,  der 
Ritterstand  dem  Untergange  entgegenging  und  auch  die 
Macht  der  Städte  im  Niedergange  begriffen  war,  die 
Fürstenmacht^eg^a£Ade  dieser  P^ptodei.da&Jie^bergewicht 
über  die  Landstände  erlangen,  die,  häufig  unter  sich 
uneinig  und  gespalten,  da  jede  Kurie  nur  ihren  eigenen 
Vorteil  im  Auge  hatte,  nach  und  nach  ihre  früfiere  Be- 
deutung einbüßten.  An  Stelle  der  Bitten  der  Fürsten  um 
Bewilligung  von  Beihilfen  zur  Tilgung  d6f~ tandes- 
schulden trat  jetzt  die  Forderung,  an  Stelle  der  Bfeden  die 
Schätzung,  die  Kriegs-  und  Reichssteuern  waren  nicht 
länger  der  Einwilligung  der  Stände  unterworfen,  und  die 
ständischen  Räte  wurden  durch  Doktoren  der  Rechte  er- 
setzt. Nur  bei  wichtigen  Angelegenheiten  noch  berief 
der  Landesherr  dep  gemeixii^n  Landtag,  während  sonst 
nur  der  ständische  Ausschuß,  der  meistens  in  der  Resi- 
denz tagte  und  deshalb  dem  Einflüsse  des  Fürsten  unter- 
worfen war,  gehört  wurde.  So  ging  die  Freiheit  und 
Selbständigkeit  der  Stände  allmählich  unter  und  machte 
dem  unbeschränkten  persönlichen  Regimente  Platz,  und, 
wenn  auch  die  Stände  noch  nach  dem  großen  Kriege 
fortbestanden,  so  war  dies  nur  eine  leere  Form,   denn 
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Herzog  August  der  Jün|3:ere  führte  schon  eine  abso- 
Iutistiftcb4-U£rrschaft  ^ 


Unter  den  Kriegsgreueln  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts 
hatte  natürlich  das  Landvolk  am  meisten  zu  leiden.  Frei* 
I .  lieh  von  dem  Bauernaufstände  blieb  das  wolfenbüttelsche 
llJ^nfy  L^iid  verschont,  weil  hier,  wie  bereits  erwähnt,  schon 
i  11^^  i^urch  Hejjyjigllipiilfiihiffikdiy;^^  gesetzliche  Bestim- 
v*// W^^mungen  zur  Verbesserung  der  bäuerlichen  Verhältnisse 
erlassen  waren  und  auch  Hji^jjgjsiimA^i^Ms^t  eine  un- 
gerechtfertigte Steigerung  des  Meierzinses  seitens  der 
Gutsbesiti^gr  verboten  hatte.  Allein  durdi .  die.  £ehden 
Heinrichs  des  Jüngeren  mit  den  schmalkaldischen  Fürsten 
und  der  Stadt  Braunschweig,  besonders  aber  durch  die 
Raubzüge  des  Grafen  von  Mansfeld  und  des  Markgrafen 
Albrecht  von,  Brandenburg-Culmbach  war  die  bäuerliche 
tJevoflceTUng  des  Fürstentums  Wolfenbüttel  schwer  heim- 
gesucht worden.  Freilich  traten  dann  unter  der  fried- 
lichen Regierung  des  f1erzog§  Jul^u;^  günstigere  Verhält- 
nisse ein,  indem  auf  Anordnung  desselben  die  fürstlichen 
Beamten  sich  der  Bauern  annahmen  und  sie  vor  Be- 
drückung  und  willkürlicher  Abmeierung  schützten,  so 
daß  sie  mit^groBerer  ÜJätTiBre^ ÄckeTIGestellten,  Garten- 
und  Obstbau  betrieben  und  dadurch  zu  einem  gewissen 
Wohlstand  gelangten.  Um  so  schwerer  traf  nun  die 
GeißeLdfi&^^dilfiißigjährigen  Krieges  das  wolfenbüttelsche 
Land.  Durch  die  lortwahfenden  Kontrijuitionen,  Liefe- 
rungen und  Kriegssteuern  verarmte  es  völlig.  Hunderte 
von  Dörfern  und  Flecken  gingen  in  Flammen  auf,  die 
Äcker  wurden  verwüstet,  die  Eorfitftn  vfrhrnnntj  die  Berg- 
werke verschüttet,  die  Hüttenwerke  niedergerissen,  Helm- 
stedt vollständig  ausgeraubt  und  Wolfenbüttel  in  einen 
Trümmerhaufen  verwandelt.  Mehr  als  ein  Drittel  der 
Bewohner  fand  in  den  Kriegsstürmen  den  Tod,  und,  lim 
den  Hunger  zu  stillen,   rotteten  sich  die  Oberlebenden, 
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ihrer  Habe  beraubt,  zusammen  und  zogen  gleich  den 
LandsknechtssfibLaren  plündernd  und  Tnordend^'lBnher. 
Für  lange,  lange  Zeit  war  dej  Wnh|g(;gjTddfts  Landes 
vernichtet,  und  erst  in  der  ersten  HäHfpH?g  tg  Tahri 
hunderts^ 

Das  geistige  Leben  dieser  Zeit  wurde  wesentlich 
durch  die  Reformation  und  den  Ji]Ujaiani§mus  bedingt. 
Es  ist  die  Zeif^n^^^eT  aucffti^^  Wolfenbüttel 


,_.  •■•      — -1     <u  .Olli  I 


auf  dem  Lande  Schulen  und  in  den  Städten  und  h'lecken 
sog.  Partikularschulen  errichtet  wurden.  Als  elfte  Fort- 
setzung derselben  gründete  j1aigQ,g;  JiiHnn,  besonders 
um  tüchtige  Prediger  heranzubilden,  das  Pädagogium 
zu  Ganjj£j;sl}eim,  das  aber  schon  nach  wenigen  Jahren, 
da  es  sich  nicht  ausreichend  für  diesen  Zweck  erwies, 
nach  I;^^|u^gdt  verlegt  und  zu  einer  Unüyüeimttl^'«i;»[eitert 
wurde,  diesicn  bald  eines  guten  Rufes  und  starken  Be- 
suches zu  erfreuen  hatte.  Den  vorherrschend  religiösen 
und  humanistischen  Anschauungen  der  Zeit  entsprechend, 
trug  die  Dichtung  einen  vorwiegend  religiösen  und  vge- 
lehftfioJ^üiacaM^r  und  beschränkte  sich  im  wesentljjchen 
auf  das  Kif^^^nlied.  geschichtliche  Stoffe  und  Schul- 
komödien, die  hauptsächlich  pädagogischen  Zwecken 
dienten.  Unter  den  JCirchanliedcrdtchtern  dieser  Zeit  ist 
für  Braunschweig  Nicolaus  Decliis,  der  Verfasser  der 
Lieder:  ^.Allein  Gott  jn  der  Höh  sei  Ehr**  und  «0  Lamm 
GottejS..uüSchuIdiglS  von  besonderer  Bedeutung,  da  er, 
nachdem  er  das  Kloster  Steterburg  verlassen,  längere 
Zeit  an  den  städtischen  Lateinschulen  zu  St.  Katharinen 
und  St.  Aegidien  als  Schulkollege  tätig  war,  und  unter 
den  Chronikenschreibern  verdtonen  neben 
fiimr  ^"^H  AndrCiirt  Sf  hoppt^'',  Verfasser  einer  GesQhicme 
der  Stadt  Biaunschweig,  Albert  Kranz  und  Jölj^nes 
Letzner  der  Erwähnung,  währenä"3ie  historischen  Lieder 
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über  den  Bauernaufstand,  die  Schlacht  bei  Sic^ershausen 
u.  a.  von  unbekannten  Verfassern  herrühreiffr  Außer 
diesen  im  ganzen  wenig  hervorragenden  Dichtungen 
sind  besonders  die  Tlieaterstucke  des^Her2J)g2jy|[ 
Julius  zu  erwähnen.  Er  scHrieb  11  Tragödien  und  iCo- 
mödien,  die  unter  dem  Einflüsse  des  englischen  Dramas 
entstanden  sind  und  vorwiegend  Stoffe  aus  dem  bürger- 
lichen Leben  behandeln.  Und  wenn  auch  die  Sprache 
in  ihnen  noch  ein  seltsames  Gemisch  von  gelehrtei 
Sprache  und  den?  Streben  nach  Volkstümlichkeit  ist, 
wenn  auch  die  Charaktere  mit  wenigen  Ausnahmen  roh 
und  wenig  ausgeführt  sind  und  der  Humor  sich  in  nichts 
wesentlich  von  den  alten  Hans\Yur§tiaden  unterscheidet, 
SO  erregten  doch  diese  Theaterstücke  seinerzeit  ein  nicht 
unberechtigtes  Aufsehen  und  fanden  lebhaften  Beifall. 
Auch  die  Musik  fand  am  wolfenbüttelschen  Hofe  Pflege, 
stand  dochander  Spitze  der  Hofkapelle  der  berühmte 

.Mirhael.Praetnrius. 

Unter  den  Künsten  entwickelte  sich  infolge  des 
noch  herrschenden  Reichtums  die  Goldschmiedekunst, 
Malerei  und  Erzgießerkunst  zu  hoher  Blüte,  wenn  auch 
in  unserm  Lande  keine  hervorragenden  Meister  lebten. 
Auch  die  Baukunst,  in  der  sich  jetzt  der  Übergang  von 
dem  gotischen  Stile  zur  Ren^ssance  geltend  machte, 
zeitigte  noch  manche  bedeutende  Werke.  Im  Anfange 
dieser  Periode  wurden  die  oberen  Geschosse  des  Haupt- 
turmes der  SL  Andreaskirche  von  Bernward  Tafelmaker 
vollendet,  1590  die  östliche  Fassade  des  C^^KgQijhauses 
im  Stile  der  Frührenaissance  und  1592  das  Wittekopsche 
Haus,  die  frühere  Martinischule,  erbaut.  Im  Jahre  1604 
begann  Herzog  Heinrich  Julius  den  Bau  der  im  reich- 
sten italienischen  Renaissancestile  aufgeführtea  •  Majjgn- 
kirche  zu  Wolfenbüttel  und  des  SctUofitujiQies  daselbst, 
und   im  Jahre   1612   wurde  das  Universitätsgebäude  in 
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Helmstedt  eingeweiht.    Besonders  aber  entwickelte  sich 
die  Ho^a^chitektur   z]xr   höchsten   Blüte.    Kunstreiche, 
oft  phantastische  uDd  derbe  Menschen-  und  Tiergeslätten, 
vielfach  gegliederter  Fächer-,  Ränken-  und  Perlfries  und 
buntbemalte  Füllbretter  zierten  die  Schwellbalken  und 
Balkenköpfe  in  reichem  Maße,  und  zahlreiche  noch  heute  [77«  A 
erhaltene  Häuser  aus  jener  Zeit,  wie  das  1536  erbaute  y  ft^** 
Huiig]20tgt^^       (früher  Demmersche)   Haus,    die  aus     w-.  /^ 
dem  Jahre   1534  stammende  ^U^  WiflC^i   das  1630  vol-     t^w^ 
lendete  Algermannsche  Haus  an  der  Reichsstraße  u.  a.    _l     i 
geben  Zeug»i&  von  dem  Kunstsmn  und  dem  Reichtum,       I     I 
der  damals  noch  herrschte. 


^^^».,-.  — '-  ..■•--■■•-*■■'-.; 


In  der  Stadt  Braunschweig  fand   die  Reformation 
schon    früh    Eingang.     Die    erste   Anregung    ging  von 
einem  Mönche  des  Agidienklosters,   Gottschalk  Kruse, 
aus,    der    schon    als    Knabe    dem    Kloster    übergeben 
war.     Da    er    sich    durch    sein    eifriges   Streben    und 
seinen  Fleiß  auszeichnete,   wurde   er  vom  Kloster  auf 
die  Universität  Erfurt  gesandt,   um  Theologie  zu   stu- 
dieren.   Nach   IV2  Jahren  kehrte  er  nach  Braunschweig 
zurück,  ohne  aber  wahre  Befriedigung  für  seinen  Geist 
und    Ruhe    für   sein   Herz   gefunden   zu   haben.     Von 
Zweifeln  gequält,  wandte  er  sich  ganz  vom  Studium  ab, 
bis   ihm  durch  den  Prior  des  Klosters  die  Auslegung 
des  110.  Psalmes  von  Luther  in  die  Hand  gegeben  wurde. 
Dadurch  angeregt,  las  er  eifrig  die  Schriften  des  großen 
Reformators  und  ging  im  Jahre  1520  nach  Wittenberg, 
um  Luther  selbst  zu  hören,   von  wo  er  nach  eifrigen 
Studien    als   biblischer   Baccalaureus   und   Doktor   der 
Theologie  noch  in  demselben  Jahre  in  das  Agidienkloster 
zurückkehrte.    Hier   hielt  er  mit  Bewilligung  des  Abtes 
vor  zahlreichen  Schülern  und  Bürgern  Vorlesungen  über 

das  Evangelium  Mathäi,  die  großen  Beifall  fanden.    Da 
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er  aber  durch  ein  Gebot  des  Herzogs  irrfTn  Kttrrrfr 
aus   der   Stadt  \^jommi%f¥  w^rde,   begab  ..er.  sicji  nach 
VoJImarode    und    von    da  nochmals  nach  3&J[ittBD^rg. 
Ifis  Kloster  zurückgekehrt,   nahm  er  seine  Lehrtätigkeit 
wieder  auf  und  erklärte  seinen  Zuhörern  den  I^ömerbriet. 
Nach  kurzer  Zeit  aber  mußte  er  Braunschweig  abehnais 
verlassen,  worauf  er  nach  Celle  an  den  HöJtHesTfcrzogs 
Bekenners  berufen  wurde.     Indessen '  IHUftten 
seine  Auslegungen  O^r  heiligen  Schrift  iii  den  Herzen 
vieler  Wurzel  geschlagen,  und  gar  manche  Bürger  wan- 
derten Sonntags  in  die  nächsten  Dörfer  des  lüneburgischen 
Landes,   um  die  neue  Lehre  zu  hören.    So  ward  denn 
die   Sehnsucht   nach   dem   reinen    Evangelium    in   den 
Herzen  der   Bürger  immer  größer,  und  bald  forderte 
man,   wenn  auch  anfänglich  noch  vergeblich,  von  dem 
Rate   die  Einführung  der  Reformation,  ^n   dieser  Zeit 
waren   an   den  Kirchen  ^der,Stadt-^ne-  Anzahl  jungsr 
Männer  als  FraäiEanten,    sog^  Heuerpfaffen ,    ang^^tellt^ 
llTe  last  säimlicir'von^        neu^  Qgi^^fe  erfüllt  waren. 
Unter  ihnen  waren  die  bedeutendsten  Ludolf  Petersen 
zu  St.  Martini,   Hennig  Pape   zu  St.  Michaelis  und  be- 
sonders Heinrich  Lampep2uerst  zu  St.  Michaelis,  später 
zu   St.  Magni,   die  sTctt  alle   eines  regen  Zulaufes  bei 
ihren   Predigten   zu   erfreuen  hatten.     Und   bald   sollte 
sich  auch  der  Unmut  dÄt.Bürger  gegen  die  katholischen 
Mißbräuche  öffentlich  kundtun.     Als  am  ersten  Oster- 
tage  1527  der  Prädikant   zu   St.  Magni,  Johann  Grove, 
der  noch  dem  alten  Glauben  ergeben  war,  seme  Predigt 
mit    einem  Zitate   aus  Aristoteles   anfing,   begann    der 
Schuster  Hans  Becker  die  Sturmglocke  zu  läuten,   bis 
der  Priester  die  Kanzel  verließ.  Seitdem  predigten,  ohne 
den  Rat  zu  fragen,  Lampe  und  Johann  Oldendorp,  Groves 
Nachfolger  zu  St.  Magni,  die  neue  Lehre,  bedienten  sich 
bei  der  Taufe  der  deutschen  Sprache  und  teilten  das. 
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u^\\\^  ^{i^j^jjmahl  in  beiderlei  Q^ytalt  aus.  Da  berief 
der  Rat  aus  Magdeburg  dea. gelehrten  Dr. Iheoljprütze, 
auch  Sfilgngel  genannt,  der  sich  gerühmt  hätte,  mit  drei 
PredigtenaTle  lutherische  Ketzerei  in  Braunschweig  aus- 
zurotten. Am  22.  Sonntage  nach  Trinitatis  hielt  er  in 
der  Brüdernkirche  seine  erste  Predigt  über  das  Evangelium 
vom  Schalksknechte.  Als  er  nun  einen  Spruch  des 
Apostels  Petrus  anführte  zum  Beweise,  daß  der  Mensch 
durch  gute  Werke  selig  werden  könne,  rief  ihm  der 
Prädikant  Johannes  aus  Lüneburg  zu :  „Herr  Doktor,  in 
meiner  Bibel  steht  es  anders*,  worauf  ihm  Sprengel  er- 
widerte:  „Ihr  habt  vielleicht  eine  andere  Übersetzung, 
in  meiner  Bibel  steht  geschrieben,  wie  ich  gesagt  habe*, 
und  in  seiner  Predigt  fortfuhr.  Als  er  aber  am  Schlüsse 
noch  einmal  wiederholte:  „So  ist  denn  hiermit  erwiesen, 
daß  jeder  Mensch  durch  seine  guten  Werke  selig  werden 
kann*,  rief  der  Bürger  Hennig  Rischau  mit  lauter  Stimme: 
„Pape,  du  lügst*,  und  stimmte  das  Lutherische  Lied 
^Ach  Gott  vom  Himmel  sieh  darein*  an,  in  welches  die 
ganze  zahlreiche  Versammlung  einstimmte.  —  Nun  traten 
aus  allen  Weichbilden  der  Stadt  die  evangelisch  ge- 
sinnten Bürger  zusammen  und  wählten  einen  Ausschuß, 
der  mit  dem  Rate  über  die  Einführung  der  Reformation 
verhandeln  sollte.  Nach  einigem  Zögern  gab  der  Rat 
dem  Verlangen  der  Bürgerschaft  nach  und  sandte  einen 
angesehenen  Bürger,  namens  Autor  Sander,  und  den 
Stadtsekretär  Alshusen  nach  Halberstadt,  um  den  Magister 
Heinrich  Winkel  von  dort  zu  erbitten.  Im  Anfange  der 
Fastenzeit  1528  traf  dieser  in  Braunschweig  ein,  und 
bald  darauf  wurde  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem 
Rate  ein  Vertrag  geschlossen,  in  dem  bestimmt  wurde, 
daß  fortan  das  Wort  Gottes  lauter  und  rein  gepredigt, 

die  BildjjE;^,.4iex,.He^^  die 

Taufe  in^deutschier  SpraSfie  vollzogen  und  das  heilige 
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Abendmahl  in  jaieiderlei  Gestalt  ausgeteilt  werden  sollten; 
das  alles  aber  mitN^ESSnTtod  Geduld  gegen  solche; 
die  noch  \m^tnG\^^  seien.  Allein  Winkel 

war  nicht  geeignet,  unter  so  schwierigen  Verhältnissen 
und  bei  so  verschiedenen  Ansichten  Ordnung  und  Ein^ 
heit  zu  schaffen.  Deshalb  beschloß  man,  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  zu  bitten,  den  Dr.  fohann  ßygf>q|hflppti 
nach  Braunschweig  zu  senden.  Mit  Zustimmung  Luthers 
nahm  BugeriHägeh  "die  Berufung  an  und  traf  am  Tage  • 
vor  Himmelfahrt,  am  20.  Mai  1528,  in  der  Stadt  eiii. 
Bei  ungeheurem  Andränge  des  Volkes,  so  daß  das 
Gotteshaus  nicht  die  Hälfte  der  Hörer  zu  fassen  ver- 
mochte, hielt  er  am  folgenden  Tage  in  der  Brüdernkirche 
seine  erste  Predigt  Außerordentlich  war  die  Tätigkeit, 
die  er  in  den  vier  Monaten,  die  er  in  Braunschweig  ver- 
weilte, entfaltete.  Dreimal  wöchentlich  predigte  er,  täg- 
lich erklärte  er  die  heilige  Schrift  und  verfaßte  außerdem 
in  dieser  kurzen  Zeit  „der  erbaren  Stadt  Brunswig 
Christlike  ordeninge",  die  am  5.  Sept.  vollendet,  vom 
Rate,  Gilden  und  Gemeinden  angenommen  und  am 
folgenden  Sonntage  in  den  Kirchen  verlesen  wurde. 
Nachdem  er  noch  die  äußerlichen  Angelegenheiten  ge- 
ordnet, indem  er  an  den  Hauptkirchen  der  Stadt  je  zwei 
Prediger  anstellte  und  den  Dr.  Martin  Görlitz  aus  Torgau 
zum  Stadtsuperintendenten  berief,  dem  Heinrich  Winkel 
als  Koadjutor  zur  Seite  gestellt  wurde,  reiste  er  anfangs 
Oktober  von  Braunschweig  ab.  Aber  schon  bald  nach 
seinem  Abgange  brachen  religiöse  Streitigkeiten  aus,  die 
durch  die  Katholiken,  die  noch  immer  im  Rate  Anhang 
hatten,  sowie  durch  zwinglianische  und  widertäuferische 
Elemente  hervorgerufen  wurden,  und  die  erst,  als  die 
lutherische  Lehre  im  Norden  Deutschlands  zur  Herr- 
schaft gelangt  und  Braunschweig  dem  schmalkaldiscben 
Bunde   beigetreten   war,    allmählich    beigelegt   wurden. 
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Dagegen  machten  sich  die  Qgggmljjgg^  zwi$ct]!£a»  den 
^^tl£fl0filkiÜlthfi]2U)yai^  den  PhiUppisten  und^C^vi- 
lilsten  immer  schroffer  geltend,  und  manche  Prediger 
und  Bürger  lüußten  ihrer  fceieran  Ansicht^  ^.^^^^  die 
Stadt  verlassen.  Dazu  kam,  daß  sich  unter  der  Stadt- 
geistlichkeit mehr  und  mehr  eine  p/jpgtfi''llChfetiJj>^i'^d- 
damkeit  und  eine  hiesasGbiMhftMjlauiiaßung  kundtat,  die 
im  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts,  wie  schon  früher  kurz 
erwähnt  worden,  zu  blutigen  Verfolgungen  führte. 

In  dem  großen  Briefe  vom  Jahre  1445  war  be- 
stimmt worden,  daß  mehrere  Glieder  einer  und  derselben 
Familie  nicht  zuglij^j^h  pa^fthi^rpn  sein  sollten.  Indessen 
war  im  Laufe  der  Zeit  diese  Bestimmung  völlig  außer 
acht  gelassen,  und  nach  wie  vor  wurden  die  Ratsstühle 
fast  ausschließlich  von  einigen  wenigen  patrizischen 
Familien  besetzt.  Das  mußte  notwendig  bei  den  radi- 
kalen Fl^fflgp^n,  t)^^-^BügffArftchaft  Erbitterung  hervor- 
rufen, während  der  Umstand,  daß  die  meisten  Ratsherren 
zugleich  Lgliwnlfjite.^iiiii^^iyitg^  waren,  derTTSrgwohn 
erwecken  mußte,  daß  ihnen  nicht  so  sehr  an  dem  Wohle 
der  Stadt,  als  vielmehr  ihres  Vorteils  wegen  an  der  Er- 
haltung des  Friedens  pit  dem  FiJU;st^,.gi^^  sei,  um 
so  mehr,  als  sie  erst  vor  kurzem  diesem  geschworen 
hatten:  „Nicht  in  Rat  und  Tat  zu  sein,  der  wider  Sr. 
Fürstliche  Gnaden,  Herzog  Heinriclijulius,  sein  und  für- 
genommen worden."  Diese  Erbitterung  und  dieser  Arg;- 
wohn  wurde  nun  noch  von  der  Geistlichkeit,  die  zu  der 
Zeit  mit  den  Geschlechtern  auf  feindlichem  Fuße 
stand,  absichtlich  geschürt.  Die  Stadtgeistlichkeit 
stand  unter^  keiner  oberen  Behörde,  sondern  bildete  ihr 
eigenes  Konsistorium,  das  sog.  CoUoquium,  dessen 
Haupt  der  Stadtsuperintendent  war.  Diese  Stelle 
war  damals  nicht  besetzt,  sondern  wurde  von  dem 
Koadjutor  Magister  Johann  Kaufmann  aus  Nürnberg  ver- 
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waltet,  einem  Manne,  der  sich  durch  seinen  Hochmut 
und  geistlichen  Dünkel,  sowie  durch  seinen  Hitzigen 
Charakter  besonclers"  hervortat  Von  der  Kanzel  herab 
hatte  er  schon  häufig  gegen  die  Prachtliebe  und 
Schwelgerei  der  Geschlechter  geeifert  und  an?  heiligen 
Dreikönigstage  16ö^  Üle  Bürger  aufgefordert,  bei  der 
bevorstehenden  Wahl  dafür  zu  sorgen,  daBjd|ieuEai^tühle 
mit  ehrlichen  Personen  und  nicht  mit  solchen,  die  die 
Ehe  gebrochen,  besetzt  würden.  Wohl  einsehend,  daß 
sie  sich  gegen  die  geeinti^  Macht  der  Geistlichkeit  und 
der  Hauptleute,  d.  h.  der  Vertreter  der  Gemeinde,  nicht 
würden  halten  können,  legten  28  Ratsherren  aus  den 
Geschlechtern  freiwillig  ihr  Amt  nieder,  an  deren  Stelle, 
mit  Ausnahme  von  neun,  Männer  aus  den  Gilden  und 
Gemeinden  gewählt  wurden.  Zugleich  wurde  ein  „neuer 
Rezeß""  erlassen,  durch  den  die  Macht  des  Rates  sowohl, 
als  auch  der  Geistlichkeit  beschränkt  wurde,  während 
das  Ansehen  und  die  Gewalt  der  Hauptleute  wesentlich 
gehoben  wurde.  Die  Folge  davon  war,  daß  die  Geist- 
lichkeit sich  nun  wieder  der  Partei  der  Gesg^ijesliter  zu- 
wandte und  gegen  die  Hauptleute,  besonders  gegen 
Hennig  Brabant,  den  worthaltenden  Hauptmann  und  Ver- 
f asser""3es  heuen  Rezesses,  aufs  heftigste  auftrat.  Im 
Beichtstuhle  und  von  der  Kanzel  herab  suchten  sie  die 
Hauptleute  bei  den  Gemeindemitgliedern  zu  verdäch- 
tigen und  als  Meuterer  gegen  die  von  Gott  gesetzte 
Obrigkeit  anzuklagen.  Und  als  die  Hauptleute  die  Geist- 
lichkeit bei  dem  Rate  verklagten,  schloß  Kaufmann  die- 
selben von  jeder  kirchlichen  Gemeinschaft,  von  der 
Taufe,  dem  heiligen  Abendmahle  u.  s.  w.  wegen  Unbuß- 
fertigkeit  und  gottloser  Halsstarrigkeit  aus,  bis  man 
eine  bessere  Buße  bei  ihnen  verspüre.  Dieser  Streit 
zwischen  der  Geistlichkeit  und  den  Hauptleuten  mußte 
zum  Verderben  der  letzteren  ausschlagen,  da  die  Bürger- 
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Schaft  unter  sich  uneinig  war,  der  neue  Rat  nur  noch 
geringen  Anhang  hatte,  die  Geschlechter  aber  im  Bunde 
mit  der  Geistlichkeit  zu  neuer  Macht  und  Ansehen  ge- 
langt waren  und  nun  darauf  sannen,  wie  sie^j^l^nt 
und  seine  Genossen  unschädlich  machen  könnten.  Und 
bald  wußten  sie  einen  Grund  ausfindig  zu  machen.  Da 
es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  Friedensverhandlungen 
mit  dem  Herzoge  Heinrich  Julius,  die  er  [im  Auftrage 
des  Rates  führte,  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse 
zu  bringen,  beschuldigte  man  ihn  des  Verrates,  ja  man 
klagte  ihn,  um  ihn  sicher  zu  stürzen,  der  Zauberei  an, 
indem  man  behauptete,  daß  der  Teufel  mit  ihm"  in  Ge- 
stalt eines  Raben  verkehre.  Und  als  nun  noch  ein  übel- 
beleumundeter  Bürger,  P^ßiismJSimiißtj  auf  der  Fojter  be- 
kannte, daß  ihn  V^Mxrug^^^^jjg^i  und  elf  andere  Haupt- 
leute in  die  Stadt  zurückgerufen  und  zu  schlimmen 
Taten  ermunt^rt^hätten,  hielt  der  Rat,  da  sich  jetzt  viele 
frühere  Anhänger  JBrabants  von  ihm  lossagten,  den  Zeit- 
punkt für  gekommen,  gegen  diesen  Widersacher  mit 
allen  Mitteln  vorzugehen.  Am  3.  September  1604  ließ 
der  Rat  in  aller  Frühe  die  Tore  der  Stadt  schließen  und 
beschied  die  Hauptleute,  Gildemeister  und  die  ganze 
Gemeinde  in  Harnisch,  und  Wehr  auf  den  Hagenmarkt. 
Hier  versammelten  sich  alsbald  alle  den  Hauptleuten 
feindlichen  Elemente  der  Bürgerschaft,  die  Geschlechter, 
Geistlichkeit  und  eine  große  Anzahl  Bürger,  namentlich 
aus  den  niederen  Ständen,  während  die  Hauptleute  mit 
ihren  Anhängern  auf  dem  Altstadtmarkte  zusammen- 
kamen. Als  sie  hier  vernahmen,  daß  auf  dem  Hagen- 
markte jeder  gefragt  werde,  ob  er  es  mit  dem  Rate  oder 
mit  dem  Schelme  und  ßtgd^yerräter  lirAbant  halten  wolle, 
sandten  sie  einen  der  Ihrigen  an  den  Rat,  um  zu  fragen, 
ob  er  von  der  Versammlung  auf  dem  Hagenmarkte  und 
dem  Aufrühre  wüßte,   begingen  dann  aber  den  Fehler, 
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auf  die  Aufforderung  des  Rates  und  gegen  das  Vor« 
sprechen,  daß  die  Versammlung  auf  dem  Hagenmarkte 
aufgelöst  werden  solle,  auseinanderzugehen.  BjDäbsuit 
begab  sich  mit  mehreren  seiner  Freunde  in  das  Haus 
äes  Brauers  Arndt- Bies&cbiwale  an  der  langen  Brücke. 
Da  drang  plötzlich,  es  war  zwischen  7  und  8  Uhr  äbeiids, 
ein  mit  Hellebarden  und  Schwertern  bewaffneter  Haufe 
in  das  Haus  und  nahm  die  Versammelten  gelangen. 
Nur^^ßfabaut,  Hennig  Depenau  und  zwei  andern  Haupt-^ 
leuten  gelang  es,  aus  dem  Fenster  in  die  vorbeifließende 
Oker  zu  springen  und  zu  entkommen.  Allein  b^i  dem 
Sprunge  von  der  Stadtmauer  herab  hatte  JSsabj^t  das 
Unglück,  ein  ßltia.-,^uUlEgchen.  Mit  Hilfe  Depenaus  und 
eines  LeinewebergesellenkSüT  er  glücklich  über  den 
Stadtgraben  bis  in  die  Nähe  von  Broitzen^  wolhn  beide 
verließen.  Am  folgenden  Tage  ließ  der  Rat  die^übrigen 
Haupt leute  gefangen  nehmen  und  einen  Preis  von  100 
Gulden  auf  die  Ergreifung  Braby|{)|s  aussetzen.  Dadurch 
bewogen,  wurde  jener  Leinewebergeselle  zum  Verräter, 
indem  er  die  städtischen  Diener  an  die  Stelle  führte, 
wo  der  Gesuchte  lag.  Da  Brabant  seines  gebrochenen 
Beines  wegen    nicht  gehen  konnte,    setzte  man  ihn  auf 

» 

ein  Pferd  und  brachte  ihn  in  das  Kreuzklpster,  wo  er 
die  Nacht  verblieb.  Am  andern  Morgen  wurde  er  durch 
das  Hohe  Tor  in  die  Stadt  und  unter  dem  Spott  und 
Hohn  des  Volkes  durch  mehrere  Straßen  in  die  Frohnerei 
des  Neustadtrathauses  geführt.  Schon  am  6.  September 
und  an  den  folgenden  Tagen  wurde  der  Unglückliche 
der  peinlichen  Frage  unterworfen  und  aufs  unmensch- 
lichste gslcjyjgctf  bis  er  in  der  Urgicht  alle  ihm  ange- 
dichteten Verbrechen,  Verrat,  Aufruhr  und  Zauberei,^  ein- 
gestand. Am  16.  des  Monats  wurde  er  von  den  Henkers- 
knechten auf  das  Schaff ot,^  das  auf  dem  Hagenmarkte 
errichtet  war,  getragen  und  auf  die  schrecklichste  Weise 
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zu  Tode  gsmutcft  Nachdem  ihm  der  Henker  die 
Finger,  mit  denen  er  den  Bürgereid  geschworen,  abge- 
schlagen und  ihm  mit  glühenden  Zangen  Stücke  Fleisch 
aus  Arm  und  Brust  gerissen,  trieb  er  mit  langsamen 
Schlägen  ihm  das  Messer  in  die  Brust,  während  der 
Unglückliche  mit  leiser  Stimme  den  Gesang  anstimmte: 
„Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist.''  Erst  dann  wurde 
ihm  das  Herz  aus  der  Brust  gerissen,  worauf  er  ver- 
stummte. Sein  Körper  wurde  in  vier  Stücke  geteilt, 
die  in  eisernen  Körben  an  den  Toren  der  Stadt  aufge- 
hängt  wurden:     SQ«^MiiaflhAin^  d^r  hpgff^n  Männer  der 

,^jädLi  flfir   ^^^^"^  das  „Wohl  lUSvli^kes  im  Auiare  gehabt^  i,  V,,.. 

hatte^  den  blinden  Parteiwut  und  djeniLgei^^ 

mute,   und-rnft^-ihm  fanden  zwölf  seiner  Anhänger  den 

TfrtT,'  während  viele  andere  aus  der  Stadt  verwiesen  oder 

mit  Gefängnis  und  schweren  Geldstrafen  belegt  wurden. 

Der  neue  Rezeß   aber  wurde   aufgehoben  und  der  Rat 

wieder   mit    mö^^z.^^   j^„p   Hph    npcphlppfii^fj^  besetzt. 

Und  fast  scheint  es,  als  ob  infolge  dieser  Greueltat  des 
Jahres  1604  das  Glück  aus  den  Mauern  gewichen  wäre, 
denn  schwere  Schicksalsschläge,  Krieg  und  Brand,  trafen 
seitdem  die  einst  so  blühende  Stadt.  Handel  und  Wandel 
nahm  ab,  der  Wohlstand  der  Bürger  sank,  und  Macht 
und  Ansehen,  deren  sich  Braunschweig  im  16.  Jahr- 
hundert in  so  hohem  Maße  zu  erfreuen  gehabt  hatte, 
schwanden  schnell  dahin. 

Freilich  noch  war  die  Tuchmacherei  von  großer  Be- 
deutung, allein  schon  machten  die  Niederländer  durch 
billigere  und  bessere  Ware  den  Braunsc)iw«igern  schwere 
Konkurrenz,"und  englische,  flamländische  und  franzö- 
sische Tuche  begannen  schon  jetzt  die  heimischen  zu 
verdrängen.  Auch  die  Bierbrauerei,  die  einen  Haupt- 
nahrungszweig der  Stadt  bildete,  stand  noch  in  Blüte; 
und  besonders  war  das  am  Ende  des  15.  Jahrhunderte 
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von  Christof  Mumme  erfundene  und  nach  ihm  benannte 
Bier  ein  WTchtiger  Handelsartikel.  Aber  von  den  500 
Brauberechtigten  der  Stadt  mußten  doch  schon  liianche 
infolge  der  auf  den  fürstlichen  Ämtern  und  adligen  Gütern 
begründeten  Brauereien  und  der  Auf hebung  'des  "Privi- 
4egiums,  daß  auf  fünf  Meilen  in  der  Runde  nurTbraun- 
^chweigisches  Bier  verkauft  werden  durfte,  ihre  Tätigkeit 
^einstellen.  Durch  die  Einführung  der  Reformation,  wo- 
<lurch  viele  bisher  in  den  Kirchen  gebräuchliche  Kunst- 
gegenstände überflüssig  wurden,  wurden  dem  Kunst- 
gewerbe manche  Aulträge  entzogen,  wenn  auch  der  noch 
immer  herrschende  Reichtum  und  der  gesteigerte  Luxus, 
dem  der  Rat  vergeblich  durch  Kleider-,  Verlöbnis-  und 
Hochzeitsordnungen  zu  steuern  versuchte,  demselben 
iioch  reichen  Gewinn  sicherte.  Auch  das  Gewerbe  der 
Plattner  erlitt  durch  den  Niedergang  des  Ritterstandes 
«inen  schweren  Stoß,  während  nach  Erfindung  des  Spinn- 
rades die  Leineweberei  sich  zu  großer  Bedeutung  ent- 
ialtete.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  Braunschweigs 
waren  in  dieser  Zeit:  Bier,  besonders  i^ymj^g.~^die  bis 
nach  Indien  verschickt  wurae,  l'ucte,  Leinwand,  Metall- 
waren,"^Oani,  Flachs,  Wolle,  Hopfen,  der  besonders  nach 
England  und  den  nordischen  Ländern  ging,  Sal;?,.  Kunst- 
gegenstände u.  dergl. 

Ums  Jahr  1590  stellten  sich  die  Preise  der  wichtig- 
sten Lebensmittel  etwa  folgendermaßen:  Ein  Scheffel 
Weizen  zu  zehn  Himten  kostete  7V2  bis  8  Gulden  (13 
bis  14  Mark),  Roggen  6  bis  7  Gulden,  das  Pfund  Butter 
3  Mgr.  2  Pi  bis  4  Mgr.,  ein  Viertel  vom  Kalbe  12  Mgr., 
ein  Pfund  Stockfisch  IV2  Mgr.,  ein  neuer  Hering  8  Pf., 
Das  Pfund  Schmalz  4  Mgr.,  Wurst  3  Mgr.,  Mettwurst 
2V2  Mgr.,  Speck  2V2  Mgr.,  das  Pfund  Streuzucker  16  Mgr., 
das  Stübchen  Bier  1  Mgr.  —  Für  ein  Paar  graue  und 
schwarze  Strümpfe  zahlte  man   12  Mgr.,  für  eine  EUe 
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Leinwand  1 V2  Mgr.,  für  eine  Elle  Braunschweiger  leichtes 
Tuch  4  Mgr.,  schweres  Tuch  ö  Mgr.,  für  englisches  Tuch 
zu  einem  Herrengewande  zirka  3V2  Gulden.  Die  täg- 
liche Kost  wurde  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  mit 
4  Mgr.  2  Pf.,  die  Kost  für  das  ganze  Jahr  mit  48  Gulden 
berechnet.  Im  Jahre  1616  stellte  der  Rat  der  Stadt  eine 
Taxe  auf,  nach  der  die  Gastgeber  für  Logis  undl  Kost 
4 — 6  Mgr.  für  den  Tag  nehmen  durften.  Zu  derselben 
Zeit  erhielt  ein  Handlanger  einen  täglichen  Lohn  von 
4  Mgr.,  ein  Steinsetzer  einen  solchen  von  7V2  Mgr.  bei 
einer  Arbeitszeit  von  14  Stunden  im  Sommer  und  10 
Stunden  im  Winter. 

So  schwand  denn  nach  einer  langen  Blütezeit  gegen 
Ende  dieser  Periode  die  Macht  und  Bedeutung  Braun- 
schweigs  immer  mehr  dahin,  [und  wenn  die  Stadt  auch 
während  des  dreißigjährigen  Krieges  vor  Eroberung  und 
Plünderung  bewahrt  geblieben  ist,  so  brachten  doch  die 
endlosen  Kontributionen  und  Lösegelder  sie  an  den 
Rand  des  Verderbens,  so  daß  die  einst  so  angesehene 
und  trotzige  Stadt  im  Jahre  1671  sich  der  Macht  ihres 
Landesherrn  beugen  und  auf  ihre  Rechte  und  Freiheiten, 
verzichten  mußte. 


Fünfter  Abschnitt. 


Geschichte 
des  Herzogtums  Braunschweig. 

Von  der  Teilungöim  janre   1635        ^ 
bis  zu  der  Thronbesteigung  der 
bevernschen  Linie  1735. 
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Herzog  August  der  Jüngere. 

Auch  noch  nach  dem  Frieden  zu  Prag,  dem  auch 
Herzog  Qeprg  von  Calenberg  beigetreten  war,  hatten 
die  weltischen  Länder  unter  den  Kriegsstürmen  schwer 
zu  leiden.  Denn  schon  1636  nahmen  die  Schweden 
Minden  ein  und  besetzten  das  Lüfleburger  Land.  Qa 
schlössen  im  Dezember  diesem  lahres  Auyusr  vonWolfen- 
büttel,  Georg  von  Calenberg-Göttingen  _iind  Friedrich 
von  Lüneburg,  Aupust  des  /älteren  Nachfolger, ,  ein^n 
Vertrag,  m  dem  sie  sich  verpflichteten,  keinen  Büfld^it 
irgendeiner  auswärtigen  Macht„  zjll  j^gjhjißfien,  sondern, 
wenn  irgendmöglich,  eine  bewaffnete  Neutralität  aufrecht 
zu  erhalten.  2^ugleich  übeSrugen  sie  den^  Oberbefehl 
über  die  sechs  vorhandenen  Regimenter  als  eine  'dem 
Gesamthause  zustehende  Kriegsmacht  dem  Herzoge 
Georg.  Seinem  Prijüipfi,  vöi^allem  äie  Rechtejind  das 
T^nsehen  des  welfisgh£Ji«üauses  aufrecht  zu  erhalten, 
getreu,  suchte  er  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
den  Parteien  einzunehmen,  wodurch  er  aber  sich  beiden 
verdächtig  machte.  Den  Schweden  nahm  er,  da  Ban^r 
durch  Uallas  nach  Pommern  zurückgedrängt  war,  Lupe- 
bürg  ab,  weigerte  sich  aber,  sowohl  den  Oberbefehl  über 


die  kaiserlichen  Heere  zu  übernehmen,  indem  er  Alter 
und  KrälnkHchkeit  vorschützte,  als  auch  sejiie  Truppen 
mit   derTKaiserlichen   zu   vereinigen.    Ais  aber.  KaiW 

23 


ig— lfa«'i"*   .»»«..  ••••«^, 


Hobnstein,  Geschichte  Braunschweigs. 


354 


AUGUST  DER  JÜNGERE. 


FerdiMn^|[.,  mißtrauisch  geworden,  drohte,  das  Galen- 
bergiscn^^eh  Erben  Tillys  zu  überge15en,  und  die  Re- 
stitution  des  Bistums  HitdeahP'tn  wHgngte,  und  als  auch 
die  FesTung  Wolfenbüttel  noch  immet  j^^^^n  T^aiser- 
lichen  besetzt  ^eTiaüen^  würde,  wandte  er.£ich  wieder 
den  Schweden  zu  und  schloß,  da  sie.eiae  bewaffnete 
Neutralität  nicTit  anerkennen  wollten,  mit  ihnen  ein  Bünd- 
nis,  trat  aber  zugleich  mit  der  Regentin^malie  tlisa- 
^^t!l  ^^n  H<>j^gyn  wpppn  Aufstellung  emes  gernemsaitien 
Heeres  von^ca^^JLÜLÖOjüLjV^ann  zur  Verteidigung'  gegen 
jedermann  in  Unterhandlung,  die  auch  zu  einem  ge- 
wünschten Resultate  führte.  Da  er  sich  nun  sfärk  ge- 
nug fühlte,  den  Buh;^i^g£gQossen  das  uieicIigeVMit  zu 
halten,  schloß  er  sich  mit  seinen  und  deti  liessischen 
Regimentern  den  schwedfsehetuuidjranzösischen  Truppen 
unter  Ban^r  und  dem  Herzoge  von  Longüeville  an.  Aber 
kurze  Zeit  darauf,  am  1^,^  April  1641.  stadz^er,  schon 
längere  Zeit  kränkelnd,  an  einem  schkichcmden  Fieber 
zu  Hildeshgim,  indem  er  auffallenderweise  in  seinem 
Testamente  bestimmte,  daß,  solange  zwei,  männliche 
Nachkommen  vorhanden  seien,  Celle-imd— Galenberg- 
Göttingen  nicht  vereiniget  werden  sollten.  Ihm  folgte 
Christian  Lgc^yip  in  der  Regierung  desJEürstentums 
Calenberg-Göttingen  nach.  Nur  wenige  Monate  nach 
Georgs  Tode  erfochten  die  veremigten-scbwedischen  und 
welfischen  Truppen  unter  Wrangel,  Königsmark  und  dem 
lüneburgischen  General  Klizing  einen  entscheidenden 
Sieg  an  der  w^^ftf^"  'Srhanzfi  bv  ^^^^^»l^^^brittel,  M^^r  die 
Kaiserlichen, ^ürauT  sie  zur  Belagerung  der  Festung 
schritten,  die  aber  infolge  vorj.JJneinigkeit  und^tJnent- 
schlossenheit  nur  JgiL-Juetrieben  wurde.  Und  da  mit 
Georg  der  einzige  unter  den  weifischen  Herzögen  ge- 
storben war,  der  dem  Kaiser  das  WiderspTel^  zu  halten 
imstande  gewesen,  traten  Friedrich  yjMjCelleundA^^ 
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der  Jüngere  von  Wolfenbüttel,  die  es  schon  immer  lieber 
mit  de"rtrKSisergehalten  hätten^  als^alfjrnjt  ff^vAin^nd  \\\, 


in  tJnterbamiiung  und  schlössen  im  Januar  1642  zu 
rnslar  mit  H]m  „feinen  Vertrag,  der  im  folgenden  jÄire 
zu  oraun^hweig  noch  erweitert  und  bestätigt  wuf3e. 
In  demselben  entsagten  die  Herzöge  jedem  Bündnisse 
mit  eineqfcjEgfflde  cjfig  Kaisers,  gestatteten  den  ÜJüfchzug 
der  kaiserncBerrWI^pe^^  ihre  Länder^  versprachen, 
denselbf^n  Lebensmittel  und  Kriegsbedarf  züTiefern  und 
ihre  eigenen  Truppen  zu  verringern,  und  erklärten  sich 
bereit,  das  große  .Stiä^JtUldßsheim  mit  Ausnahme  der 
Arpffir  Kii<;tpr  .aqi  Barenberjpre,  das  an  Wolfenbüttel,  Col- 
dingeiL,und  Westerhof,  die  an  Calenberg,  und  Dacht- 
misseiij  das  an  Lüneburg  fallen  sollte,  so^yie  derTiom- 
by^rflififh  (livgritrltischen  Pfandschaften  gegen  .Jitefzicht 
seitens  des  Bischofs  aul  Vergütung  der  Erträge  aus  dem- 
selben seit  dem  Jahre  1522,*^  auf  SÖOqOjÖÖiTljulden 
geschätzt  wurden,  an  den  Erzbischof  Ferdinand  von  Cöln, 
der  zugleich  Biscfibf  vorTTIildesheim  war,  abzutreten 
unter  der  Beding^üÄgJ'TBB'  üe!1"W"Sngelischen  Untertanen 
des  Stifts  auf  die  Dauer  von  40  Jahren,  den  Adligen 
aber  auf  die  Dauer  von  70  Jahren  freie  Religionsübung 
gestattet  werde,  während  der  Kaiser  den  Herzögen  ver- 
sprach, Wolfenbüttel,  Eimbeck  und  die  andern  Festen  zu 
räumen,  die  Forderung  der  Erben  TillyTTallen  zu  lassen, 
ihnen  freie  Verfügung  über  ihre  Truppen  zu  gewähren 
und  ihnen  Neutralität  während  der  Fortdauer  des  Krieges 
zu  gestatten.  Allein  "mit  Einhaltung  seines  Versprechens 
schien  der  Kaiser  keine' Eile  zu  haben,  denn  erst  am 
13.  September  ll»4j_jailmten  die  Kaiserlichen  Wolfen- 
büttel, und  i|n  Januar  1644  zog  Herzog  August,  der  bis- 
her im  ,^rauen  Hofe"  in  Bräürischweig  ein  kümmer- 
liches  Heim  gehabt  hatte,  in  die  fast  einem  Trümmer- 
häufen  gleichende  Festung  ein. 
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Inzwischen  hatten  die  Friede 


ü. 


i  '^' 


en  ihren 
seitens  des 


Anfang  genomn;ien.  Während  in  Mün 
Kaisers  mit  den  Franzosen,  wurde  in  Osnabrück  mit  den 
Schweden  und  den  protestantischen  blanden  verhandelt 
Als  Vertreter  hatte  dernerzog  von  Wojfertjtittel  den 
I^gJ^J^hler,  der  Herzog  von  Celle  diml^^g^i^l^n^tn'- 
bgeCindder  Hes^fi^va^alfe^ijgr^ 
I^m^^s  dorthin  gesjsiadt^  einen  Mann  von 
lehrsamkeit,  sqharfem  Verstände  und  großer  Energie. 
Ihmnatte  es  die^  protestantische  Partei^u^verTIanken^ 
daß  die  eingezogenen  Klostergüter  den  evangelischen 
Fürsten  erhalten  blieben,  und  aaß  den  Protestaüten  im 
Süden  D^jiJ^Qnlands  freie  Religionsübung  zugesichert 
wurde,  ihm  gelang  es  durchzusetzen,  daß  dieuioberech- 
tigten  Forderungen  Hp.r  TiUyiarVir;!]  p^^pn  .abgewiesen, 
und  daß  die  Gr^f^chafteg  Diepholz  und  Hoya^.die,  wie 
Brandenburg  wünschte,  den  Schweden  überlassen  werden 
sollten,  dem  ^ffP^^^ritlfin  J^t^"*^*^^-^^''^^»'^^'^"  Nur  mit  Mühe 
aber  setzte  er  es  durch,  daß  die  Abtei.  Walkenriigd  mit 
dem  Hofe  Schauen  an  die  Weifen  kam,  daß  der  Bischofs- 
stuhl von  üfnaßrüct  Tri  Zukunft  alterfliej:endL4Ditpeinem 
weifischen  Prinzen  besetzt  und  die  zuerst^ujJEdÄdJifung 
kojH'roen3eh  zwiei  Präberiden  am  Siraßburger  Domkapitel 
den  Jüngern  Söhnen  Augusts  des  Jüngeren,  Aiü^aüUlcjch 
und  Ferdinand  Albrecht,  verliehen  werden  solltenTTTBer  die 
Bistümer  HlldesTieim,  Halberstadt,  Minden,  Bremen  und 
Verden,  an  die  das  Weifenhaus  begründete  Ansprüche 
hatte,  demselben  zu  erhalten  bezw.  zu  erwerben,  ver- 
mochte er  nicht  Und  als  am  24.  Oktober  16^  das 
Friedensprotokoll  unterzeichnet  wurde,  hatte  wohl  kaum 
ein  anderes  Fi|rstenhaus  gleiche  Ursache,  mit  dem  Er- 
gebnisse unzufrieden   zu  sein,  als  das  weifische  Haus. 
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So  hatte  denn  endlich  der  unheilvolle  Krieg  sein 
Ende  erreicht.  Aber  wie  geschwäeht-SnlHacht  und  An- 
sehen und  ländfirhf^ity^^yTrr  4as  v^^lff^nbüttelsche  Haus 
aus  demselben  hervOTgegsmgen !    DenhJleczQj^Aiigust 

ische.n  F.ntschTi 


der  füngere^  friedliebend  und  keines  raschea-EntschTusses 
fähig,  war  nicJot-dttL^^lann,  um  mit  aller  Eijergie  seine 
Anspcüche  zur  Geltung  bringen  zu  können.  Qhne  ein 
tüchtiges  Heer,-"flas  joach  dem  Tod^^^Georgs  von  Lüne- 
burg zum  größten  Teile  -entlassen  war,  war  er  nicht  im*- 
Stande  gewesen,  seinen  Forderungen  Nacfittflick  zu  ver- 
schaffen, so  daß,  während  andere  Fttrstqihäuser  beim 
Friedensschlüsse  bedeutende  Besitzungeju  erwarben, 
Wolfenbüttel  nicht  "nur  däs^rofee-^^^iüL-tlüdesheim  ein- 
bji&ter^sondern  auch  seine  Ansprüche  auf  jene  Bistümer, 
die  schon  seit  langer  Zeit  in  den  Händen  we^fischer 
Fürsten  sich  befunden  hatten,  aufgeben  mußte.  Und  wie 
traurig  es  im  Lande  aussah,  davon  gibt  eine  Schilderung 
seitens  der  Landstände  beim  Regierungsantritte  des 
Herzogs  Kunde,  in    der   es   heißt:     flfilt  l^"S^''  ^^^  ^^^ 

ghren  Ist   das   Land  vomKn^^ 
an  Iviannscnaiten  ÄscTiopflTläurcir  immerwährende  Koür 

ril)uli(l)Jieil^bTs"aüf  Mark  und  Bein  JMSßfi?i9g^»  -CU&Jje- 
jtj^d  Viefi  geraubt,  die  Acker  yei:Q4et.tL^,w." 
Dagegen  wäre  der  Aufgabe,  das  schwer  heimgesuchte 
Land  aus  dieser  Not  zu  glücklicheren  Verhältnissen  zu 
führen,  wohl  kaum  ein  anderer  -  Fürst  in  gleichem  Maße 
gewachsen^ jgewesen,  wie  Herzog  August  der  Jüngere, 
der  es  verstanden  hat,  seinem  Wahlspruche  „Alle^  mit 
Bedacht"  gefreu,  während  seiner  dreißigjährigen  Re- 
gierung  mit  weiser  JJLbßtJßgung,  regem  Eifer  und  glück- 
lichem Erfolge  den  Wohlstand  des  Landes  zu  fördern, 
geordnete  Zustände  herzustellen  und  das  Ansehen  seines 
Hauses  zu  heben. 

August   der  Jüngere,  der  Begründer   des  neueren 


358  AUGUST  DER  JÜNGERE. 

MniifftT    RriiinfrhinTii;^ff''t''  iif  ^'!i^1,    wurde  als    zweiter 

Sohn    des    H^rrofis    H^""^h— vim ,Pi',i;V^,^*)gffT    ^^ 

1 0.  April  1 579JiL,iüfiSer  Stadt  geboren.  Schön.,^^  Knabe 
zeigte  er  trefflichg^Aola^en  und  regen  Eifer  für  Sprachen 
und  Wissenschaften.  Erst  fünfzehn  Jahre  alt,  ^Tfezog  er 
die  nnivprj^jfäf  ffj^QtnrW  WO  er  alsbald  zum  ReHor  er- 
wählt wurde,  welche  Würde  ihm  darauf  auch  in  T^ffigen 
zuteil  ward.  Nachdem  er  auf  beiden  Hochschulenmit 
großem  Fleiße  sich  dem  Studium  hingegeben,  ging 
er  nachStcaßbuiR-  Hier  beteiligte  er  sich  oft  und  gern 
an  öffentlicheiiJ[)i&putationen  über  Geschichte,  Nafur- 
wissenschaüjund  Philosophie.  Um  seineiPGSSichtskreis 
zu  erweitern  und  höfische  Sitten  kennen  zu  lernen,  T)e- 
gab  er  sich  alsdann  der  Sitte  der  Zeit  gemäß  auf  Reisen 
an  die  HnfpjjfJjiHtnri  Hollands,  Englands  und  Frankreichs, 
von  wo  er  im  Jahre  1604  in  die  Heimat  zurückkehrte, 
um  forthin  in  läÜM8Ji[[er,  das  ihm  sein  älterer  Bruder 
Juljus  jErnst  g^g^J^^Acxifi4»4....aiii>..ftUp.  weiteren  Jljps^rüche 
auf  das  väterliche _Erbe  eingeräumt  hatte,  in  stiller  Zu- 
rückgezogenheit, die  nur  durch  Reisen  nach  Prag  zu 
Kaiser  Rudolf,  nach  Frankfurt  zur  Krönungsfeier  des 
Kaisers  Mathias  und  zum  Reichstage  nach  AllfisküTS^ 
sowie  aurch  Besuche  bei  befreundefeaiürstüchejiJEarnilien 
unterbrochen  wurde,  zu  leben.  Hier  in  seinem  geliebten 
,Ithaka",  wie  er  sein  neuerbawtes  Schloß  nannte,  brachte 
er,  nachdem  er  sich  1607  mit  Clara  Maria,  der  Witwe  des 
Herzogs  Sigismund  August  von  Mecklenburg  und  Tochter 
des  Herzogs  Böglsläw  XIII.  von  Pommern,  und  nach 
deren  Tode  1623  mit  Dnrnthpa  von  ^nhalt-j^^rhgf  ver- 
mählt hatte,  dreißig  Jahre  seines  Lebens  zu,  bis  ihn  der 
Tod  des  Herzogs  Friedrich  Ulrich  von^Walffiotuittel  in 
einen  größeren  Wirkungskreis  abrief.  Schon  in Jlitzacker 
bewährte  er  sich,  wenn  auch  auf  kleinem  Gebiete,  als 
ein  tüchtiger  Regent,  indem  er  ein  strenges,  aber  patri- 
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archalisches  Regiment  führte.  Besonder&^^hervftgmandte 
er  seine  Zeit  zu  ernsten  Studieq.f^pt^  4|tfirarisrher  Tätig- 
keit, zum  Briefwechsel  mit  Gel^hrt^p  nnfl  7""^  Q^mmoin 
faivv^gj-  Rii/>j^gy<^phäia^A^  ohne  aber  darüb*^  die  Leibes- 
übungen, wie  ReitfioJEacMen^  jagen  und  Armbrustschießen, 
worin  er  ein  Meister  war,  zu  vernachlässigen,  purch 
eigenen  JEifer,  sowie  durch  Agenten,  die  er  in  vielen 
großen  Städten  unterhielt,^  brachte  er  allmählich  eine 
^';llfr*^^"^"^^""ff  V^"  go 090  Bänden  zusammen,^ 4ie  den 
Grundstock  der  später  so  berühmt  gewordenen  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek  gebildet  hat,  und  über  die  er  eigen- 
ländig  einen  Katalog  anfertigte,  der  aus  vieT^Banden 
von  je  ca.  IQQiLSeiten  bestand.  Außerdem  verfaßte  er 
mehrere  erbauljche  gchriften,  z.  B.  eine  evangeliiche 
Kircjjeöhauaonie  und  schrieb  unter  dem  Pseudonym 
OijRtaviiR  Selenus  sein  berühmtes  Werk  über  das  Schach- 
spiel, das  lange  Zeit  als  eins  der  besten  auf  diesem  Ge- 
biete galt.  Auch  beteiligte  er  sich  lebhaft  an  den  Be- 
strebungen der  damaligen  Sprachgesellschaften  und  ge- 
hörte unter  dem  Namen  „dgL.£ßii;Äi«ade"  der  von  Lud- 
wig von  Anhalt  und  andern  Fürsten  und  ^Wligen  im 
Jahre  1617  in  Weimar  gestifteten  J^ruchtbringenden  Ge- 
" "  an. 


Diesem  friedlichen,   idylUsghen  Leben  machte  der 
[d^  f riedrich  Ulrichs    zu  Wolfenbüttel  1634  ein  Ende. 
NachTangereif^i"^  mit  seinen  lüneburgischen 

Vettern,  und  nachdem,  .sein  Bruder  JiÜiyg^J^nst 
Zahlung  von  100000  Speziestalern  seinen  Ansprüchen 
auf  das  wolfenbüttelsche  Land  entsagt  hatte,  trj^t^August 
der  Jüngere  im  Jahre  1635  die  Regierung  des  Fürsten- 
tums Wolfenbiittel  etwa  in  dem  Umfange  des  heutigen 
rierzogfums^  Braunschweig  an.  „Gestern  ist  mir  das 
Fürstentuni  Wolfenbüttel  zugefallen,  Gott  stehe  mir  bji^ 
schrieb  er  damals  an  einen  befreundejten  Fürsten.  Aber 
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noch  warpn  Hip  tnPiQ^fjp  Fi>cfiiMgp|j^  H<ic  [,flnfle£  Und  auch 
die  Residenzstadt  Woltenbüttel  selbst.  iö._den  Händen 
der  Kaiserlichen,  so  daß  er  acht  Jahre  lang*°3[Ie  Gast- 
freuiltlstiiaf l  der  trotzigen    Stadt  Braunschweig  "In  An- 


spruch nehmen  und  unter  tnancherlei  Unannehmlich- 
keiten  und  Entbehrtuigen  im  „Grauen  Hofe**  seinen 
Wohnsitz  aufschlagen  mußte.  Eröt  riacfiderff3Te*Schweden 
und  die  mit  ihnen^y^l^ündeten  weifischen  Truppen'*ver- 
geblich  die  Stadt  belagert  und  Friedrich  von  Lüileburg 
und  August  der  Jüngere  mit  dem  Kaiser  den  Vertrag 
zu  Gosßrr^geschlossen  hatten,  zogen  endlich  die  Kaiser- 
lichen am  13.  September  164är..aus  Wolfenbüttel  ab. 
Aber  wie  sah  die  Stadt  aus  L  Jiundfirte  von  Häusern 
waren  zerstör!^  oder  drohten  den  Einsturz,  ^jdleJStraßen 
waren  aufgewühlt,  die  Wälle  zum  großen  Teile  einge- 
stürzt, die  Maueriy  von  Kugeln  zerschossen,  das  Schloß 
verwüstet  die  herrliche  Mariet^kirche  schwer  beschädigt 
und   die    Bewohnerschaft   auf  ein  Siebentel  zusammen- 


geschmolzen. Da  gab  es  denn  harte  Arbeit  für  den 
Herzog.  Aber  mit  dem  größten  Eifer  und  der  ange- 
strengtesten Tätigkeit  wußte  er  die  schwersten  Schäden 
schnell  zu  heilen,  so  daß  er  schon  im  Janu^X-Xles  folgen- 
den Jahres  seinen  Einzug  in  die  Stadt  halten  konnte. 
Zur  Erinnerung  an  die  Räumung  ließ  er  die  bekannten 
Glockentaier^pragen,   auf  deren  einen  Seite  sein  Brust- 

-r-  II        ■     ■!    i«i.    I  Ulli      <*"^  ^  ^-^  "MViV 

bild,  auf  deren  andern  Seite  eine  Glocke  mit  der  Um- 
schrift „Alles  mit  Bedacht"  dargestellt  war.  Unter  seiner 
rastlosen  rursorge  erholte  sich  die  Stadt  allmählich  von 
den  herben  Leiden,  die  sie  während  der  16jähjrigen  Be- 
setzung durch  die  Kaiserlichen  zu  erdulden  gehabt 
hatte.  Die  Festungswerke  wurden  wieder  hergestellt  und 
erweitert,  die  Straßen  aufs  neue  befestigt,  aus  den  Trüm- 
mern erstanden  neue  wohnlicher  eingerichtete  Häuser, 
und    bald   nahm    auch  die  Bevölkerung  zu,  so  daß  der 
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Hfirz^y  jcanm  zehn  Jah]re...&päter  1653  schon  den  Bau 
einer  neyigj^Ji^acfttadt»  der  nach  ihm  benannten  Aü|j|}4St- 
stadt|^eginnen  konnte.  Deshalb  ist  es  nur  ein  Zeichen 
der  schuldigen,  Dankbarkeit,  wenn  die  Stadt  Wolfen- 
büttel in  Anerkennung  seiner  großen  Verdienste  ihm 
vor  wenigen  Jahren  auf  dem  Marktplatze  ein  sinniges 
Denkr^,^!  ^Tiphtat  ht^t 

""'^'^^  Aber  nicht  nur  seiner  Residenzstadt  ließ  er  seine 
Fürsorge  zuteil  werden,  auch  an  andern  Orten  griff  er 
helfend  ein,  indem  er  die  zerstörten  Dörfer  wiederher- 
stellte, die  verbrannten  Kirchen  neu  erbaute,  die  Bauern 
bei  der  Bestellung  ihrer  Acker  „unterstützte,  veraltete 
Mißbräuche  abschaffte  und  die  Schuldenlast  zu  ver- 
ringern suchte.  Und  bei  allen  diesen  äußeren  Sorgen 
vergaß  er  seiner  Liebe  ...zur^JCunst  und  Wissenschaft 
nicht.  Seiner  mit  so  großer  Mühe  und  Sorgfalt  ge- 
sammelten Bibliothek», die. bei  seinem  TodeJ4&00QJBäade 
umfaßte,  räumte  er  in  der  Rüstkammer  über  dem  Mar- 
stalle  eine  Stätte  ein  und  bestimmte,  daß  sie  stets  un- 
getrennt in  Wolfenbüttel  verbleiben  sollte.  Von  den 
Händeln  der  deutschen  Stände  untereinander  und  von 
den  UmtriebenJremd^r  Mächte  gjEigenda^  habsbujcgjgfihe 
Kaiserhaus  hielt  er  sich  fern,  ümS-stiitztevielmehr  den 
Kaiser  in  'den  kamplengegen  die  Türken  und  suchte, 
wo  er  konnte,  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  ver- 
mitteln, ohne  aber  den  Ehrgeiz  zu  haben,  selbst  eine 
politische  Rolle  zu  spielen.  Dagegen  nahm  er  sich 
seines  Landes  in  jeder  Weise  aufs  eifrigste  an.  Durch 
die  „allgemeine  Landesverordnung"  von  1647  und  zahl- 
lose andere  Verordnungen,  die  er  zum  großen  Teile 
selbst  verfaßte,  wußte  er  die  Verwaltung  neu  zu  ordnen, 
durch  die  Hofgerichtsordnung  die  Rechtspflege  zu  sichern, 
durch  Anlage  von  Straßen  den  Handel  zu  heben,  durch 
Ordnung  und  Sparsamkeit  die  Finanzen  zu  verbessern 
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und  durch  Verlöbnis-.  Hochzeits-  und  Begräbnisordnun- 
gen  der  Verschwendung  zu  wehren.  Vor  allenv^rgte 
er  für  das  FCirnheg-  nn  j  ^yjinlweRftn.  An  die  Spitze  des 
neu  gebildeten  KtitjrtrtStOfhims  berief  er,4fiJBUßostocker 
Professor  lohann  y^^igmann  und  ernannte  ihn  zum  Hof- 
prediger, GenerSisuperintenäenten  von  Wolfenbijttel  und 
AW  Vori  ^iddagsh,ausen,  in  den  verwaistenGerneinden 
stellte  er  gemaBT^fPTrediger  an  und  erließ  eine  Büß-, 
Bet-  und  Fesffägsordnung,  sowie  eine  Armenoirdnung 
für  seine  Residenzsiadt  Wolfenbüttel.  Im  JaBre  1651  er- 
schien eine  Schulordnung,  durch  welche  Bestimrnungen 
für  die  Schulen  auf  dem  Lande,  die  Mittelschulen  in  den 
Städten  und  die  vier  großen  Schulen  in  Wolfenbüttel, 
Helmstedt,  Gandersheim  und  Schöningen  getroffen  und 
die  LeJi^fgehälter  aufgebessert  wurden.  Auch  der  Uni- 
versität TTelm^dt,  die  noch  immer  unter  dem  wechselnden 
Direktorium  der  drei  weifischen  Linien  stand,  naMm  er 
sich    eifrig   Sn^i\^^m'^€r^^Si^  neu 

errichtete,  größere  Hörsäle  erbaute  und  die  Zahl  der 
Professoren  vermehrte. 

unter  seiner  Regierung  wurde  der  Besitzstand  des 
Herzogtums  Wolfenbüttel  jrichij:.  unwesentlich  vergrößert. 
Schon  1636  fielen  infolge  des  Todes  seines  Bruders 
fi||pR  Fj!,rr]<;t  die  dannenbergischen  Besitzungen  nebst  ein 
Siebentel  dercrlfage  der  Harzer  Bergwerke  und  nach 
längeren  Streitigkeiten  mit  den  lüneburgischen  Herzögen 
im  Jahre  1651  infolge  des  im  Jahre  1642  erfolgten  Todes 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Harburg  die  Grafschaft  Blanken- 
l?yxg>  die  Hoheit  über  die  rMn§ti?iBS,^in]^sitzungen 
und  ein  ferneres  SiebctiTet  ^Äer-  ti arz^j^ jigig wm  k-c  an 
sein  Haus,  und  außerdem  erwarb  er  die  Hen-schatUäiar- 
berg  am  Elme  gegen  Zahlung  einer  jährlichen  Rente 
von  500  Talern  an  den  letzten  Besitzer  derselben,  den 
Edlen  Heinrich  Julius  von  Warberg. 
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Mehr  als  flrniRig  J^hif  hat  Heuog  AugiisL  der 
Jüngere,  stets  das  einmal  gesteckte  Ziel  fest  im  Auge 
behaltend,  als  ein  rechter  FTi^ensfü^6tt^i^£insicht  und 
und  Verständnis,  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  und  mit 
rastlosem  Eifer  und  staunenswertem  Fleiße  —  sagte  doch 
einst  seine  Verwandte,  dir  Hr,ri;ngin  Sofii  von  (^alrnhrrCj 
von  ihm:  «Er  füfliTeinem  Tagfr-mrlir  nU  ein  Dutzend 
Personen  in  ac^^jl;  Tagen"  —  die  Regierung  des  Herzog- 
tums  Wollenbüttel  ^««-^egen  der  Untertanen  geführt,  und 
als  er,  ein  8J  jähriger  Greis,  der  niemals  von  einer  ernst- 
lichen Krankheit  heimgesucht  worden,  von  seinen  Unter- 
tanen geliebt,  von  seinen  Zeitgenossen  bewundert  und 
von  den  deutschen  Fürsten  hochgeehrt,  am  17.  September 
1666  in  Wolfenbüttel  starb,  waren  die  schwersten  Wunden, 
die  der  unheilvolle  dreißigjährige  Krieg  dem  Lande  ge- 
schlagen, geheilt. 

Hpryng  Ang^'^^  ^^r  Jüngft'^ft  hinterließ  mehrere 
Töchter,  von  denen  sich  Sybilla  Ursula  mit  dem  Her- 
zöge  Christian  von  Holstejn-Glücksburg,  Clara  Augusta 
mit  dem  Herzoge  Friedrich  von  Württemberg  und  Maria 
Elisabeth  mit  Adolf  Wilhelm  von  Sachsen-Eisenach  und 
in  zweiter  Ehe  mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Sachsen- 
Coburg  vermählten,  und  drei  Söhne,  von  denen  die 
beiden  ältesten  Rudolf  August  und  Anton  Ulrich  aus 
seiner  zweiten  Ehe  mit  Dorothea  von  Anhalt-Zerbst, 
Ferdinand  Albrecht  aber  aus  seiner  dritten  Ehe  mit  Sofie 
Elisabeth  von  Mecklenburg  stammten. 
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Rudolf  August  und  Anton  Ulrich. 

Schon  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  Herzog 
August  der  Jüngere  ein  Testament  gemacht,  in  dem  er 
neben  anderen  Bestimmungeri  die  Rechtsverhältnisse  des 
Kammergutes  und  des  herzoglichen  Hausvermögens 
ordnete  und  die  Aufrechterhaltung  der  Primogenitur  auch 
für  die  Folge  festsetzte.  Trotzdem  hatt?er^T?i  dem 
Glauben,  durch  die  Verzweigung  seines  Hauses  in  mehrere 
regierende  Linien  die  Erhaltung  seines  Geschlechts  zu 
sichern,  bestimmt,  daß  sein  ältester  Sohn  Rudolf  August 
das  Herzogtum  Wolfenbüttel,  ^ntenj^rirb  ^"^  ^ -^'jif'r^n?*^ 
Dannenberg  und  Ferdinand  AlbrecJiL.  die .  Grafschaft 
Blauku>burg  mit  allen  Hoheitsrechten  ererben  sollten. 
SoforFnaCh  dem  Tode  seines  Vaters  hattfiu.RudaliAugust 
im  Beisein  seiner  Brüder  die  väterlichen  Gemächer  ver- 
siegeln lassen.  Als  sie  aber  am  anderen  Tage  geöffnet 
wurden,  war  das  Original  des  Testamentes,  dessen  In- 
halt übrigens  allgemein  bekannt  war,  verschwunden, 
ohne  daß  es  jemals  ans  Tageslicht  gekommen  ist,  wer 
dasselbe  entwendet.  Da  nun  in  dem  im  Herzogtume 
Braunschweig  geltenden  Pactum  ^^"'•irr-^'^^^lm'"""' 
jede  Teilung  des  Landes  verboten  und  djftjiifiilßrbung 
nach  dem  Erstgeburtsrechte  verordnet  war,  so  wollte 
Rudolf  August  diese  väterliche  Erbbestimmung  nicht  an- 
erkennen, während  er  sonst  alle  den  Brüdern  in  dem 
Testamente  gemachten  Zusicherungen  erfüllte.  Aber  schon 
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im  folgenden  Jahre  verglich  jM*'  nirh  mit  ihnrn,   indem 
er  Anton  Ulrij^tr^e  Schlösser  und  Ämter  Schöningen, 
Jerxheim,  Vogtsdahlum  und  Calvörde  einräumte  und  ihm 
das  Versprechen  gab,  selbst  wenn  er  einen  Sohn  bekäme, 
ihm   die  Grafschaft  Dannenberg  freilich   ohne   Landes- 
hoheit zu  überlassen  und  ihm  bis  dahin  eine  jährliche 
Apanage  von   14000  Talern   zu   zahlen,  und  indem  er 
Ferdinand  Albrecht  Schloß  und  Dorf  Bevern  nebst  einer 
jährlichen  Rente  von  8000  Talern,  die  später  auf  12000 
erhöht  wurde,  und  einigen  anderen  Einkünften    anwies. 
Rudolf  August  war  fast   40  Jahre  alt,   als  er  den 
väterlichen  Thron  bestieg.     Er  war  am  16.  Mai  1627  in 
Hitzacker   geboren.     Sein  Vater   leitete   mit  Liebe   und 
Sorgfalt  die  Erziehung  seines  ältesten  Sohnes,  aber  ohne 
das    rechte  Verständnis   für   seine  Anlagen    und  seinen 
Charakter  zu   haben.    Er   sollte   ein  Gelehrter  werden. 
Allein  die  ununterbrochene  Beschäftigung  mit  den  klas- 
sischen Studien,  zu  denen  er  keinen  wahren  Beruf  und 
keine  rechte  Neigung  verspürte,  förderte  den  schon  in 
ihm  schlummernden   Hang  zur  Schwermut,   die  Abge- 
schiedenheit, in  der  er  aufwuchs,  hemmte  die  Freiheit 
seines  Handelns,  machte  ihn  schüchtern   und  befangen 
und  schwächte  sein  Selbstgefühl  und  seine  Energie,  sein 
frommer,   etwas  der  pietistischen  Richtung  zuneigender 
Sinn,  der  sich  in  der  nach  seinem  Tode  erschienenen,  von 
ihm  verfaßten  Schrift:  „Gedanken  einer  andächtigen  Seele 
von  Gott,  zu  Gott  und  in  Gott"*  offenbart,  ließ  ihn  keinen 
rechten   Gefallen  an  den  Regierungsgeschäften,   die  er 
deshalb  sehr  bald  seinem  begabteren^  talentyoneni^ 
geizigen  Bruder  ^g^^^gfh  überließ,  finden,  und  sein 
einfacher,  schlichterun^raoer  Charakter  konnte  sich  mit 
dem  immer  mehr  an  den  deutschen  Höfeir^ich  einbürgern- 
den leichtfertigen  fjaftzösischen  Wesen  nicht  befreunden. 
Er  war   durch  und   düfch '  ein  deutschernWanfi,   der  es 
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liebte,  sich  der  nlattdfjy^g^hen-Snaaflhe  zu  bedienen,  im 
Gegensatze  zu  seinem  Bruder  ein  Vertreter  der  alten 
absterbenden  Zeit.  Seine  Jugendzeit  bräcKle  Br  auf 
Reisen  zu,  die  ihn  auch  zu  längerem  Aufenthalte  an 
den  Hof  desL^großen  Kurfürsten  führten.  Im  Jahre  1650 
vermählte  ef  sich  mit  Christia£.Elisabeth,  der  Tochter 
des  Grafen  Albrecht  Friedrich  ^""  Barby  und  Mühlingen, 
worauf  ihn  sein  Vater  ^r"  J^g^r^^istfif  rtPS  ^^f-y^ff^^"^« 
ernannte  und  ihm  die  Oberaufsicht  über  die  Forsten, 
f^P'^Hn  H"^  ^l^^tlfiF'^n  ^'^^f'rtrufT  Schon  bald  nach 
seinem  Regierungsantritte  ernannte  ^''  J^IltOn  M!nfiV  zum 
Stat^|ialkli.^d  im  Jahre  1685  nahm  er  ihn  zum  Mit- 
rmiiiim  m;.  Und  bald  wußte  dieser  sich  der  Regierungs- 
geschäfte zum  größten  Teile  zu  bemächtigen  und  seinen 
Bruder  fast  völlig  zu  beherrschen,  der,  ohne  die  Lust 
und  Neigung  zum  hferrschen  zu  besitzen  und  ohne  den 
Entschluß  zu  schnellem  Handeln  fassen  zu  können,  ihm 
willig  und  neidlos  freie  Hand  ließ. 

Das  wichtigste  Ereignis  während  seiner  Regierung 
war  die  Unterwerfung  der^^ Stadt  Braunschweig.  Noch 
immer  beharrte^diip...^tedj;,,,d^^^^^  Oesqmfteritze 

des  :w£ili&phgn  |i^uge& , „y^p^  in  ihrem, alten  Trotze,  ob- 
gleich sich  die  Verhältnisse  allmählich  völlig  geändert 
hatten.  Denn  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  war 
die  Fürstenmacht  durch  Beschränkung  der  Rechte  der 
Landstände,  durch  Unterwerfung  des  einst  so  wider- 
spenstigen Adels  und  durch  Haltung  eines  stehenden 
Heeres  immer  mehr  erstarkt,  während  di^Städte,  und 
besonders  grade  Brauoschweig,  durch  die  veränderten 
Handelswege  und  die  schweren  Verluste  im  gi:oßen 
Kriege  verarmt  und  ihrer  Macht  verlustig  gegangen 
waren.  Dazu  kam,  daß  die  sonst  meisteiLSuuiitec..^h 
uneinigen  weif ischen  Fürstenhäuser  grade  jetzt  einträchtig 
zusammenhielten,   während    in    der  Stadt  Mißstimmung 
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gegen  den^  Rat  und  Unzufriedenheit  mit  der  Verwaltung 
herrschten,  wasnicht  zu  verwundern  war,  da  die  ScKuRlBn- 
last   bereits  Qiif  ^i^rojjlj^fflfrw^^  angpiwarhQpn  war. 

Als^un  3ife  Sfadt  trotzdem  sich  weigerte,  ihm  als 
Landesherrn  die  Huldigung  zu  leislenTUnd  eine^herzog- 
liche  Besatzung  einzunehmen,  trat  RjidQl!  August  zu 
BurfliÄsedfiLmit  den  Herzögen  von  Hannover  uncMJelle 


in  Unterhandlung, -4ie^  damit  endigte,  daß  man  be- 
schloß, die  trotzige  Stadt  durch  Waffengewalt  zur  Unter- 
werfung zu  bringen.  Ende  Mai  1671  rijckten  die  ver- 
hüniiftf^n  wPlfi^rhfn  Tnirr""i    20000  Mainn  stark,  unter 

Anführung     des^   liinfihnrgjgrhfin    F.£>lrj|]U]gjj^r>i;^j|i^  ifTflä?^" 

von  Waldeck  vor  die  Stadt  und  schlugen  in  Riddags- 
hausen  ihr'riauptquartier  auf.  Zwar  erbot  sichnun  der 
Rat,  nach  altem  Herkommen  die  Huldigung  _Zü  leisten, 
aber-iJi eJZijana|im^  _eillßf  JSesatzung^^^^yies^ er.  aucbJetzt 
noch  ab,  obgleich  die  Zustände  in  der  Stadt  höchst 
traurige  waren.  Denn  die  ^anze  Besatzung  betrug  nur 
22£LSöläner,  die  unter  dem  schon  hoch  betagten  JJ^or 
Beckmann  und  dem  unfähigen  Hauptmann  Hartmann 
standen;  die  Zeughäuser  waren  leer,  es  fehlte  an  „Kraut 
und  Loth",  die  Bürger  waren  des  Kampfes  ungewohnt 
und  unlustig,  und  auf  die  Hilfe  der  Hansastädte  und 
anderer  Mächte  war  schon  der  Kürze  der  Zeit  wegen 
nicht  zu  rechnen. 

Am  31.  Mai  begann  die  Beschießung  der  Stadt  aus 
etwa  100  groben  Geschützen,  die  zwischen  dem  Fallers- 
leber-  und  Wendentöre  und  bei  SU^pnhard  aufgestellt 
waren.  Wohl  versuchten  die  Städter,  durch  einen  .Aus- 
fall die  aufgestellten  Batterien  ^u  zerstören,  aber  ohne 
ErfolgT  Da  bemächtigte  sich  ihrer  Verzagtheit,  so  daß 
sie  vom  Rate  verlangten,  daß  er  die  Stadtjdem  Herzoge 
übergeben  sollte.  Und  da  die  Unzufriedenheit  immer 
gfrößer  würde  und  gar  ein  Teil  der  Bürger  sich  weigerte. 
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zu  Walle  zu  gehen,    so  sandte  der  Rat  am  6.  Juni  Ab- 

fofdnete  1er  ganzenJSürge^^ 
Lager  zu  Riddagstiausen^lind  erklärte  sich  bereit,  gegen 

^*  N^  ^5  -r...i.i-.    .»n...  '         ^3  ^J 

Anerkennung  d^rälten  Freiheiten  und  Rechteaie  Hul- 
digung zu  leisten^ufiSeTne  BesataJüttg^^^ 
aufzunehmen,  die  aber  auch  der  St^dt  yerfifüchtgjtjgerden 
müßten.  Als  aber  der  Herzog  dieses  Angebot  zurück- 
wies und  unbecfihgte  Unterwerfung  forderte^  uij^Tals  die 
Bürger  drohten^  den  Rat  ganz  vorTTten  Friedensunter- 
handlungen auszuschließen,  sah  sich  derselM  gezw uiigen^ 
am  10.  Juni  mit  dem  Herzoge  einen  Vertrag  zu  schließen^ 
kraft  dessen  sich  die  Stadt  dem  TTeSogei]^ 
unterwarf,  wogegen  dieser  versprach,  Ihr-'^^^SSg^lll^Z' 
gerechtißkeit,  ZotUgeiliert»^  im  Hcreogtumoi  Freiheit^er 
Jagd  im  StadtgeJ^yyetß  und  das  Recht  der  Besetzung  der 
8tädtischenP,farren  zu  belassen,  den  Bürgern  das  während 
der  Belagerung  geraubte  Eigentum  zu  vergüten  und  eine 
Amnestie  zu  bewilligen.  Am  12.  Juni  zog  dana  das 
von 'Slauif sehe  Regiment,  etwa  1000  Mann  stark,  in  die 
Stadt  ein,  dem  am  folgenden  Tage  fünf  weiterfi.  Regi- 
menter als  Besatzung  folgten.  Und  schon  am  1_5.  Juni 
huldigte  die  Stadt  dem  Herzöge  Rudolf  August  als  ihrem 
alleinige^  { ,p"Ho<^}|prrTi  da  Q^orfl  Wilhilm  vnjL_C^**^ 
gegen  AMrf^tnnff  ^^r  Amtfr  P?innpnhprCi  Hitga^lffiri 
Lüchow^- Wüstrow  und  Scharnebeck  und  JoJiann  Friedrich 
von  Hamiover  g^gen'lDberlassung  des  reicheSn^jrcnen- 
schatzes"--v0n  .^t  Bläsii,  den  zum  größteaJEfiiifi^inst 
Heixirich  derLöwe  aus  dem  Orient  mitgebracht  hatte, 
auf  ihre  Rechte  an  1äie  Stadt  BraunscHweig  und  die 
Abtei  Walkenried  verzicHtelen.  Alsbald  wurde  nun  eine 
Umgestaltung  des  Stadtregimentes  vorgenomifTgiT.  Die 
bisher  getrennten  Ratskollegien  der  fünf  Weichbilde 
,^  A  ^.  wurden  yereiijigt  und  die  Zahl  der  Bürgermeister  von 
^  14  auf  4,   die  der  Kämmerer  von  11  auf  4  und  die  der 
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RatsJiftrrfll  Von'  81  aHt4Lberabgesetzt  und  die  Verwaltung 
der  Zölle  und  städtischen  Eipnahmenj  sowie  ties  Gutes 
Weodbaus^n  und  der  GericMe^Eich  ujld^y^cT^^^^^^^'^er 
ßesonderen  Koniinission  übertragen,  die  spatef  mit^fler 
herzoglichen  Kammer  vereinigt  wurde.  Dafür  übernahm  die 
Landesregierung  die  allmähliche  Tilgung  der  Schulden  der 
Stadt,  der  nur  noch  die  Verfügung  über  das  sog.  kleine 
Aerar^und  die  Ausübung  der  niedrigen  Gerichtsbarkeit 
in  weltlichen  Angelegenheiten  verblieb.  So  hatte  denn 
die  stolze  Stadt,  die  drei. Jahrhunderte  lang  ihrem  Landes- 
herrn zu  trotzen  hatttTt^^agen-^lücfen,  jich^demütigen 
mügsfiü^so  war  sie  zwar  infolge  der  verändett(Bn  Ver- 
haltnisse, aber  auch  nicht  ohne  eigene  Schuld  aus  der 
Stellung  einer  fast  völlig  freien  Stadt  zu  der^^^InerJLt^nd- 
stadt  herabgesunken^  Um  aber  Bj-aunschweig  für  den 
Verlust  seiner  Unabhängigkeit  zu  entschädigen,  suchte 
der  Herzog  den  Handel  zu  fördern,  indem  er  die  beiden 
Jahrmärkte,  die  schon  t^^jg^fr  l\||yin^j|jfln  ^  der  Stadt 
bewilligt  hatte,  dadurch  zu  größerer  Bedeutung  erhob, 
daß  er  die  Erlaubnis  erteilte,  daß  fortan  Fremde  mit 
Fremden  Handel  treiben  durften,  daß  er  ein  Kaufgericht 
zur  ^croeUfrigen  Schlichtung  von  Streitigkeiten  einsetzte, 
und  daß^eT  eine  Markt-,  Gerichts-  und  Wechselordnung 
erließ,  seit  welcher  Zeit  die  Messen  erst  ^u  rechter  Blüte 
gelangten. 

^^IVeniger    glücklich    als    das    Unternehmen    gegen 
Braunschweig  verlief  eTfY  Streit  um  die  Grafscha|tjg[giji- 
jstei^i.    Im  Jahre  1671  war  der  letzte  Besitzer  der  Graf- 
schaft Johann  Ej  " 

Verrats  hingerichtet  worden.  ^Als  Landesherr  erhob 
RjUdolLJUigust  berechtigte  Ansprüche  auf  das  erledigte 
Lehen,  aber  der  Kurfürst  von  Brandenburg  besetzte  unter 
dem  Vorgeben,  daß  es  sich  um  halberstädtsche-i^n- 
stücke  handle,  das   Schloß   und  wußte  sich  trotz    des 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  24 
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Widerspruches  Braunschweigs  und  des  zu  seinem  Un- 
gunsten  ausgefallenen  Urtfih  dftfi  Rftifftiskammer^enthtes 
im  Besitze  desselben  zu  behaupten.  Dagegen  erwarb 
Braunschweig  dürch^den  Frieden  mit  Schweden  einen 
Teil  des  Amtes  Thedmghausen  und  IJß^  durchdm  Ver- 
gleich mit  C3iill  j^e|{f|fr*rer^icht  auf  seiue  Aasprüche 
an  Lauenbucg^das  Ami  Campen  und  drei,  Orrf^r  ^^ 
Amtes  Gifhorn. 


Als   Herzog   Friedrich   von   Lüneburg    1648,   ohne 

Söhne  zu  hintfirlaRSfin:   crfistnflSftn   war,  firwahltft  nhj-|gj|[jin 

I  .ndwig, ,  firarcn  äitflntfr  Sohn,  der  büsher  Cj^fipherg- 
Göttingßa.«iiesessen  hatte,  das  Herzogtlua^^^Lü^eburg, 
we§Tialb  seinjungierer  Bruder  GgjyÄjffiillUjP  der  Be- 
stimmung des  Vaters  gemäß,  nach  der  die  beiden  Fü|sten- 
tümer  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  werden  sollten,  ihm 
in    ^^m^^^^g-V^mi ngf "    nachfolgte.     Nach    dem   Tode 

ChristiafL- Ludwigs  aber   1665,  als  Georg- Wühekn  von 

♦<■■ 

der  Heimat  abwesend  war,  setzte  sich  sein  Bruder  kjjjjßp 
Frie(Jpch  in  den  Besitz  Lüneburgs  und  ließ  sigEoDuCelle 
huldigen,  wodurch  zwischen  beiden  Brüdern-^in  längerer 
Streit  entstand,  der  mit  einem  Vergleich^.. endete,  dJtt^h 
den  Georg  Wilhelm  das  Herzogtum  Lüneburg  nebst  den 
Grafschaften  Hoya  und  Diepholz  und  der  Abtei, Walken- 
ried, Johann  Friedrich  aber  das  Herzogtum^Calenberg- 
Göttingen  nebst  Grubenhagen  erhielt.  loh^nn  Friedrich, 
ein  fein  gebildeter,  dem  französischen  Geschmacke  hul- 
digender und  der  Politik  Frankreichs  ergebener  Fürst, 
machte  die  Fürstenmacht  in  seinem  Landey-4ä§  seitdem 
den  Namen  Hannover  führte,  zu  fiiner  i;iqtf^][];t<^fihrq;iktfin 
und  trat  zur  kathoIiscHenTCirche  über,  ohne  daß  aber 
dadurch  die  Religionsfreiheit  seiner  Untertanen  Jn  irgend 
einer   Weise    beschränkt    worden    wäre.     Als    er    1679 
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^^^^1^1  ^flfil  das  Fürstfintupi  ^annowr  an  ^f  jpfii^  jüngsten 

Celle  keine  Söhne  hatte,  dex^Erbe  des  gesamten  Besitzes 
der  jüngeren  Linie  des  weifischen  Hauses  zu  werden 
die  Aussicht  hatte.  Er  war  ein  kluger,  schlauberechnen- 
der, geschickter  Sta^fgmann.  der  auf  seineaJitejSäBruder, 
der  ihm  Jn , inni^r ^  L^iefee  ergeben  war,  eiijgn^roßen 
Einftüfr^^^usübte.  Geor^  Wilhelm  hatte  sich  mit  Sofie 
von''''3erPfalz,  der  jüngsten  Tochter  Friedrichs  V.  von 
der  Pfalz  und  Enkelin  Jakobs  I.  von  England,  verlobt  Da  er 
aber  infolge  eines  Liebesverhältnisses,  das  er  jnYenedig 
angeknüpft  hatte,  es  nicht  für  ehrenwert  hielt,  seine  Wer- 
bung aufrecht^u_^erhalten,  machte  er  seinem  Bruder  A^i 
den  Vorschlag,  daß  er^S^^jf  ^^'»"fltfr  "ifJC^  indem  er  V-/  ^ 
versprach,  ihm  gegea-,.gijuß^  jährliche-  Rente  sein  Land 
abzutreten  und  unyerrnäJilt  .gu  bleiben.  Wirklich  fand 
1658  in  Heidelberg  die  Vermähkmg- Ernst  Augusts  mit 
Soü^^tatt,  wodurch  dem  jüngeren  welüschen  Hause  die 
Aussicht  auf  den^eügU&cbea.JbroB  sich  eröffnete.  Wenige 
Jahre  nachher  erhielt  Ernst  August  das  Bistum  Osna- 
brück.  Indessen  hatte  Gegj:gJ5ulhelm  eine  heftige  Leiden- 
schaft für  die  schöne  Eleonore  d'Olbreuse,  die  er  auf 
einer  seiner  vielen  Reisen  in  Holland  kennen  gelernt, 
gefaßt  und,  nachdem  sie  ihm  eine  Tochter,  Sofie,  Doro- 
thea, gebolpenTUracKlossen,  sie.  zu  bejtaten.  Dagegen 
erhob  Ernst  August  Widerspruch,  willigte  aber  schließ- 
lich in  die  Heirat  em,  nachdem  Georg-  WiUjelm  sich 
durch  einen  Rezeß,  den  auch  die  Landstände  bestätigten, 
verpflichtet  hatte,  daß,  selbst  wenn  er  einen  Sohn  be- 
käme, die  Nachfolge  in  Lüneburg  auf  seinen  Bruder  und 
dessen  Nachkommen  übergehen  sollte,  und  nachdem 
ihm  die  Huldigung  des  Landes  zuteil  geworden.  Als 
dann  Eleojjpre  vom  Kaiser  zur  Reichsgräfin  von  Har- 
bürg  und  Wilhelmsburg  erhoben  und  von  dem  ganzen 

24* 
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weltischen  H^^se  als  Hex:2U2gio.JMd-4bi:e^JEacliter  als 
Prinzessin  von  B^^unschweig  anerkannt  worden,  wurde 
im  Jahre  1676  die  Ehe  geschlpssen  und^schon  im  Jahre 
1682  Sofie  Dorothea  mit  dem  ältestenlSbhne  EmsTÄüffusts, 
dem  Prinzen  Ge^}|[g^^J|^ydwig.  vermählt,  wodurch  die 
spätere    Veremjguag -»-Hanno  noch 

weilij  Qmimmi  iiiiirir  Schon  vorher^ ' ini  Jälire  1 6J9, 
hätte  Ernst  August  nach  dem  Tode  f^^Tnn  FrinflriC^" 
das  Fürstentum  Haniiover..., ererbt,  und  bald  trat  sein 
Streben,  das  Ansehen  seines  Hauses  durch  Erlangung 
der  Kurwürde  für  sich  und  seine  Nachkommen  zu  heben, 
immer  offener  zutage.  Mit  Zustimmung  sein8S.,JBruders 
bestimmte  desh^^^ji^E^flLSJt  jä4^^  in  seinem,  Testamente 
im  Jahre  1696^  daß  beide  FursteJiUtofti;JAanm 
Celle  mit^Bem  Zubehör  stets  unter  einer  R^gj[erung 
verbleiben,:jtiri3  daß  die  Erbfolge  nach  dem  Rechte  der 

erfolgen  solle,  eine  Bestimmung^^^ie  zum 
Lg{ulfiSgfiSyB|2,e  erhoben  und  auch  vom  Kaiser  bestätigt 
wurde.  Allein  so  schnell,  als  man  gehofft,  sollte  der 
Wunsch,  dig^nrwürde  , zu.  erlangen,  nicht  in  Erfüllung 
gehen.  Außer  den  kalboli6chea.Ständen  undJCucsachsen 
protestierten  besonders  die  weifischen  Vettern  injyolfen- 
büttel,  namentlich  AjDtuoJLUiich,  gegen  eine  solche  Er- 
höhung des  jüngeren  weifischen  Hauses.  Sie  erklärten 
sich  nur  dann  einverstanden,  wenn  die^-JCw^vürde  für 
das  Gesamthaus  Braunschweiß-Lüneburg  nachgesucht 
werde  und  die  mit  derselben  verbundenen  Rechte  der 
älteren  Linie  vorbehalten  blieben.  Erst  nachdem  es  ge- 
lungen war,  die  Stimme  Kursachsens  zu  gewinnen  und 
durch  große  Opfer  die  Gunst  des  Kaisers  zu  erlangen, 
erfolgte  am  9.  Dezember  J69ä^in  der  Hofjjurg  zu  Wien 
die  feierliche  Belehnung  Hannovers  mit  der  neunten  Kur. 
Aber  noch  war  man  nicht  am  Ziele.  DenriJlLQtoxiJJlrich 
versuchte  durch  Verbindung  mit  einer  Anzahl  von  Reichs- 
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ständen,  ja  selbst  mit  Sch35fßdeÄ.  nnd—Frankreich,  die 
Einführung  Ern^LAu^^UfilS^  in  das  KuFfürstexü^oliegium 
hinzuhalten  und  zu  hintertreiben,  so  daß  dieser  noch 
vor  Entscheidung  des  Streites  im  Jahre  1698  zuJHlerren- 
hausen  starb.  Seinem  Sohne  n^Arp  f|])(|\yify  aber  ge- 
lang es,  nachdem  er  durch  HiV  Rygpfyjiqg^PQ^T.gjuHpg 
Wnllitntjittel  Rudolf  .A^gu8l;u^^^  Anton  Ulrich  gezwungen 
hatte,  gegen  Ähtjeeturiy  TheijHjjip}^^^  Verleihung 

der  Kurwiuiifi.*.iUJLJlannover  zuzustiauiiea,.-un<I  nach- 
dem er  nach  Georg  Wilhelms  Tode  1 705  beide.  Fürgten- 
tümer  vereinigt  hatte,  am  f.  JSeptember  1708  dJÄ.  Ein- 
führung seines  Gesandten  in  das  KiuiüxstenkQjJegium 
durchzusetzen,  wodurch  er  nun  vom  Reiche  als  Kurfürst 
von  Hannover  anerkannt  wurde.  Als  solcher  hat  er  wie 
auch  sein  Vafer  dem  Kaiser  tr^^-  zur  Seite  restSnden 
und  ihn  durch  Geld  und  Truppen  in  seinen  Kriegen 
gegen  Frankrgir|i  und   f]^pTninf?>t-^ttlj^  TcrafÜgSt?  unter- 

stützt.  Er  war  ein  energjgjch&c^^&ftlbständiger  Charakter, 
aber  kalt  jjuaiLÜfibl^.  Was  Wunder,  daß  seine  Ehe  mit 
Sofie  Dorothea,  die  doch  nur  aus  Stäalsinteres^se  ge- 
schlössen  war,  eine  höchst  unglückliche  wurde.  Von 
ihrer  Schwiegermutter  Sofie  verachtet,  von  ihrem  Gatten 
gehaßt,  faßte  die  bedauernswerte  Fürstin  den  Enßcnluß, 
ntirliiife  Elejjflorsnc  von  KnesebecK .  j^^^  des  Grafen 
von  Könifijsxnatk  nach  Wolfenbüttel  oder  Dresden  zu 
entfliehen.  Aber  der  Fluchtplan  wurde  entdeckt,  Königs» 
mark^Tieimüch  aus  dem  Wege  geräumt  und  Eleonore 
von  Knesebeck  auf  der  Burg  Scharzfeld  gefangen  ge- 
halten, bis  es  ihr  nach  einigen  Jahren  gelang,  glücklich 
zu  entkommen.  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  die 
Ehescheidung  ausgesprochen  und  Sofie  Dorothea  nach 
dem  ^Schlösse  Afa^|[j|ka,umweit  Rethem  an  der  Aller  ver- 
bannt. Hier  hat  sie- 32  Jahre  fast  wie  eine  Gefangene» 
von  dem  Volke   wegen   ihrer  Wohltätigkeit   hochgeehrt 
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und  geliebt,  gelebt^  bis  sie,  ohne  ihre  Eltern  und  Kinder 
je  wiedefgeSeRon^  au^-haben,  am  2^^^  ]S|[oypmhi>r  7j[^j 
4  Jahre  nach  dem  Tode  ihret  .Mutter,  irii^Älter   von^^ 

Jahren  starb.  Sie  isT  die  StamjaiiKSL*^^ 
häiisgr  vpfl  gn^land,  Hannover  und  Preußen  geworden^ 
indem  ihre  Tochter  Sofie  DbrölliS2rnflte*Tjem2^^  des 
spätem  Königs  TrKf.dnch  Wilhelm  I.  von  Preußen  und 
ihr  Sohn  Georg  August  König  von  England  wurde. 
Denn  schon  Il/Ul  'Wäf'lm  englischen  Parlamente  die  Be- 
rechtigung der  evangelischen  Nachkommen  Jakobs  L^ut 
den  englischen  Thron  anerkannt  und  Sofie,  die  Wijye 
Ernst^ugusts  vonHannover  und  Enkelin  Jakobs^J.,  zur 
Nachfolgerin  der  Köffijgiri  Anna  bestimmt  worden.  Nach 
ihrem  Tode  gingen  ihre  Rechte  auf  ihren  Sohß^^^Oenrcr 
I  ndwig,  dtn  Knrfürafen  von  Hannover,  über,  der  sogleich 
nach  dem  Ableben  der  Königijg,  4?^na  am  8.  JunT  1714 
in  London  und  Edinburg  ^iim  Könige  ausgerufen  und 
Ende  Oktober  unter  dem  Namen  GeorgJ.  in  yi/jBstminster- 
abtei  von  dem  Erzbischot,jiM)n  Gftftfedbury  -zum  Könige 
von  England  gekrönt  wurde.  Die  Verwaltung  des  Kur- 
fürstentums Hannover  wurde  durch  ein  .. Regier upgs- 
Reglement_  §r. .  Königl.  Majestät  von  Großbritanien  in 
dem  braunschweig-lüneburgischen  und  dazu  gehörigen 
Lande"  dem  geheimen  Ratskollegium  unterJlrweitßrung 
seiner  bisherigen  Befugnisse  übertragen,  das  nur  in 
wichtigen  Fällen,  bei  Abschluß  von  Verträgen,  Bündnissen 
und  dergl.,  zuvor  dem  Könige  Bericht  erstatten  sollte, 
sonst  aber  fast  selbständig  handeln  durfte. 


Lange  Zeit  hatten  die  w^lffsehen-  Fürsten  in  Einig- 
keit gegen  die  Feinde  des  Kaisers  gekämpft,  und  in  den 
Schlachten  bei  Holzheim  und  Ensisheim,  an  der  Conzer 
Brücke  und  bei  Mainz  gegen  die  Franzosen,    bei  Stade 
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und    Stettin  gegen   die  Schweden  und  hei  flfan.   Neu-    ^ 
häusel  und, in  Moreä  gegen  die  Türken  hatten  die  braun-  /^ 
schweigischen  R6gjm£'^t^r  ibrerr alten  kriegerischen  Ruhm 
bewährt.    Aliein  dieii3Er"^€i^^^re^chte  ihr  Ende,  und 
auch    die    bisherige    EintracKT  zwischen    bu^^olf  "^LU&ust 


und  seinem  Bruder  .Anijoa^miuch  erlitt  einen  starken 
Stoß,  als  das  Trachten  Erpst  Augusts  nach  Erlangung 
der  Kurwürde  immer  deutlicher  sich  offenbarte.  Rudolf 
August  hätte  wohl  die  Bevorzugung  der  jünggcu  Linie 
verschmerzt,  aber  er  vermochte  nicht,  sich  dem  Ein- 
flüsse seines  jüngeren  Bruders,  dem  eine  solche  Zurück- 
setzung der  älteren  Linie  als  eine  schwere  Kränkung 
erschien,  zu  entziehen.  Indessen  war  der  Prptestj  den 
dieser  bei  den  Reichsständen  und  dem  Kaiser  erhob, 
VÄ*geWich.  Unter  diesen  Umständen  konnte  es  Lud- 
v^ify  ^IV.  nirht  schwer  fallen,  die  braunschweigischen 
Herzöge,  in  sein  Interesse  zu  ziehen.    Kurz^vor  dem 


Ausbruche  des  spanischen.  Erbforgekfleges  warb  Rudolf 
August  mit  französischen  Hilfsgeldern  ein  Heer  "von 
12000  Mann,  die  er  trotz  der  Drohungen  dfi&JSaisers 
und  der  MahnungensJißfreundeter  Fürsten  zu^ntlassen 
sich  weigerte.  Da  erließ  der  Kaiser  im  Jahre  1702  ein 
Mandat,  durch  das  er .  Antoa  Ulrich  der  Mitregentschaft 
entsetzte.  Und  als  dann  wenige  Wochen  später*  das 
hannoversch-cellesche  Heer  las  Wolfenbütteische  ein- 
drang  und  die  zerstreut  kantonierenden  braunschweigischen 
Truppen  gefangen  nahm,  sah  sich^ßudplf  August  nach 
der  Flucht  seine&  Bruders  nach  Gotha  gezwungen,  im 
April  1703  den  Vertrag  zu  Celle  zu  schließen,  in  dem 
die  beiden  Brüder  die  Vereinigung  von  Celle  und  Han- 
nover  und  die  auf  dem  vereinigten  Fürstentum  ruhende  a  . 
Kurytfi|^de..iin^ckannten.  Seifdem  überließ  Rudolf  August^/]^ 
die  Regierungsgeschäfte  gänzlich  seinem  Bruder  undx^^^ 
verlebte  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  in  stiller  Zurück-     "^ 


f^^^^ßWil''    y»  >^ /^*...A,-/-K*.wvc 
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gezogenheit  auf  dem  Scl^|nssp^^^mg|yj^yi|r^  _ji^       am 

C>fi    Januar    1 TOA^    fagf   77  J^hr<^^ff^^|afhFr   hafte'^sich 

nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlig.  1681  noch  in 
demselben  Jahre  mit  Rosine  Ehsabeth,  der  Tochter  des 
Chirurgen  Mente  in  Minden,  verheiratet.  Als  man  ihm 
riet,  sie  sich  an  der  linken  Hand  antrauen  zu  lassen, 
sagte  er,  „eine  rechte  ITeETwoT^ 

hat  rniTlHrJ  ffer "SSTVcffifden  Namen  „Madaiiiift.JRudatltfie^* 
gegeben,  viele  Jahre  in  glücklicher  Ehe  gelebt.  An  sie 
erinnert  noch  heute  in  der  Stadt  Braunschweig  der  Name 
,,Madamejjjjjgg",  eine  Straße,  die  nach  ihrem  Lieblings- 
schlosseVecnelde  führte.  Von  den  Töchtern  Rudolf 
Augusts  war. die  älteste  mit  dem  Herzoge  Johann  Adolf 
von  Holstein,  die  zweite  mit  dem  Herzoge  August  Wil- 
helnTpAnton  Ulrichs  ältestem  Sohne,  verheiratet,  während 
die  jüngste,  Eleonore  Sofie,  schon  als  Kind  gestorben 
war.  Da  er  keinen  Sohn  hinterließ,  folgte  ihm  Anton 
Ulrich  in  der  Regierung  nach. 

Anton^TJlrich  war  seinem  Charakter  nach  grund- 
verschieden von  Rudolf  August.  Er  war  jedenj[alls  der 
begabteste  der  drei  Brüder.  Schon  durch  sein  statt- 
liches  Äußere,  seine  würdevolle  Haltung  und  seinen 
fürstlichen  Anstand  zeichnete  er  sich  vorteilhaft  aus. 
Sein  lebhaftes  Temperament  und  sein  freies  freundliches 
Wesen  machten  ihn  bei  allen,  mit  denen  er  verkehrte, 
beliebt.  Infolge  seiner  großen  Begabung  und  schnellen 
Auffassungsgabe,  seines  scharfen  Verstandes  und  der 
Gewandtheit  seines  Geistes,  sowie  seines  glühenden  Lern- 
eifers eignete  er  sich  reiche  Kenntnisse  und  eine  gründ- 
liche gelehrte  Bildung  an.  Dabei  besaß  er  einen  hohen 
Grad  von  Lebensklugheit,  die  ihn  bisweilen,  'wenn  es 
ihm  nötig  erschien,  auch  auf  Umwegen  sein  Ziel  zu  er- 
reichen    veranlaßte,   und   ein   tiefes  Verständnis  Für  die 
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politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit.  Aber  sein  brennen- 
der Ehrgeiz  ließ  ihn  öfter  solche  ^j^e^Jug^AjHgg  fassen, 
die  er  mit  den  unzureichenden  Mitteln,  die  ihm  zu  Ge- 
bote standen,  nichj^juiJe^itQiöli^n  imstande  war.  In  seiner 
Jugend   hatte   die  am   Hofe  seines  Vaters   herrschende 

sein  Gemüt  ausgeübt,  daß  sie  ihn  zum  Dichteiir^ist- 
Ucher^j4g;(ligUMUiAEaalaßte;  später  aber,  als  er  aufweinen 
Rei,gßft^anze»i&ches  Wesen  kennen  gelernt,  änderte  sich 
seine  JJt^Ujcung^j:!  so  sehr,  daß  er,  voa>B#Maindgrung 
für  LuÜ'vvig  }fIV>  erfüllt,  nur  noch  Geschmack  an  fran- 
zösischer Sitte  unä.J§ildung  fand  und  in  seinen  Späteren 
Dichtungen  den  Oftist  und  Stil  der  franarösifirhfin  Roman- 
schriftsteller nachahmte.  Er  war  ein .  takutsoiUer,  geist- 
reicher Fürst,  rasch  entschlossen  und  schnell  , in  der 
Ausführung  seiner  Pläne,  dem  aber  bei  ^llen  seinen  Ab- 
sichten die  Besct^ränktheit  seiner  Mittel  hindernd  im 
Wege  stand. 

^faton  Ulrich  war  am  4.  Okt.  1633  zu  Hitzacker 
geboren.  Seine  Erziehung  leitete  der  treffliche  Georg 
Schottelius  aus  Eimbeck,  der  den  allzu  großen  filfer  des 
Jünglings  häufig  genug  zu  zügeln  Veranlassung  hatte. 
Schon  als  zehnjähriger  Knabe  war  er  zum  Koadjutor 
des  Stifts  Halberstadt  eFwählt  worden,  mußte  aber  im 
westfälischenjxieden  die  Hoffnung  auf  Erlangung  des 
Bistim)&-aufgeben.  Später  setzte  er  seine  Studien  auf 
der  Landesuniversität  Helmstedt  fort  und  begab  sich 
dann   auf   Reisen  'nach   Öberdeutschland,   Holland   und 

Frankreich.  Von  hier  zurückgekehrt,  vermählte  er  sich 
im  Jahre  1656  »^«^  p|i^t^h^^|^  j|||j^«/^y/^»  i-ir^io^^;»^j^|.K»^p.  ^ 

Nachdem  er  1685  von  Rudolf  August  zum  Mitregenten 
angenommen  worden,  wtfßflT  er'bald  auf  die'  Regierung 
des  Landes  einen  großen  Einfluß  zu  gewinnen,  dem  sich 


iM^  if  UitA  4f<<  7i-/«<A^^^^^'^^/V^  ^ 


lt 


^^Hf  h/'M^4,///r^    ^l,^4Mi.h«*ff^  iu>.»»tu 
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sein    wpniper    j;ft1hständig^r^Byrrdpie.^filhRt  in   dfin   Fällpn 

fügte,  in  denen  er  nicht  mit  ihm  übereinstimmte,  wie 
z.  B.  in  dem  .^frmfp  m^\^  fjgpnnvpr  um  .die  Kurwürde. 
Seine  Neigung  zu  Glanz  und  Pracht  veranlaßte  ihn  oft- 
mals  zu  kostspieligen  Unternehmungen  und  prächtigen 
Bauten,  durch  die  er  häufig  in  Geldnot  gerief,^  aus  der 
ihn  sein  Bruder  in  freundlichster  Weise  befreite.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  1687  zu  Wolfenbüttel  eine 
Ritterakademie  unter  Leitung  des  Oberhofmeisters  Fried- 
rieh  von  Steinberp  begründet,  in  der  außer  der  deutschen, 
"anzösischen,  englischen  und  italienischen  SpracfiFauch 
ritterliche  Übungen  betrieben  wurden,  die  aber  schon 
nach   kurzem  Be^teb^n  wieder  jgjnginp     Zu  derselben 


Zeit  richtete  er  daselbst  eine  italienische  Oper  ein  und 
erbaute  1690  auf  dem  Hagen  markte  m  Braunsfijiweig 
mit  teilweiser  Benutzung  des^^alTeh  rrggöicaf Hauses  das 
neue  Opernhaus.  Im  Jahre  1706  ließ  er  das  alte  Bibliotheks- 
gebäude  in  Wolfenbütiel  bis  auf  das  untere-nmssiYS  Stock- 
werk abbrechen,  auf  diesem  eine  zweite  Etage^vüjp  Fachwerk 
erbauen  und  mit  einer  Kuppel,  durch  die  der  innere  Raum 
sein  Licht  erhisIL^ßdecken.  Das  kostspieligstelTnfljjiäclt 
tigste  Bau>yerk  aber  war  Ha«  ^  ^^91  begonnene  Schloß 
^SaUdabliun,  das  nach  dem  Vorbilde  des  französischen 
Schlosses  Marly  vom  Baumeister  Hermann  Korf  nach 
dem  Geschmacke  der  damaligen  Zeit  in  Fachwerk  auf- 
geführt wurde.  Von  einem  im  französischen  Stile  an- 
gelegten, mit  Wasserkünsten,  Grotten  und  Sfätuen  ge- 
schmückten Parke  umgeben,  barg  dasselbe  im  Innern 
reiche  Schätze  von  Gemälden,  Fayencen  und  andern 
Kunstwerken,  die  in  der  westfälischen  Zeit,  in  der  auch 
das  Schloß  abgebrochen  wurde,  größtenteils  nach  Paris 
überführt  wurden.  Literarisch  ist  AntonJLÜrich  vielfach 
tätig  gewesen.    In  seiner  Jugend  verfaßte  er  eine  größere 
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Zahl  fl^nf^tlifihf  ^  »^flfJ^^^^  unter  dem  Titel  ^Christ" 
Fürstliches  Davids  Harfen -Spiel"  herausgegeben  sind, 
und  von  denen  die  beiden:  ^L^  dich  Gq%  ^11  VfiflaRnerj 
still  dein  Sorgen^  deine  Qual  und  deine  Not  ist  dem 
Höchsten  unverborgen  . . . ."  und  «Nun  tret  ich  wieder 
aus  der  Ruh  und  geh  dem  sauren  Tage  zu,  wie  mir  ist 
auferleget ..."  in  unser  neues  Gesangbuch  aufgenommen 
sind.  Später  schrieb  er  Singspiele,  Balletts  u.  äie?gtr  und 
geschichtliche  Romane,  wie  „die  durchlauchtige  Syrerin 
Aramena"  in  5  Bänden,  die  „römische  Octavia"  in  7  Bänden 
u.  a.,  in  denen  er  die  wichtigsten  Ereignisse  und  die 
bekannten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  unter  falschem 
Namen  darstellt. 

Als  \iilmi  llliif.li  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
die  Alleinregifirungdes  Landes  antrat,  war  er  bereits 
7i-J«hre^alt.  Aber  immer  noch  erfüllte  Ehrgeiz  sein 
Herz.  Deshalb  wandte  er  sich  jetzt,  nachdem  durch 
den  Vergleich^.zu^Celle  1706  der  Friede  miLtJannover 
hergestellt  war,  entschieden  auf  di^  Seite  <^l|||J^|jgg{p' 
da  er  hoffen  durfte,  durch  seine  Enkelin  in  u^e  Ver- 
wandtschaft  mit  dem  habsbgcgjgßjiififl^^        zu  treten. 

Denn  ^  "^WJg  ^vdlul^i  ^^^"^^  jüngeren  Sohnes,  äheste 
Tocliter,  Elisabeth  Christine,  war  mit  dem  zweiten-€ohne 
des  KaisecsJLfiQßfild,  dem  späteren  Kaiser  .KafU^f,  Ver- 
lobt. Über  die  Bedingung,  daß  die£raut  zur  katholischen 
Kirche  übertreten  sollte,  setzte  sich  der  Herzog  selbst 
IßidiLhinweg,  während  die  junge  Fürstin  nur  nach  langem 
Widerstreben  endlich  nachgab,  worauf  sie  am  1.  ]Vlai,1707 
im  Dome  zu  Bamberg  in  die  Gemeinschaft  der  katholi- 
schen Kirche  aufgenommen  wurde.  Nachdem  sie  im 
folgenden  Jahre  in  Wien  dem  Kaiser  Joseph  I.  als  dem 
Stellvertreter  seines  Bruders  Karl  angetraut  worden,  be- 
gab sie  sich  zu  ihrem  Gemahl   nach  Spanien.     Sicher 


^ 
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hat  ^nt^  Hlriflll  nilt  f'iHii  YniiinhliiiiQ  flrnRrFirr'''^""C''" 
gesetzt,  ja  man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  gehofft  bat 
auch  für  das  "aTtere  Haiis  Braunschweig  die  Rufwürde 

fälischen  Fried^jäei^^ 

war,  zurückzugewinnen.  Allein  diese JEj^jg^ungenjf Ingen 
nicht  iiT  fUißUUJRg'J'  T5er  einzige^  Gey^^f  .cjffl  ihm  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Kaiserhause  brachte,  war  den 
daß  die  GrafschafL^lankenburg  1707  zum  Fürst8htum 
erhoben  jy;m;,{|ff|  Daß  er  aber  solche  nonnfflPSiwirk- 
lieh  gehegt Jh|at,  dürfen  wir  wohl  daraus  schließen,  daß 
er  kurz  vor  Weihnachten  1709  in  Braunschweig  zur  ka- 
tholigdij£a.^Kiräie  übertraft  "Vergeblich  waren  die"  Ab- 
mahnungen und  Bitten  der  Räte,  Stände  und  Prediger, 
sowie  des  Erbprinzen  AwgUJStr^ÄJMtof^  Denn  am 
11.  April  1710  erfolgte  sein  öffentlicher  Übertritt  zur 
irafhnligiQijyßl]  Kj^^Hf  in  Bamberg,  nachdem  er  vorher  die 
ErTcTarung  abgegeben  hatte,  „daß  ei:_w§ii_ft?y.9nL  entfernt 
sei,  in  Ecclesiasticis  und-JEgliticis  irgend  welche  Neue- 
rungen zu  machen,  insonderheit  die  römisdbblcathali^sche 
Religion  in  seinen  braunschweigischen  Landen  wieder 
einzuführen  und  seine  Untertanen  an  deren  Bekenntnis 
und  Annehmung<zu  nötigen  und  zu  veranlassen."  Und 
dies  Versprechen  hat  er -audLJgßlialten.  Denn  daß  er 
die  kathoiische-JS[icalaikir€h£.^uf  der  Friesenstraße  in 
Braun&chweig  erbaute,  entsprach  nur  ejnfim.  wirklich 
vorhanÄexiem  Bedürfnisse.  Anrh  hiiphpn  sfii"^  beiden 
Söhne  August  Wühelm  und  Ludwig  Rudolf  —  der  älteste 
Sohn  August  Friedrich,  der  mit  Sofie  Dorothea,  der 
Tochter  Georgs  von  Celle,  verlobt  gewesen,  war  schon 
1676  im  Dienste  des  Kaisers  bei  der  Belagerung  der 
Stadt  .Philippsburg  .gefallen  —  ihrem  Glauben  treu,  und 
von    seinen    Töchtern   traten    nur    Henrietjtg_ Christine, 
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Äbtissin  voq  Qandersheim.  un<LAiigüste  Dorothea  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahls  Anton  Günther  von  Schwarz- 
burg-Sondershausen zur  kathol^8ch€f^^^^4C»chJfiL^^  über, 
während  seine  Enkelin  Ch9^otte  Christine  Sofie,  die  Ge- 
mahlin des  ^ZareÄitS£Lh..Aiexei.  das  unglückliche  Opfer 
der  Politik  ihres  Großvaters,  auch  in  der  Fremde>  ihren 
evang(eU$cil^i]L, Qlwbi^  sich  bewahrte.  Am  27.  März  1714 
verscjWßd  Anton  Ulrich  nach  kurzer  Krankheit  auf  seinem 
Slcfilo^se  Sakdablum  ini^L-Jabgft'^ft>n^ft--L8bftnfi. 


III. 

August  Wilhelm   und  Ludwig  Rudolf. 

Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  am  22.  März  hatte 
Anton  yiric^  von  Salzdahlum  aus  ein  Schreiben  an 
seine  Söhne,  hfiRnndfir&-^n  Hpn  älfprpip  August  Wilhelm, 
unter  der  Überscfirift:  „Ermahnung  i|nd Instruktion  von 
Anton  Ulrich  an  .August  Wilhelm  und  Ludwig  Rudolf** 
gerichtetj'Tn'"  dem  sich  die .  tiefe  Menschenkenntnis  und 
reiche  Lebenserfahrung  des  klugen  Fürsten  aufs  deut- 
lichste offenbart^^^Tndem  er  in  demselben  zunächst  die 
Bestimmung  trifft,  daß  August  Wilhelm  das  Fürstentum 
Wolfenbüttel,  Ludwig  RudoTf  aber  das  Fürstentum 
Blanken&urg,  „um  alle  Gelegenheiten  zu  Zwi^igkeiten 
mit  dem  Bruder,  dem  Haupte  des  Hauses,  zu  vermeiden*', 
erhalten  solle,  ermahnt  er  seine  Söhne  zur  brüderlichen 
Liebe  und  Eintracht  und  bedauert,  daß  unter  seiner  Re- 
gierung durch  die  Reichskriege  und  den  Streil  mit 
Hannover  wegen  der  Kurwürde  das  Land  in  Schulden 
geraten  sei.  Nachdem  er  dann  in  klarer,  anschaulicher 
Weise  die  ersten  Beamten  des  Landes  ihrem  Charakter 
und  ihren  Fähigkeiten  nach  geschildert,  empfiehlt  er, 
den  Kanzler  Propst.  vQn  Wendhausen,  den  Geheimrat 
Lüdecke  und  den  Baron  von  Imhoftm  ihren  Ainlöfn^zu 
belassen  und  zum  Kammerpräsidenten  den  Qeneralfeld- 
marschall  von  Wartensleben  zu  berufen,  und  spricht  die 
Hoffnung  aus,  daß  sein  Nachfolger  stets  dem JCaiser,  so 
lange  er  die  Rechte  der  Reichsfürsten  achie,  Treue  be- 
wahren, mit  seinen  Nachbarn,  besonders  mit  Hannover 
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in  und  die  Stadt  Braunschweii?  ^als  seinen 
iten  und  schützen  möge.  IruJtiiiihlick  auf 
das  infolge^ des  nordischen  Krieges^lruiächs.tejr  Zeit  über 
Schweden  hereinbrecBende  Ungewitter  rät  er,  ein  Heer 
von  7—8000  Mann  aufzüstelTen  und  mit  dem  Zaren 
einen  Vertrag  zu  schließen,  um  mit  djessen  Hilfe  oBim 
Friedensschlusse"Ver3en  oder  das  Tand  zwischen  A\ler 
und  Qker  zirgev<fln'fren:  Damit  aber  die  SctlüWen  des 
Landes  aÜntätilich  getilgt  werden  könnten,  empfiehlt  er, 
in  jeder  Weise  .Jhlandel  und  Gewerbe  zu  fördern,  er- 
fahrene Kaufleute  und  Fabrikanten  aus  der  Stadt 
Braunschweig  zu  Rate  zu  ziehen  und  aus  ihnen  ein 
„Commerz^Cpliegium"  zu  bilden,  das  den  Behörden 
beratend  zur  Seite  stehe.  Endlich  ermahnt  er  seine 
Söhne,  freundlich  gegen  jedermann,  freigebig  gegen  die 
Diener  und  gastfrei  zu  seiOjL^jjnd  warnt  sie  vor  allem 
davor,  Günstlingen  und  Schmeichlern  ihr  Ohr  zu  leihen, 
indem  er  ihnen  zuruft:  ,Jfr^ß^  ?Ufi^  r\\r\\^  Hurrh  ^dere 
regieren/^ 

llein  August  Wilhelm  war  seinem  ganzen  Charakter 
und  seinen  Anlagen  nach  nicht  imstande,  diesen  treff- 
lichen Lehren  seines  Vaters  zu  folgen,  noch  auch  die 
Ratschläge  desselben  auszuführen.  Er  war  ein  milder, 
leutseligerund  gütiger  Herr,  ohne  allen^Stojz^  mid  Ehr- 
geiz, freumTRCllgegen  seine  Untertanen  und  frei  von 
Leidenschaftlichkeit,  aber  ohne  Energie  und- Cüajakter- 
festigkeit.  Ihm  fehlte  die  rechte  Menschenkenntnis  und 
das  rechte  Verständnis  für  die  damaligen  politischen 
Verhältnisse.  Statt  seine  Zeit  den  Staatsgeschaften  zu 
widmen,  verbrachte  er  sie  mit  mathematischen  Studien 
und  mechanischen  Beschäftigtingen.  Ais  er  seinem  Vater 
nachfolgte,  wär"ef  T)ereits  52  Jahre  alt,  da  er  am  8.  März 
1662  geboren  war.  Unter**Teitung  eines  H^rrn  von 
Falkenhayn  hatte  er  P^  Jahre  in  Genf  studiert  und  dann. 
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wie  es  die  damalige  Sitte  erforderte,  RBiSSirTftr«liJtJ[olJand 
iinH  Frjir)}}[^f>i^,t]  nntprnnmmpn  Bei  seinetu^-Regierungs- 
antritte  befand  sicti  das  Land  in  sehr  ungüxLSÜgef4:^ge.  In- 
folge der  großen  Kosten^  die  der  U 

Heeres,  die  Streitigkeiten  mit  Hannover^  dJe>^>doppelte 
HofhaUung  JUidolL-Augusts  und  namentlich  Anton  Ulrichs 
mit  ihren  immer  wiederkehrenden  prächtigen  un44euern 
Festlichkeiten,  sowie  die  Baulust  des  letzteren  j^ursacht, 
war  das  Land  trotz  der  Erhöhung- der  Steue«v-ia  tiefe 
Schulden  geraten.  August ^^SKilbfilm  aber  hat  4}kht|i  ge- 
tan, um  diese  Schuldenlast  zu  mindern,  vielmehr  forderten 
der  Glanz  und  die  Pracht  seiner  Hofhaltung^*  und  die 
zahlreichen- .Bauten,  die  er  aufführte,  solche  'Summen, 
daß  die  Kammereinkünfte  bei  weitem  nicht  genügten 
und  auch  dkuSubeidiengelder,  die  England  für -die.  Über- 
lassung. von^506&-*Mann  zahlte,  nicht  zur  Deckung  der 
Ausgaben  ausreichten.  Denn  in  WoUenbütteL  ließ  er 
die  Trinitatiskirche  erbauen  und  durch  einen  Umbau 
nach  französischem  Geschmacke  das  Schloß  erweitern, 
während  er  in  Braunschweig  die  Festuns^swerke  ver- 
stärken, auf  dem  Bohlwege  ein  neues^Srhloß  ^ den  grauen 
Hof"  aufführen  und  die  Ägidienkirche  zur  Garnlsonkirche 
eirh-ichten  ließ. 

Nach  dem  Übertritte  Anton  Ulrichs  z\u ^sJäüSi|D\\SQhtn 
Kirche  herrschte  im  Volke  eine  gewisse  Besorgnis,  daß 
seitens  der  Anhänger  dieses  Bekenntnisses  ein  Druck 
auf  die  evangelischen  Bewohner  ausgeübt  werden  möchte. 
Um  diese  zu  zerstreuen,  und  auch  aus  eigener^  Über- 
zeugung verordnete  August  Wilhelm,  daß  die~augsbur- 
gische  Konfession  und  das  corpus  doctrinae  an  je$iem 
Mittwoch  am  herzoglichen  Hofe  und  an  jedem  Sonntage 
von  den  Kanzeln  herab  dem  Volke  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden  sollte,  und  veranstaltete  auch  eincLjöirdige 
Feier  der  großen  Erinnerungstage  der  Reformation.    Die 
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ernste  Mahnung  seines  Vaters  aber,  Schmeichlern  nicht 
sein  Ohr  zu  leihen  und  sich  nicht  durch  andere  regieren 
zu  lassen,  beherzigte  er  nicht.  Zwar  ließ  er  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Regierung  den  I^anzler  Propst  von 
Wendhausen  und  nach  dessen  Tode  auch  den'  Geheim- 
rat Lüdecke  in"  ihrer  Stellung,  bald  aber  wanäfe'er  seine 
Gunst  einem  Manne  zu,  der  durch^,sßin«.^es.chjtHQjjäiges 
Wesen  und  Eingehen  auf  seine  Launen  ihn  bald  ganz 
für  sich  zu  gewinnen  "und  ihn  völlig  zu  beherrschen 
wußte.  Es  war  dies  der  Merklenlum'gg]-  f^Q^^^^r^  ^ftlf^ 
^oöJüfihp,  ein  Mann  ohne  tiefere  Bildung,  aber  ein  ge- 
wandter Hofmann,  der  zuerst  als  Page  an  ^den  Hof 
AfttöjaUlrichs  gekommen  war  und  sich  später  mit  der 
einzigen  Enkelin  des  reichen  Propstes  von  Wendhausen 
verheiratet  hatte.  Von  August  .Wilhelm  mit  Gütern  und 
Würden    überhäuft,  stieg  er  von  Stufe,  zu  Stufe,    bis  er 

'•"In-,*"* 

zum  Gesandten  ernannt  und  als  solcher  nach  Paris, 
London,  und  Wien  gesandt  wurde,  um  hier  für  die  Er- 
langung  der  Kurwürde  für  die  ältere  Linie  des  weifischen 
Hauses  zu  wirkenL  Freilich  waren  seine  Bemühungen 
vergeblich,  aber  er  erreichte  doch  für  sich,  daß  er  vom 
K^aiftPr  JQ  den  Reic^figr^f^p^tand  erhoben  wurde.  Als 
bevorzugter  Günstling  seines  Herrn  dujdf'te..  ftc^niegiand 
neben  sich  und  wußte  jeden,  der  den  Herzog  über  die 
traurige  Lage  des  Landes  aufzuklären  versuchte,  zu 
stürzen.  Dies  Los  traf  auch  den  KjinmgJCPrg^siidenten 
Hie;;j;)nYmus  von  Münchhausen,  einen  heftigen,  rücksichls- 
losen,  aber  edlen  ün^lffTFtnanzwesen  erfahrenen' Mann. 
Da  er  den  Herzog  auf  die  durch  Dehns  Mißwirtschaft 
und  Verschwendungssucht  immer  ungunstiger  sich  ge- 
staltende finanzielle  Lage  des  Landes  aufmerksam  machte 
und  zur  Sparsamkeit  ermahnte,  zog  er  sich  den  Haß 
des  allmächtigen  Günstlings  zu,  der  ihn  in  Anklage- 
zustand   versetzen  ließ.    Nur   dadurch,   daß  auf  Veran- 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  25 


386  LUDWIG  RUDOLF. 


lassung  Ludwig  Rgc^jolfs  sich  der  Kaiser  seiner  annahm, 
erreichte  er  es,  daß  ihm  ein  enrenvoller  AbschieST  be- 
willigt und  eine  Pension  gezahlt  wurde.  Bis  zum  Tode 
August_Wilhelms  behauptete  sich  Dehn  in  seiner  Stel- 
lung. Als  aber  Ludwig  Rudolf  die  Reg1i^¥tnig''^ntrat, 
mußte  er  Braunschweig,  wo  er  sich  ein  prächtiges  Haus 
erbaut  nn^ ^^m^^^/m^chen  Garten  angeügniäfte,  so- 
orl^irl]  Y^rfi^ssen,  worauf  a^  j n  da ^] igf;]|;| g^  0 ggg^^rat 

UbgleicB'Augusi. Wilhelm  dreimal  verheiralet  ge- 
wesen ist  und  zwar  zuerst  mit  Christine  Sofie,  der  Töchter 
Rudgjf ^Augusts,  dann  mit  Sofie  AmaUe  von  ttolstein- 
Gottorp  und  endlich  mit  Elisabeth  Sofie  Marie  von  Mol- 
stein-Norburg  ist  er  dennoch  kinderlos  am  23.  Aförz 
1731  gestorben,  sein  Land  in  traurigen  finanziellen  Ver- 
hältnissen seinem  Nachfolger  überlassencj,. 


\ 


Bn/rlOilfi»war  am  22.  Juli  1671  geboren. 
Schon  früh  zeigte  "er  ernste  Neigung  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  und  eignete  sich  eine  tüchtige  Bil- 
dung an.  An  Tatkraft  und  Verständnis  für  die  poli- 
tischen  Verhältnisse  übertraf  er  seinen.Jlteren  weniger 
charakterfesten  Bruder,  stimmte  aber  mit  ihm  in3er 
Vorliebe  für  Qlanz  und  Pracht  des  Hofes  und  für  fran- 
zösisches Wesen  überein.  Er  war  Schmeicheleien  un- 
zugänglich, verstand  es  dagegen,  die  FähigkeiterTund  den 
Wert  der  Menschen  mit  scharfem  Blicke  richtfg^zu  er- 
kennen, und  wußte  deshalb  die  rechten  Männer  an  den 
rechten  Platz  zu  stellen.  Schon  1689  hatte  er  die  Ordens- 
komturei  Süpplingenburg  erhalten  und  sich  im  folgenden 
Jahre  mit  Christine  Louise  von  Öttingen  vermählt,  die 
ihm  vier  TöcJiter  gebar,  die  schon  erwähnte  Elisabeth 
V  :.  Christine,  Geniahlin  Kaiser  Karls  VL  und  Mutter  der 
Kaiserin  Marie  Theresia,"  CharlöTte^Christine  Sofie,  Ge- 
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von  Wolfenbüttel"  genannt,  Antoinette^ j^®aCe>*  yerjuäEit 
mit  rerdinan J  Älbrecht  II.  von  Bej^rn,  den  erstjgsuljerzog 
von  Braunsch^veig-W(SllfenEüttel  nn7  firr  liniftiBiiMm) 
und  CharjoHe^Äügüste,  die  schon  als  Kind  starb.  Neun- 
zehn Jahre  alt  war  er  als  Generalmajor  in  die  Dienste 
des  Kaisers  getreten  und  in  dem  Feldzuge  des  Jahres 
1690  gegen  den  französischen  Marschall  Herzog  XP" 
Luxenjbiixg  in  der  SQ]iil§cht.  bei  Fleurus  nach  tapfef ster 
Gegenwehr  in  Gefangenschaft  geraden.  Nachdem  er  aus 
dieser  zurückgekehrt  war,  übertrugen  ihm  Rudolf  August 
und  Anton  Ulrich  wider  dgn  Primogeniturrezeß  im  Jahre 
1690  die  etwa  380  Quadratkilometer  umfassend^,  Graf- 
schaft  Blapkenburg.  die  am  l^^November  1707  zu  einem 
v3[es  heiligen  römis_c 


g   iinmittplhayfip  Fjjrsten- 

tume"  erhoben  ward,  mit  allen  Rechten  eiaeiL  unabhän- 
gigen, souveränen  Herrschaft.  Und  damit  er  dii^JVürde 
des  weif iscfiert Hauses  angemessen  repr^,sfintifii;en  könne, 
trat  jjönijT;  ficnrt;  I  ^"^".  f^^C*'^"^  die  aufjOrubenhagen 
ruhende  Fiii:fiifijiatUJlBie  an  ihn  ab,  die  er  nachT^ni 
ffp|3r^iinprafl>i#as?^PR  fiy^ntPm^  WoitenbutteraiTclen- 
selben  zurjjokgab.  Hier  in^BlaglLfiiiburg  richtete  er  eine 
glänzende  Hofhaltung  ein,  gab  präcbJjgßiFeste  und  uSüer- 
hielt  eine  verhältnismäßig  große  Beamtenschaft,  so  daß 
das  kleine  Land  bald  in  Schulden  geriet. 

Nach  dem  Tode  seines  Bruders  .August  .^Ihglm 
übernahm  Ludv^i&..Rudolf  am  19.  April  1731  in  Braun- 
schweig unter  großen  Festlichkeiten  die  Regierung"^ des 
Herzogtums,  wodüK]j..Blankenburg  nach  kurzer  Tren- 
nung wieder    mit  ^WulffiiHiinif  1  „o/i^ffinigf  wnrHp     Eine 

seiner  ersten^JRegententätigkeiten  war  die  Entlassung  des 
Qlüinii  »nn  Hrlin  und  die  Berufung  Münchhausens  an 
die  Spitze  der  Regierung.  Sein  ernstestes  Bestreben 
war  darauf  gerichtet,   durch  Erleichterung  des  Verkehrs 

25*      ^^ 
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und  Begünstigung  des  Geweij:>e&'den  Wohlstand  seines 
Landes  kll  hebenr*  Der  Stadt  Braunschweig^^jx'ieß  er 
für  ein  Jahr  die, Hälfte  der  bisherigen  Abgaben  und  ver- 
legte hierhin  die  herzogliche  Kammer,  der  dTeTJeschäfte 
der  bisherij^lT  Siadfkömmission,  die  die  städtischen 
Einnahmen  verwaltete,  übertragen  wurden.  Den  Be- 
dürfnissen entsprechend,  erbaute  er  das  Garnisontazarett 
und  richtete  die  Paulfnerkirche  tfürcn  einen  Umbau  zum 
Zeughause  ein.  Er  starb  nach  einer  für  das  Land;  das 
seinen  Tod  schmerzlich  beklagte,  segetisreicttcn,  nur 
allzukurzefl^Jg^^yR^^^^^^^^      jy[äjzji735. 


■■•'ViWhi.- 


Sechster  Abschnitt 


Geschichte 
des  Herzogtums  Braunschweig. 

Von  der  Thronbesteigung  der  bevern- 

schen   Linie    1735    bis    zum    Beginne 

der  westfälischen  Zeit  1807. 
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Herzog  Karl  I. 


Da  August  Wilhelm  und  Ludwig  Rudolf,  ohne  Söhne 
zu  hinterlassen,  gestorben  waren,  fiel  das  Herzogtum 
Braunschweig-Wolfenbüttel  an  Ferdinand  Albrecht  ILvon 
Beyern,  den  Sohn  des  Herzogs  rerainand  Albrecht  L, 
des  jüngsten  Sohnes  Augusts  des  Jüngeren.  Ferdinand  , 
Albrecht  I.  war  der  Lieblingssohn  seines  Vaters,  AemUnOI:  /. 
er  in  seiner  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  in  der 
Neigung,  Kunstschätze  und  Raritäten  zu  sammeln,  glich, 
ohne  aber  dessen  ruhige  Überlegung  und  Besonnenheit 
zu  besitzen.  Voll  Mißtrauen  gegen  seine  Brüder,  von 
denen  er  sich  übervorteilt  glaubte,  weil  ihm  nach  den 
Bestimmungen  des  Vaters  das  Fürstentum  Blankenburg 
hätte  zufallen  müssen,  fühlte  er  sich  in  seinem  be- 
schränkten Wirkungskreise  in  Bevern  unzufrieden  und 
unglücklich.  Jeder  augenblicklichen  Regung  folgend, 
jähzornig  und  launisch,  behandelte  er  seine  Untergebenen, 
selbst  seine  Gemahlin,  mit  Härte,  und  in  seiner  Leiden- 
schaftlichkeit und  Verbitterung  scheute  er  sich  nicht, 
in  seiner  Druckerei  zu  Bevern  Schmähschriften  gegen 
seine  Brüder  zu  drucken  und  zu  veröffentlichen.  Sein' 
rastloses/ unstäfes"We§reri  ließ  ihn  in  seiner  Einsamkeit 
keine  Ruhe  finden,  weshalb  er  häufiger  Reisen  unter- 
nahm, die  ihn  auch  nach  Wien  führten,  welche  Gelegen- 
heit er  benutzte,  um  beim  Kaiser,  wiewohl  vergeblich, 
Klage  gegen  seine  Brüder  weg6n  Benachteiligung  bei 
der  Erbschaftsregulierung  zu  erheben.    Trotz  seiner  ger 
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ringen  Einkünfte,  die  übrigens  durch  Rudolf  August  auf 
12000  Taler  erhöht  wurdeiT;TeReerauf  großem  Fuße, 
verwandte  er  bedeutende  Summen  auf  seine  Sammlungen, 
die  neben  wahrhaft  kostbaren  Stücken,  wie  dem „Mäte 
tuanischen  OnyxyefäßeA  auch  viel  Minderwertiges  ent- 
hielten, fühlte  er  sich  als  Landesherr  und  maßte  er  sich 
Rechte  an,  die  ihn  notwendigerweise  mit  seinen  regieren- 
den Brüdern  in  Konflikt  bringen  mußten.  Obgleich  er 
acht  Sprachen  beherrschte  und  sich  ein  bedeutendes 
Wissen  angeeignet  hatte,  war  seine  geistige  Bildung 
dennoch  keine  harmonische  und  sein  Kunstgefühl  kein 
ungetrübtes.  Wegen  seines  exzentrischen  und  seltsamen 
Wesens,  das  sich  häufig  in  zügellosen  phantastischen 
Plänen  offenbarte,  hatte  man  ihn  in  der  ,,Fruchtbringen- 
den  Gesellschaft"  den  ^^Wunderlichen"  genannt,  welchen 
Namen  er  auch  sich  selbst  beigelegt  hat  in  der  im 
Jahre  1678  in  zwei  Bänden  in  Bevern  erschienenen 
Schrift:  „Wunderliche  Begebnissen  und  wunderbarlicher 
Zustand  dieser  wunderlichen,  verkehrten  Welt,  meisten- 
teils aus  eigener  Erfahrung  und  denen  gottseliger,  ver- 
ständiger, erfahrener  Leute  Schriften  wunderlich  heraus- 
gesucht durch  den  Wunderlichen  im  Fruchtbringen." 
Die  von  ihm  gesammelten  reichen  Kunstschätze  haben 
den  Grundstock  des  später  vom  Herzoge  Karl  I.  in  Braun- 
schweig begründeten  Museums  gebildet.  Er  ist  1687 
gestorben. 

Ferdinand  Albrecht,  der  Schwiegersohn  Ludwig 
Rudolfs,  war  der  erste  Herzog  von  Braunschweig-Wolfen- 
büttel  aus  dem  Hause  Bevern.  Im  Dienste  des  Kaisers 
hatte  er  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Landau,  sowie  in 
den  Kämpfen  bei  Peterwardein,  Belgrad  und  Temeswar 
sich  ausgezeichnet  und  war  bis  zu  dem  Range  eines 
Reichs-General-Feldzeugmeisters  emporgestiegen,  als  ihn, 
während  er  unter  Prinz  Eugen  am  Oberrhein  stritt,  die 
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Kunde  von  dem  Tode  Ludwig  Rudolfs  in  die  Heimat 
zurückrief,  um  die  Regierung  des  Herzogtums  zu  über- 
nehmen, die  er  aber  nur  ein  halbes  Jahr  führte,  da  er 
schon  am  13.  September  1735  starb.  Er  hinterließ  acht 
Söhne,  von  denen  zwei  schon  früh  starben,  und  sechs 
Töchter.  Der  älteste  Sohn  Karl  folgte  ihm  in  der  Re- 
gierung. Der  zweite  Anton  Ulrich  vermählte  sich  mit 
Anna  Karlowna,  der  Nichte  der  russischen  Kaiserin  Anna, 
wurde  aber  durch  einen  Staatsstreich  der  Tochter  Peters 
des  Großen,  Elisabeth,  gestürzt  und  nebst  seiner  Ge- 
mahlin, der  Regentin,  und  seinem  Sohne,  dem  Kaiser 
Iwan  III.,  in  Haft  genommen,  in  der  er  über  dreißig  Jahre 
bis  zu  seinem  Tode  1775  zubrachte.  Ernst  Ludwig, 
der,  von  den  Ständen  des  Herzogtums  Kurland  auf  den 
Thron  berufen,  durch  denselben  Staatsstreich  seine  Stellung 
einbüßte,  trat  in  holländische  Dienste  und  wurde  zum 
Generalkapitän  der  Republik  und  Vormund  des  damaligen 
Erbstatthalters  Wilhelm  V.  ernannt,  welches  Amt  er  1784 
niederlegte.  Herzog  Ferdinand,  der  berühmte  Feldherry  . 
Friedrichs  II.,  der  Sieger  bei  Crefeld  und  Minden, ^tarb  r^'V/- 
1793  auf  seinem  Gute  Vechelde  bei  Braunschweig,  während 
Prinz  /\lhrp;rhf  1 745  in  der  Schlacht  h^L  ?^qpr  und  Prinz 
Friedrich  Franz  IJJ18  btri  Hnr^^'''(^bj  beide  in  preußischen 
'iensien,  fielen.  Von  den  Töchtern  vermählten  sich 
EJisab^ll^  { :iiriQfinfi  am  12.  Juni  1723  in  Salzdahlum  mit 
dem  Krmiprin^en  Friedrich  von  Preußen,  dem  nach-  ^ 
herigen  Könige  Friedrich  y  dem  Großen,^und  Louise  y* 
Amalie  mit  dem  Prinzen.  August  Wilhelm,  dem  Bruder 
Friedrichs  II.  Sie  ist  die  Stammutter  des  jetzt  regieren- 
den preußischen  Königshauses  geworden. 

Als  Karl  1.  nach  dem  Tode  seines  Vaters  am 
13.  Sept.  1735,  22  Jahre  alt,  —  er  war  am  1.  Aug.  1713 
geboren  —  die  Regierung  antrat,  befand  sich  das  Land 
in  einer  sehr  mißlichen  Lage.    Zwar  die  schweren  Wun- 
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den,  die  der  dreißigjährige  Krieg  geschlagen,  waren 
unter  der  weisen,  verständige u  und  fUi  sorglichen  Herr- 
schaft des  Herzogs  August  des  Jüngeren  ziemlich  ver- 
narbt, aber  mtoige  der  verscKwenderischen  Hofhaltung 
und  der  große  Summen  j^rfoxdfinidsn  Bautäti ßkeit  Anton 

Ulrichs    und    August    Vifilhelfpf    war    (^^^La^nd    iq^tiftfft 

Schulden  geraten,  und  Herzog  Karl  I.  war  nicht  der  Mann, 
in  dieser  Beziehung  Wandel"^u"^£haffen.  WohF'^hatte 
er  die  besten  Absichten  und  das  ernste  Bestreben,  das 
Wohl  seiner  Untertanen  zu  fördern,  aber  ihm  fehlte  die 
rechte  Energie  und  die  Kraft  zur  Durchführung  seiner 
meist  recht  verständigen  Pläne.  Es  war  dies  zum  großen 
Teil  eine  Folge  seiner  durch  den  späteren  öeHeimrat 
von  Heimburg  geleiteten  Erziehung,  die,  aufrechte 
Religiosität  gegründet,  doch  durch  ihre  Strenge 
jeden  frischen  Jugendmut  unterdrückte,  jede  Sflbständig- 
keit  im  Urteil  und  Handeln  beeinträchtigte  und  ihn  dazu 
verleitete,  später  jede  Schranke,  die  seinen  Wünschen 
im  Wege  stand,  zu  beseitigen.  Sein  einnehmendes 
Äußere,  seine  wohlwollende  Gesinnung,  seine  gefühlvolle 
Anteilnahme  an  den  Schicksalen  seiner  Untertanen  und 
vor  allem  sein  herablassendes  Wesen,  das  ihn  häufig 
veranlaßte,  die  Handwerker  in  ihren  Werkstätten  aufzu- 
suchen und  sich  mit  ihnen  zu  unterhalten,  gewann  ihm 
die  Zuneigung  des  Volkes,  das  ihn  trotz  seiner  Schwächen 
liebte  und  verehrte,  aber  seine  Genußsucht, .  seine  Vor- 
liebe für  ein  glänzendes  Hofleben,  seine  Nachsicht  gegen 
seine  Hofbeamten  und  seine  Freigebigkeit  ließen  ihn  bei 
seiner  mangelnden  Ausdauer  trotz  aller  guten  Vorsätze 
nicht  dahin  kommen,  ernstlich  an  Abhilfe  zu  denken. 
Freilich,  wenn  er  von  der  Not  des  Volkes  hörte,  ward 
er  tief  betrübt  und  sann  darauf,  wie  er  durch  Einschrän- 
kungen Ersparnisse  machen,  das  unbeholfene,  der  Zeit 
nicht  mehr  entsprechende  Finanz-  und  Steuerwesen  re- 
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formiereix  und  durch  Erschließung  neuer  Hilfsquellen 
die  pekuniäre  Lage  seiner  Untertanen  bessern  könne, 
allein  allen  diesen  Versuchen  fehlte  die  nachhaltige  Kraft 
Und  in  der  Tat  war  es  auch  für  ihn  schwer,  eine  durch- 
greifende Besserung  herbeizuführen.  Denn  da  er  als 
absoluter  Fürst  gewohnt  war,  bald  aus  dieser,  bald  aus 
jener  Kasse  die  Mittel  für  seine  Privatzwecke  zu  ent- 
nehmen, fehlte  jede  ordentliche  Kontrolle  und  jede  rechte 
Übersicht  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben.  Die  da- 
mals fast  an  allen  Fürstenhöfen  herrschende  Prachtliebe 
ließ  schon  der  Repräsentation  wegen  eine  Verminderung 
der  Hofbeamten  und  eine  Einschränkung  der  Festlich- 
keiten nicht  zu,  das  für  das  kleine  Land  übermäßig  große 
Heer  verschlang  bedeutende  Summen,  der  Unterhalt 
dreier  fürst|jcher  Wjtwen  und  die  Abfindung  der  zahl- 
reichen Prinzen  und  Prinzessinnen  verursachten  große 
Kosten,  und  seine  Sorge  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  ihn  vieie  für  sein  Volk  segensreiche  Einrichtungen 
treffen  ließ,  sowie  seine  Vorliebe  für  das  Theater,  das 
allein  einen  jährlichen  Zuschuß  von  70000  Talern  er- 
forderte, legten  dem  Lande  schwere  Opfer  auf.  Dazu 
kam,  daß  seine  Versuche,  durch  Anbau  neuer  gflanzen- 
arteri^TfiB*  Landwirtschaft,  durch  Anlage  von  Fabriken  die 
Industrie  und  durch  Verbesserung  des  Postwesens, 
Schiffbarmachung  der  Oker  zwischen  Braunschweig  und 
Wolfenbüttel  und  Feststellung  des  Münzfußes  den  Handel 
zu  fördern,  nicht  immer  von  Erfolg  gekrönt  waren. 
Wohl  hat  der  Anbau  der  Kartoffel  dem  Landmanne 
großen  Segen  gebracht,  aber  die  tmführung^dfiaJTabak- 
und  Seidenbaues  hat  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entspjcochen,  und  auch  die  industriellen  Unternehmungen, 
namentlich  die  Anlage  der  Fäi§teriberger  PorzjUanjabrik, 
haben  dem  Lande  keine  nennenswerten  pekuniären 
Vorteile  gebracht. 
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Dagegen  hat  Herzog  Karl  eine  Reihe/,  für  das 
Volk  segensreicher  Geselze  gegeben  und  Einrich- 
tungen getroffen,  die  zum  Teil  noch  aug^er  Z^jt^des 
Ministers   von   Münchhausen    und   des   Geheimrats  von 

ibfiders  aber  durch  den  gewandten 
und  erfahrenen  Staatsminister  Heinrich  Bernhard  Schraden 
der,  seitdem  er  1744  die  Leitung  des  Staates  übernom- 
men, sich  des  vollen  Vertrauens  des  Herzogs  zu  er- 
freuen hatte  und  später  unter  dem  Namen  von  Schliestedt 
in  den  Adelstand  erhoben  wurde,  vigfänlaßt  wurden.  So 
erließ  Karl  neue  Gesetze  zum  Schutze  der  Bauern  gegen 
die  Bedrückung  und  Ausbeutung  seitens  der  Gutsherren, 
ließ  er  das  Land  neu  vermessen  und  Flurenkarten  an- 
fertigen, und,  um  seine  Untertanen  vor  Wucher  zu 
schützen,  begründete  er  1^765  das  herzogliche  Leihhaus 
und  die  Landesbrandkasse  zur  Verhinderiing  djßr  Ver- 
armung infoJge^etwaigei Brandschäden.  Um  der  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Bettelei  zu  wehren,  wurde  eine 
Armenordnung  für  die  Stadt  Braunschweig,  die  später 
auch  auf  die  kleinern  Städte  ausgedehnt  wurde,  heraus- 
gegeben und  Armenkollekten  eingeführt,  um  die  Hinter- 
bliebenen der  Zivil-  und  Militärbeamten  vor  Not  zu 
schützen,  wurde  1743,  was  schon  Herzog  Julius  geplant, 
aber  nicht  ausgeführt  hatte,  eine  Witwen-  und  Waisen- 
kasse begründet,  und,  um  der  damals  herrschenden 
Quacksalberei  Schranken  zu  setzen,  das  „collegium 
medicum",  das  herzogliche  Sanitätskollegium,  eingesetzt 
und  zugleich  der  Impfzwang  verordnet. 

Vor  allem  äbeF  wandte  der  Herzog  seine  Fürsorge 
dem  Schulwesen,  sowohl  dem  niederen,"  als  äXrctniem 
höheren  zu.  Im  Jahre  1753  erschien  eine  vortreffliche 
Schulordnung  für  die  Schulen  des  Landes,  der  später 
eine  solche  auch  für  die  niederen  Schulen  der  Stadt 
Braunschweig,    in   der  sechs  Armenschulen  eingerichtet 
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wurden,  folgte.  Zur  Ausbildung  einer  genügenden  An- 
zahl von  Volksschullehrern  wurdc-'^'nebeir^en  beiden 
schon  vorhandenen  t  phrprcpmit^^^p^^p  in  Wniio«^^jjHoi  und 

Braunschweig   noch   ein  "drittes  in  Mariental   begründet 
una  zur  trieichterung  des  Unterrichts  gute  Schulbücher 
herausgegeben.    An  der  Universität  Helmstedt  wurde  ein 
Seminar  für   Studierende   der  TheöTögt^   errichtet  und 
derselben,    die  von  nun  an  den  Namen  „Julia-Cairolina" 
führte,  jede    mögliche   Sorgfalt,  zugewandt.    Nach  dem 
Plane  des  Abtes  Jerusalem  wurde  das  Collegimo^  Caro- 
linum  in  Braunschweig  begründet   und  am  5.  Juli  1745 
eingeweiht.     Es  hatte  den  Zweck,  sowohl  den  Übergang 
von    den    damals   noch    mangelhaften    Gymnasien    zur 
Universität  zu  vermitteln,  als  auch  denen,  die  eine  solche 
nicht   Besuchen  wollten,   eine   höhere  Bildung   zu   ver- 
schaffen,  eine  Anstalt,   die   sich   bald  eines  großen  Zu- 
spruches namentlich  von  Ausländern  zu  erfreuen  hatte, 
und  die  durch  die  an  ihr  wirkenden  Lehrer,  wi^JSssLliariae, 
,^£EL  -Gärtner,   ßschenburg,    Schmidt   u.  a.,   die  neben 
1^'  L^ssing,  den  der  Herzog  im  Jahre  1770  als  Bibliothekar 
nach  Wolfenbüttel  berief,  auch  in  der  deutschen  Literatur 
sich    einen  Namen   gemacht  haben,   einen  bedeutenden 
Einfluß   auf  das   geistige  Leben   der   Bewohner  Braun- 
schweigs  ausübte.    Mit  ihr  verbunden  wurde  1747  eine 
anatomisclirchirurgische  Lehranstalt  zur  Ausbildung  von 
Wunifärzten.    Aber^auch  die  Pflege  der  Kunst  ließ  der 
Herz'og  sich  angelegen  sein.   Unter  Leitung  des  Italieners 
Nicolini  erfreute  sich  die  Oper  einer  besonderen  Blüte, 
in   der  herzoglichen  Kapelle   wirkten  tüchtige  Künstler 
wie   Graun   u.    a.,    und   Schauspieler    wie    Eckhof    und 
Schröder  verschafften  dem  braunschweigischen  Theater 
einen  wohl   verdienten  Ruf,   und,   nachdem  der  Herzog 
seine -R^tden^  nach    Braunschweig  verlegt   hatte,    er- 
richtete er  das  Kunst-  und  ]'JalIliiilief*kÄbi»etrdas  spätere 
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hpj-7ngr|j<;][^fi  ]y^^lRq^lm.  ZU  dem  die  rdchen  Sammlungen 
seines  Großvaters,  des  Herzogs  Ferdinand  Albrßcht  I. 
von  Bevern,  den  Grundstock  lieferten.  Um  der  neuen 
ResideiHEstadt  ein  würdigeres  Äußere  zu  geben,  ließ  er 
neue  Bauwerke  wie  das  herzogliche, JKammergebäude 
aufführen,  das  Straßenpflaster  verbessern,  eine  Straßen- 
beleuchtung  einführen  und  die  Begräbnisplätze  vor  die 
j  ore  verlegen. 

Äb"ef  alle  diese  an  sich  segensreichen  Einrichtungen 
trugen  dazu  bei,  die  Schulden  des  Landes,  die  schon 
um  1750  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  hatten,  noch 
zu  vermehren.  Und  doch  wäre  es  vielleicht  möglich 
fewefsen,  cTurth  weise  Sparsamkeit  und  ein  geordnetes 
Finanzwesen  eine  Besserung  herbeizuführen,  wenn  nicht 
der  siebenjährige  Krieg  dem  Lande  neue  Wunden  ge- 
schlagen und  neue  große  Anforderungen  an  die  Mittel 
des  Landes  gestellt  hätte. 

Während  der  beiden  schlesischen  Kriege  und  des 
Österreich  -  bayerischen  Erbfolgekrieges  erfreute^  sich 
Braunschweig  des  Friedens.  Inzwischen  aber  hatten  sich 
die  politischen  Verhältnisse  Europas  gänzlich, veränBert. 
Frankreich,  das  seit  mehr  denn  100  Jahren  nur  darauf 
bedacht"'"gewesen,  die  Macht  des  Hauses  Habsburg  zu 
schwächen  und  sich  auf  dessen  Kosterf^usSüdehnen, 
schloß  jetzt  mit  Osterreich  ein  Bündnis  gegen  Preußen, 
dem  auch  Rußland,  Schweden  und  das  Deutsch^  Reich 
beitraten.  Da  aber  England  damals  mit  Frankreich 
wegen  der  nordamerikanischen  KolonienJiiuiCiiege  lag 
und  deshalb  die  Besetzung  Hannovers  durch  die  Fran- 
zosen befürchten  mußte,  geläng  es  deiT  Bemühungen 
des  Herzogs  Karl,  England  auf  die  Seite_Preußens  zu 
ziehen.  Um  die  Grenzen  seines  deutschen  Landes  zu 
schützen,  stellte  George  II.  ein  aus  Hannoveranern,  Hes- 
sen, Gothaern    und  6000  Braunschweigern    bestehendes 
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etwa  50QQQ  Manw  -aiarkes  Heer  unter  dem  Oberbefehle 
seines  Sohnes,  des  Herzogs  Wilhelm  August  von  Curri^er- 
land,  auf,  das  sich  bei  dem  Anmärsche  des  französischen 
M5?Sfchalls  d'Estrdes  über  die  Weser  zurückzog  und  in 
der  Nähe  von  Hameln  bei  dem  Dorfe  Hastenbeck  eine 
f  befestigte  Stellung  einnahm.  Hier  kam  es  am  26.  Juli 
1757  zur  Schlacht,  die,  obgleich  der  Erbprinz  Karl 
Wilhelm   Ferdinand  von  Braunschweig   die  bereits  ver- 

-'■■■  — —      "■—    ■     ■     Ulli       I   »■      ■  tmmmm,^^Mtmm^ 

lassenen  Batterien    durch  einen    kühnen  Bajonettangriff 
zurückeroberte  und  der  Oberst  von  Breitenbach  die  vom     . 
Feinde  genommenen  Anhöhen  erstürmte,  dennoch  infolge^/fj^/i , 
der   Unentschlossenheit   und   Unfähigkeit   des    Herzogs  i 

von  Cumberland,   der   einen  voreiligen  Rückzug  befahl,  llii  j^ 
verloren    ging.    Und    während    nun    das   hannoversche 
Heer   sich    in    die   nördlichsten   Gegenden  ^s^Landes  AfJ  1 
zurückzog,  besetzten  die  Franzosen  unter  dem  Herzoge  / 
von  Richelieu  das  Herzogtum  Braunschweig  und  zwangen  . .  ,J^j 
den  Herzog,  ein  Übereinkommen  abzuschließen,  durch       ■ ' 
das  er  sich  verpflichtete,  seine  Truppen  zur  Reichsar piee 
stoßen  zu  lassen  und  die  Festungen  Braunschweig  und 
Wolfenbüttel  den  Siegern  auszuliefern.  Nur  das  Fürsten- 
tum Blankenburg,  wohin  sich  zu  begeben  ihm  gestattet 
wurde,  ward   für  neutral  erklärt    Furchtbar  hauste  nun 
das  feindliche  Heer  im  Lande.   Städte  und  Dörfer  wurden 
gebrandschatzt,  angesehene  und  besonders  wohlhabende 
Bewohner  verhaftet,  die  Larideskassen  geplündert   und 
schwere  Kontributionen    ausgeschrieben,    und,  während 
das  Land  unter  dieser  harten  Geißel  seufzte,  veranstalteten 
die  Eroberer   auf  Kosten  .der  Unterworfenen  glänzende 
Festlichkeiten.      Inzwischen    hatte    Georg    IL    der    am 
8.  September  vom  Herzoge  von  Cumberland  abgeschlos- 
senen Konventionj^omJO^t^^  seine  Anerkennung 
versagt,    weil    die    Franzosen    durch    Erstürmung    des 
Schlosses    Scharzfeld    den   Waffenstillstand    gebrochen 
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und  sich  geweigert-iiatteiv-alle  Gefangenen  freizugeben, 
und  Friedrieb.  II.  um  Überlassung  eines  seiner  Generale 
ersucht.  Diesem  Wunsche  kam  der  Könige  riäclf  und 
sandte  den  Jlerzog  Ferdinand,  Karls  I.  Bruder,  nach 
Stade,   der   am  23.  Wovemöer  den  Oberbefehl  über  das 

IWlw/Wi^^^^^^SI^-S^^^^^'^'  bei  dem,  zwar  gegen  deaJVillen 
^des  Vaters,   der    Erbprinz   Karl  \y?lhfi1rq  Ferdinand  und 

KlUiJb'^  ein  großer  Teil  der  braunschweigischen  Truppen  ver- 
blieben waren,  übfirnabm.  Diesem  vortrefflichen  und 
von  seinen  Soldaten  geliebten  und  verehrten  Ferdherrn 
gelang  es  bald,  die  Franzosen  aus  d^m  westlicHen'Üeutsch- 
land  zu  vertreiben  und  durch  seine  Siege  bei  Minden 
und  Krefeld  das  Land  vom  Feinde  rein  zu  hallen,  so 
daß  löEHTTh  sein  Land  zurückkehren  konnte.  Nur  gegen 
Ende  des  Krieges  im  Jahre  1761  drang  nochmals  ein 
französisches  Heer  unter  dem  Herzoge  vonBrogiie  über 
g        Eimbeck  ins  Braunschweigische  ein  und  besetzte  Ganders- 

",  ^/^/y^vt'yjheim  und  Seesen.  Zugleich  rückten  unter  dem  Prinzen 
^  *  Xaver  8000  Sachsen,  nachdem  sich  Wolfenbüttel  ihnen 
ergeben  hatte,  gegen  die  Stadt  Braunschweig  vor,  so  daß 
der  Herzog  sich  abermals  zur  Flucht  nach  Celle  und 
von  da  nach  Lüneburg  genötigt  sah.  Aber  während  die 
Sachsen  die  Stadt,  in  der  nur  1800  Mann  unter  dem 
General  von  Imhof  sich  befanden,  belagerten  und  drohten, 
dieselbe  mit  glühend  gemachten  Kugeln  zu  beschießen, 
zogen  in  der  Nacht  zum  14.  Oktober  General  Luckner 
und  Prinz  Friedrich  August  von  Braunschweiß  zum 
Entsatz  heran,  eroberten  die  Schanzen  bei  der  Olper 
Landwehr  und  rückten  morgens  in  der  Frühe^  mit 
klingendem  Spiele  durch  das  Hohetor  in  die  Feste  ein, 
worauf  die  Sachsen  sich  nach  Wolfenbüttel  und  bald 
darauf  nach  Gandersheim  zurückzogen.  Es  war  dies 
die  letzte  Belagerung,  die  Braunschweig  auszuhalten  ge- 
habt hat. 
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Infolge  der  Kosten,  die  die  groSe_  TruppenzahL 
die  das  Land  während  des  sieben|ährigen  Krieges  unter- 
hielt, —  stieg  doch  die„  ZahL^^figen  Rnde^^legselben  auf 
12 — 16000  Mann,  —  verursachte,  und  die  durch  die  von 
England  gezahlten  Subsidiengelder  nicht  gedeckt  wurden, 
sowie  infolge  der  schweren  Verluste,  die  das  fierzogtum 
durch  die  fi-anzösische  Besetzung  erlitten,  hatten  sich 
die  schon  so  traurigen  finanziellen  Verhältnisse  noch 
immer  mehr  verschlechtert,  so  daß  die  Schuldenlast 
trotz  mancher  Einschränkung  und  der  Einführung  des 
Tjah^pplntf^fg  bei  einem  jährlichen  Fehlbetrage  von  80000 
Talern  schließlich  auf  12  Millionen  Taler  angewachsen 
war.  Deshalb  sah  sich  der  Herzog  genötigt,  im  Dezember 
1768  die  Landstände  einzuberufen,  die  auch  nach  langer 
Beratung  sich  bereit  erklärten,  einen  größeren  Teil  der 
Kammerschulden  auf  das  Land  zu  übernehmen,  wodurch 
aber,  da  zur  Deckung  der  Zinsen  eine  Kopfsteuer  ein- 
geführt wurde,  die  ärmeren  Stände  nur  noch  mehr  be- 
drückt wurden.  Zugleich  wurden  aber  ai^ch  4m;9Jt],Ji^^^" 
rin^ftr^np  der  Truppenzafiil,  ISescFiränkung  der  Hof- 
stellen,  Entlassung  einer  T^nzahl  Mitglieder  der.hi^zog- 
licheiTKapelle  und  >\yi^it'lHiii;j  üui  f>pfy^4md-dje^  B^l^ts 
größere  Ersparnisse  gemacht,  was  aber  das'fcimä  vor 
dem  Staatsbankerotte  nicht  bewahrt  haben  würde,  wenn 
nicht  nach  dem  Tode  des  Mjg,ijsJteiX.JS£ll£5^der  von 
Si^UiMtedt  im  Jahre  1 773  der  Erbprinz  Karl  ^\\\i^lak^ 
Ferdinand,  freilich  nicht  ganz  ohne  Widerstreben  des 
Herzogs,  mit  Kraft  und  Entschlossenheit  das  Staatsruder 
ergriffen  hätte.  Um  die  dringendsten  Schulden  zu  bei- 
zählen, lieh  er  bei  der  Berliner  Bank  50000  Taler  an, 
um  der  Unordnung  im  Finanzwesen  ein  Ende  zu  machen, 
setzte  er  das  Finanzkollegium  und  die  Oberrechnungs- 
kammer  ein,  und  um  den  Verpflichtungen  gegen  Eng- 
land,   das    1756    gegen   Verpfändung   des    Fürstentums 

Hobnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  "l 
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ßUnlftnhiirg  r*"^  ^'YfinrjLj!'-^*'"^  ^'^  Summe  von  zwei 
Millionen  Talern  vorgestreckt  hatte,  ^  ^rraCKzukommen» 
schloß'  eT""lTl!r "Georg  III.  beim  Ausbruche  des*  nord- 
amerikanischen Freiheifskrieges  1776  einea  Suhsidien- 
vertrag,  in  dem  er  sich  bereit  erklärte,  ihm  eia.Hßgr  von 
4330  Mann  zum  Dienste  in  Fnrnpa  j^;{|g£^]rng|^^lf^  gfip^" 
Zahlung  von  jährlich  64500  Talern  und  außerdem  258000 
Talern  nach  Beendigung  des  Krieges  zu  stellen.  Während 
des  ganzen  Feldzuges  in  Amerika  haben  sich  die  braun- 
schweigischen  Truppen  unter  dem  Obersten  von  Riedesel 
durch  ihre  Tapferkeit  und  ihre  Männs£udbiLjj:Qrteilhait 
ausgezeichnet,  bis  sie  im  Jahre  1783  in  die  Heimat 
zurückkehrten.  Nur  durch  die  Mittel,  die  er  durch  diesen 
Vertrag  gewann,  sowie  durch  die  allergrößte  Sparsamkeit 
und  strengste  Ordnung  des  Finanzwesens  ist  es  Karl 
Wilhelm  Ferdinand  mit  Hilfe  seines  JMinisters  Fe^pnc^ft 
von  Rotenkreutz  piöglich  gewesen,  den  Ausbruch  des 
Staatsbankerottes  zu  verhindern.  Zwar  hat  man  diese 
Subsidienverträge  oft  hart  getadelt,  aber  es  ist  dabei 
wohl  zu  bedenken,  daß  solche  Verträge  zu  verschiedenen 
^  auch  von  anderen  Staaten  abgeschlossen  wiirden, 

lie  Soldaten  keine  Landeskinder,  sondern  geworbene 
Truppen  waren,  daß  die  Landstände  ihre  Zustimmung 
dazu  gegeben,  und  daß  die  aus  ihnen  gewonnenen  Gelder 
ausschließlich  im  Interesse  des  Landes  verwendet  wurden. 
Denn  trotz  dieser  später  so  verschrieenen  Maßregel,  trotz 
der  drückenden  Steuerlast  war  Herzog  Karl  I.  bei  allen 
seinen  Untertanen  infolge  seines  freundlichen,  herab- 
lassenden Wesens,  sowie  seiner  nie  nachlassenden  Für- 
sorge für  Kunst  und  Wissenschaft  und  seiner  stets  von 
Wohlwollen  zeugenden  Regentenhandlungen  im  höchsten 
Maße  beliebt,  so  daß  sein  am  26.  März  1780  erfolgter 
Tod  vom  ganzen  Volke  tief  betrauert  wurde. 

Aus  seiner  Ehe  mit  der  Prinzessin  Philippine  Char- 
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lotte  von  Prepßen,  der  Schwester  Friedrichs  «des  Großen,  ^ 
mit  der  er  sich  am  2.  Juli  1733  vermählt  hatte,  ent- 
stammten sieben  Söhne  und  sechs  Töchter,  von  denen 
mehrere  schon  früh  verstarben.  Der  älteste,  Karl  Wilhelm 
Ferdinand,  folgte  seinem  Vater  in  der  Regierung, JTOed- 
ncf^uygus^  zuLUbeck  und  General  in'^preus- 

sfSchenDiensten,  ererbte  durch  seine  Gemahlin  Friede- 
r|ke,  Tochter  des  Herzogs  Karl  Christian  Erdmann  von 
Württemberg,  das  gr^h1PQiQ(*|-tP  f  jitgt^ntiir^  OJfij  Albcfifijit  ^     . 
Heinrich  wurde  1761  in^dem  Gefechte  bei  RÄ*iJ^f  tödlich  A/lf 
verwundet,  WiJlw4«i^dn!f  s^^h  172a  als  Offizier  im  preus-         h 
sischen  Heer^und  Maximilian  Leopold  fand  am  27.  April  jr^ 
1785  bei  dem  Versuche,  ein  Mensch^enleben  zu  retten,  %l\\ 
den  Tod  in  den  Fluten  der  Oder.    Von  den  Töchtern 
waren   Karoline    Marie   mit    dem   Markgrafen   Friedrich 
von  Brandenburg-Bayreuth,  Anna  Amalie  mit  dem  Her- 
zoge Ernst  August  von  Sachsen-Weimar   (Mutter   Karl 
Augusts)  und  Elisabeth  Christine  Ulrike  mit  dem  Prinzen 
FriedrijÜLWilhelpij  dem  nachmaligen  Könige  Friedrich 
Wilhelm_IL_von  Preußen,  vermählt.   ^^MO/JU^^^ 


26* 


n. 

Karl  Wilhelm  Ferdinand. 

Karl  Wilhelm  Ferdinand,  geboren  am  9.  Okt.  LZää, 
war  bereits  44  Jahre  alt,  als  er  seinem  Vater  in  der  Re- 
gierung folgte.  Er  ist  einer  der  besten  Regenten  ge- 
wesen, die  je  auf  dem  Throne  Braunschweigs  gesessen. 
Schon  sein  Äußeres  ließ  den  geborenen  Herrscher  er- 
kennen. Seine  hohe,  kraftvolle  Gestalt,  sein  schönes, 
männliches  Antlitz,  das  durch  den  Glanz  seiner  großen 
strahlenden  Augen  belebt  wurde,  seine  würdevolle  Hal- 
tung und  seine  feinen  und  doch  freien  Bewegungen 
zeigten  den  Fürsten  an,  der  sich  seiner  Herrscherwürde, 
aber  auch  seiner  Pflichten  wohl  bewußt  war.  Unter 
Leitung  des  trefflichen,  gelehrten  und  erfahlßJOlftiL^tes 
Jery^ateoi^  eignete  er  sich  nicht  nur  ein  reiches  Wissen, 
sondern  auch  feinen  Takt  und  echte  Lebensklugheit  an, 
bewahrte  er  sich  trotz  der  Zeit  der  Aufkläumfi^jden 
wahren  christlichen  Glauben  und  das  echte  Gottvertrauen, 
und  bewies  er  sich  trotz  seiner  Vorliebe  für  welsches 
Wesen  und  französische  Bildung  stets  als--^  echter 
deutscher  Fürst.  Seine  Einfachheit  in  allen  Bedürfnissen 
des  Lebens,  seine  Sparsamkeit,  die  manchmal  fälschlich 
als  Geiz  ausgelegt  wurde,  und  sein  Sinn  für  Ordnung 
haben  das  Land  vor  dem  Verderben  bewahrt,  und  seine 
Gerechtigkeit  und  sein  freundliches,  zuvorkommendes 
Wesen  gegen  Bürger  und  Landmann,  die  bei  ihm  stets 
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Williges  Gehör  fanden,  haben  ihm  dieUJebe  des  Volkes 
erworben.  Sein  Mut,  der  oft^an  Tollkühnheit  grenzte, 
und  seine  Kriegscrfahrung,  die  er  sick^iiurch  eifriges 
Studium^  der  Schriften 
haben  ihm  die  Anei 
sogar  eine  Ode  auf  ihn  dichtete,  verdchafft  Infolge 
seines  Scharfblicks  und  seiner  schnellen  Fassungsgabe 
erkannte  er  bald  die  in  der  Verwaltung  herrschenden 
Fehler  und  Mängel  und  wußte  sie  durch  tatkräftiges  Ein- 
greifen schnell  zu  beseitigen.  Stets  war  er  eifrig  be- 
müht, das  Angefangene  zu  Ende  zu  führen,  und  bereit, 
seine  Zeit  und  Kräfte  in  den  Dienst  des  Staates  zu 
stellen,  trotzdem  aber  fand  er  dennoch  Zeit,  mit  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  zu  beschäftigen.  So  studierte  er 
außer  den  Kriegswissenschaften  auch  die  Schriften  der 
zeitgenössischen  Schriftsteller,  eines  d'  AlembfiiLPlderot, 
Voltaire,  Helvetius  u.  a.,  die  er  auf  seiner. Reise  nach 
Paris^eilw^ilse  pertiöntich  kennen  gelernt  hatte,  und  wid- 
mete sich  unter  WiakeljBanns  Führung  eifrig  der  Be- 
sichtigung der  KunstschätzjTTRQms.  Vor  allem  aber 
liebte  er  die  Musik,  „sie  war  ihm  die  freundliche  Kunst, 
der  er  die  schönsten  Stunden  seines  Lebens  verdankte''. 
Indessen  war  er  nicht  völlig  frei  von  menschlichen 
Schwächen.  Seine  Heftigkeit  riß  ihajnarichmaLzii  Härten 
gegen  seine  Untergebenen  hin,  was  ihm  nachher  stets 
leid  war,  seine  Eigenliebe  ließ  ihn  zuweilen  Schmeich- 
lern sein  Ohr  leihen  und  seine  wahre  Gesinnung  hinter 
höflichen  Reden  verbergen,  und  seine  Tatkraft,  und  Ent- 
schlossenheit machten  in  späterer  Zeit  einer  gewissen 
Zaghaftigkeit  und  Unsjchficheit.  Platz.       "" 

Erst  einundzwanzig  Jahre  alt  nahm  Karl  Wilhelm  Fer- 
dinand  in  dem  anfänglich  unter  dem  Kommando  des  HerzTSgs 
vonXIiHnberland,  dann  aber  unter  dem  des  Herzogs  Ferdi- 
nand von  Braunschweig  stehenden  bräunschweigischen 
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Kontingente  an  dem  siebenjährigen  Kriege  teil.     Schon 
y/  in  dem  ersten  Treffen  bei  Hastenbeck  unweit. Hameln 
y^      im  Jahre  1 757  zeichnete   er   sich  durch   einen  kühnen 
yC   ><r  Bajonettangriff  aus,  der  den_Kampf  zu^  Gunsten^der  Ver- 
bündeten  entschieden  haben  würde,   wenn«dfiLj1  erzog 
von  Cumberland  nicht  allzu  voreilig  denRückzug  be- 
llVV  fohlen   hätte,  und  in  der  Srhlarht  hei  ^rftf^ld   half  er 


durdTeinen  ^apfern  und  wohlgelungenen  Angriff  auf  den   c^ 
bei  Herforden  in  der  Nähe  von  Krefeld,  das  an  demselben    A 


Grafen..voii.SirOe^^  In  dem  Treffen   \ 
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Tage   stattfand,   an   dem   Ferdinand   die  Fräfizosea.  bei 
Minden  schlug,  siegte  er  über  den  Herzog  von  Brissac,    / 
und  "auch  in  den  späteren  Feldzügen,  besoriders  lil  dem  \l 
Kampfe  auf  d^m  Johannisberge,   in  dem  er  schwer  ver-    i. 
wundet  wurde,  zeigte  er  denselben  Mut  und  die  gleiche   l^^ 
Entschlossenheit,  so  daß  er  schon  damals  den  Ruf  eines    ^ 
bedeutenden  Feldherrn  genoß,  weshalb  ihn  Friedrich  der  ri{ 
Große  im  Jahre  1773  in  preußische  Dienste  berief  und    I 
ihn  zum  General  und  Gouverneur  von  Halberstadt  er-    / 
nannte. 

Bald  nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges 
vermählte  sich  Karl  Wilhelm  Ferdinand  am  16. Januar  1764 
mit  der  Prinzessin  Auguste  von  Wales,  der  Schwester 
des  Königs  Georg  IlI.  von*  EngTaflrö;*-Titid  unternahm  in 
ihrer  Gesellschaft  im  folgenden  Jahre  eine  Reise  nach 
England,  Frankreich  und  Italien,  von  der  er  im  Juli  1 768 
in  die  Heimat  zurückkehrte.  Überall,  besonders  aber  in 
Payg,  wurde  der  junge  Held  mit  Auszeichnung  aufge- 
nommen und  hochgeehrt,  wodurch  seine  Vorliebe  für 
französisches  Wesen,  die  sich  in  späterer  Zeit  auch  in 
seiner  Teilnahme  für  die  Emigranten  offenbarte,  nur  noch 
vermehrt  wurde. 

Inzwischen  hatten  sich  unter  der  Regierung  des 
Herzogs  Karl  1.  die  finanziellen  Verhältnisse  des  Herzog- 
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tums  immer  mißlicher  gestaltet,  so  daß.^ich  imjahr.e  1773 
der  Erbprinz,  um  den  Staatsbankerott  zu  vermeiden,  ge- 
zwungen safi,  die""2n[fgel  der  RegierungTn  seme  Hand 
zu  nehmen  und,  selbst  mit  Hmtansetzürig  der  Wünsche 
seines  Vaters,  wesentliche  Einschränkungen  in  dem 
Staatshaushalte  und  am  Hofe  einzuführen  und  eine  Neu* 
Ordnung  des  Finanzwesens  zu  schaffen.  Wie  es  ihm  ge- 
lungen ist,  dadurch  das  Schlimmste  von  dem  Lande  ab- 
zuwenden, haben  wir  bereits  gesehen.  Und  mit  dem- 
selben Eifer  und  mit  dem  gleichen  Geschicke  sorgte  er 
auch  für  das  Wohl  seines  Landes,  als  er  1780  die  Re- 
gierung angetreten  hatte.  Nachdem  es  ihm  geglückt 
war,  bei  der  Berliner  Bank  die  Summe  von  500000  Talern 
anzuleihen,  kündigte  er  eine  Million  Taler  Schulden  und 
forderte  die  Gläubiger  auf,  ihr  Geld  zu  erheben  oder  in 
eine  Herabsetzung  des  Zinsfußes  zu  willigen.  Mit  Eng- 
land hatte  er  schon  1776  ein  Abkommen  dahin  getroffen, 
daß  die  Rückzahlung  der  vorgeschossenen  zwei  Millionen 
Taler  erst  innerhalb  der  nächsten  zwanzig  Jahre  zu  ge- 
schehen brauchte,  so  daß  alle  fünf  Jahre  eine  'halbe 
Million  gezahlt  werden  sollte.  Durch  Anleihen  bei  dem 
herzoglichen  Leihhause  wurden  andere  Gläubiger  be- 
friedigt, und  durch  größere  Ersparnisse  bei  dem  Hof- 
staate und  der  Staats-  und  Militärverwaltung  ermöglichte 
er  es,  jährlich  100000  Taler  abzuzahlen,  und  mit  dem 
Erlöse  aus  den  Sul^sidiengeldern  für  ca.  3500  Mann 
braunschweigischer  Truppen,  die  1788  zur  Beschirmung 
Mastrichts  an  Holland  überlassen  wurden,  deckte  er  aber- 
mals einen  bedeutenden  Teil  der  Staatsschuld.  So 
schwand  allmählic|i  das  Defizit,  der  Kredit  des  Landes 
hob  sich,  der  Zinsfuß  sank  von  sechs  auf  drei  Prozent 
herab,  und  gegen  Ende  seiner  Regierung  war  das  Land 
fast  frei  von  Schulden,  so  daß  die  Kopfsteuer  aufgehoben, 
die  Accise   ermäßigt   und   andere  Steuern  herabgesetzt 
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werden  konnten.  Dieses  günstige  Resultat  erreichte  er 
nicht  nur  durch  die  mit  Hardenbergs^HiTfe  durctige- 
führte  Neuordnung  des  Finanzwesens  und  durch  die 
strengste  Kontrolle  der  Staatskassen  seitens  der  Auf- 
sichtsbeamten, sondern  auch  durch  seinen  eigenen  Fleiß 
und  Eifer,  der  ihn  selbst  die  Rechnungen  prüfeli  liefi, 
und  durch  die  größte  Sparsamkeit,  die  in  allen  Zweigen 
der  Verwaltung  und  besonders  auch  am  Hofe  herrschte. 
Wurden  doch  die  Kosten  der  Hofhaltung  fast  ausschließ- 
lich aus  den  Einkünften  der  Herzogin  gedeckt,  so  daß  das 
Land  nur  einen  unbedeutenden  Zuschuß  zu  zahlen  hatte, 
verwandte  doch  der  Herzog  die  Summe  von  20000  Talern, 
die  die  Landstände  beim  Antritt  der  Regierung  ihm  zum 
Geschenke  gemacht  hatten,  zum  Besten  des  herzoglichen 
Krankenhauses,  überwies  doch  seine  Gemahlin  eine 
ihr  gleichfalls  zur  Verfügung  gestellte  größere  Summe 
mehreren  milden  Stiftungen,  und,  um  den  Bestand  des 
Kammergutes  für  alle  Zeiten  zu  sichern,  erließ  er  1794 
eine  Verordnung,  durch  die  bestimmt  wurde,  daß  ohne 
Einwilligung  der  Landstände  weder  eine  Veräußerung, 
noch  Verpfändung  des  Staatsgutes  geschehen  solle.  So 
segensreich  nun  auch  diese  Sparsamkeit  für  das  Wohl 
des  Landes  war,  so  hat  sie  doch  auch  ihre  Schatten- 
selten  gehabt,  indem  infolge  derselben  für  die  Erhaltung 
und  Förderung  selbst  der  herrlichsten  KuastUlfit^e  so 
gut^sv^ie  nichts  geschah.  Die  außerhalb  Braunschweigs 
gelegenen  öchlösser  verfielen,  die  Wälle,  Mauern  und 
Türme  der  Hauptstadt  wurden  abgetragen  und  das.  so 
gewonnene  Terrain  zur  Anlage  von  Gärten  und  zum 
Bau  von  Häusern  ausgegeben  und  die  prächtigen  in  den 
Zeughäusern  aufbewahrten  Rüstungen  und  Waffen  ver- 
kauft. Die  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  erhielt  nur  einen 
jährlichen  Zuschuß  von  200  Talern  und  das  herzogliche 
Museum  sogar  nur  einen  solchen  von  20  Talern.' 
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Aber  der  Herzog  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
finanziellen  VerhäUöisse-des  La?ide»  -ztr  verbesaei-n,  er 
suchte  auch  mit  allen  Kräften  das  Wohl  seines  Volkes 
zu  fördern.  Durch  Verringerung  der  Abgaben,  Ein- 
schränkung der  Frondienste  und  Unterstützung  auaxlem 
herzoglichen  Kammervermögen  in  Zeiten  der  Not  wußte 
er  die  Lage  des  Bauernstandes  günstiger  zu  gestalten, 
so  daß  allmählich  eine  gewisse  Wohlhabenheit  sich 
geltend  machte,  durch  Erhaltung  der  alten  Privilegien 
und  Anlage  guter  Heerstraßen  hob  er  Gewerbe  und 
Handel,  durch  Aufhebung  der  Zahlenlötterie  schützte  er 
seine  Untertanen  vor^  imöiitzeja^"Äusga^  uhd"^  durch 
Gründung  einer  Armenanstalt,  die  nach  dem  Vorbilde 
Hamburgs  durchjoh^nn  Antoa  yon  Leisewitz  eingerichtet 
und  geleitet  wurde,  linderte  er  die  Not  und  das  Elend 
der  Armen.  Um  das  Schulwesen  neu  zu  ordnen,  berief 
er  1786  Joaclnm^J[j[j&inrich.iCiax|ige,  den  Begründer  der 
Schulbuchhaadlyng,  als  Schulrat  nach  Braunschweig, 
der  nach  E^äSfiiiQwscher  Methode  die  Schnlenn'eformierte, 
aber  vergeblich  sich  bemühte,  dieselben  von  der  Kirche 
zu  lösen  und  zu  Staatsanstalten  zu  machen.  Infolge 
seiner  Vorliebe  für  Musik  richtete  der  Herzog  in  seiner 
Hauptstadt  eine  iti^U^nische  Oper  ein,  zu  der  das  Volk 
freien  Zutritt  hatte,  und  die  sich  eines  guten  Rufes  er- 
freute, aber  bald  nach  dem  Ausbruche  der  französischen 
Revolution  einging,  worauf  eine  französische  Truppe  an 
ihre  Stelle  trat.  Größere  Bauten  zu  unternehmen,  er- 
laubten die  beschränkten  Mittel  nicht,  doch  verschönerte 
er  das  Schloß  durcjbudea>-6ati-'^e&-£orps  de  Logis  nnd 
veranlaßte  durch  Unterstützungen  Privatleute,  Neubauten 
aufzuführen.  So  erstreckte  sich  seine  Fürsorge  für  das 
Wohl  seiner  Untertanen  auf  alle  Stände  und  Verhältnisse. 
Auch  gelang  es  ihm,  durch  den  Vertrag  vom  JL^Oktober 
1788  eine  Einigung  mit  Hannover  inbetreff  der  beiden 
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weifischen  Linien  j'jlu'irrinlni  rnijilif^  iiT]£^R^gwArirA 
des  Harzes  zu  erzielen,  indem  dieses  ^7?,  J^'^^ui^fffr^'^'g 
aber  ^  Anteil,  der  besonders  in  prächtigen  Waldungen 
bestand,  erhielt  und  nur  noch  die  Ber^erkexre^ammels- 
berges,  die  Hütten  in  Oker,  die  Juliushütte  und  die  Saline 
Juliushall  im  gemeinsamen  Besitze  verblieben,  und  gegen 
Ende  seiner  kegierüng  "gewann  das  Land  durch  den 
Reichsdeputationshauptschluß  ^^  ">  ^""hrUfF  ^^2^  ^'^ 
bis  dahin  reicnsunmittelbaren  Klöster  St.  Ludgeri  zu 
Helmstedt  und  Gandersheim  mit  Klus  und  Brunshausen, 
sowie  die  Stifter  St.  Blasii  und  St.  Cyriaci  in  Braun- 
schweig, deren  Besitzungen  mit  dem  Kammergute  ^ver- 
einigt wurden. 

Während  der  langen  Friedenszeit  war  Herzog  Karl 
WiJhelni-JEfiidinand  in  preußischen  Diensten  bis^um 
Range  eines  Generaifeldmacschalls  emporgestiegerf.  Als 
solcher  sollte  er  bald  Gelegenheit  haben,  seinen  alten 
Ruhm  als  Feldherr  aufs  neue  zu  bewähren.  In  Holland 
hatten  s|ch  1787  die  Patrioten  gejgen^en  Erh^attha|\er 
erhoBSh  und  seine  Gemahlin,  die  Schwester  Friedrich 
Wiljielms  IL  von  Preußen,  beleidigt.  Deshalb  rückte  ein 
preußisches  Heer  von  über  20000  Mann  unter- Führung 
Karl  Wilhelm  Ferdinands  in  Holland  ein,  siegte  bei 
Amstelyeen  über  die  antioranische  Partei,  nahtn  Utrecht 
und  Amsterdam  ein  und  stelltÖ^'Tlte^  alte-Hf^f fassüng 
wieder  her.  Dieser  leichte  Sieg  über  die  ungeübten 
Bürgertruppen  trug  wesentlich  dazu  bei,  das  preußische 
Heer  und  namentlich  die  adligen,  auf  ihren  KrTegsruhm 
stolzen  Offziere  mit  Selbstüberhebung  und*  Verachtung 
der  Gegner  zu  erfüllen  und  den  Ruf  ihres  Fülffers  als 
des  bedeutendsten  Feldherrn  seiner  Zeil  zu  slarKen,  so 
daß  die  holländischen  Patrioten  ihm  die  Herrschaft  über 
Luxemburg,  Limburg  und  Geldern  anboten,  ja  sogar  die 
französische   Regierung   ihm    die    Neuorganisation    des 
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Heeres  z}^  iih^p^raj^pp  g^^^^j g^^  ^ro^  während  die  Emi- 
granten, die  in  größerer  Zahl  im  braunschwelgiscHfen 
Lande  sich  auf RielterL.,ihre  HjgHm^^  '  serpip^n 

IndesSffff  waren  in  Frankreich  die  Zustände  immer 
schlimmer  geworden,  die  Monarchie  war  schwer  bedroht, 
und  schon  griffen  die  Umsturzideen  auch  auf  deutschen 
Bodon  über.  Da  verbündeten  sich  Preußen  und  Öster- 
reich,  um  der  Verbreitung  der  Revolution  in  ffirerTSfaSlen 
zu  wehren  und  das  Königtur^  in  Frankreich  zu  erhalten. 
Ein  Heer  von-7Ö000  Preußen,  65000  Österreichern  un4 
12000  Emigranten  rückte  im  Sommer  1792  unter  An- 
führung ,^<^,ai:iu4fcülh6taa-:.Ij^^  in  Lothringen  ein. 
Nur  widerstrebend  hatte  der  Herzog.«j(l9.n  Oberbefehl 
Übernommen,  da  er  infolge  seines  Bildungsganges  eine 
gewisse  Vorliebe  für  Frankreich  hatte,  da  er  dad'urch 
seiner  Regententätigkeit  entzogen  wurde,  und  da  er  auch 
wohl  befürchtete,  seinen  Feldherrnruhm .  einbüßen  zu 
können,  und  nur  widerwillig  h^jer^das  von  dem  fran- 
aKoicrViAn     ]yt^rqiiiQ    ^Tr,n f^imr^n    vcrfaßtc    berüchtigte 

Manifest,  in  dem  gexiroht  wurde,  ganz  Paris  nLederzu- 
brennen,  uuUiiiflCiniiiütii  und  am  25.  Jiili  1792  von  Co-^vjy-- 
blenz  aus  versandt.  Mißmutig,  und  in  seinen  Bewegungen  ^ 
durch  die  Anwesenheit  des  Königs  und  zweier  Prinzen 
gehemmt,  drang  er  zwar  anfangs  siegreich  vor,  nahm 
LgBg»^ und  Verdun  ein,  mußte  aber  nach  einer  mehr- 
stündigen ^^"^nflf^^  bfii  Valm]-  sich  vor  Dumouriez  und 
K^lpaaaunzurückziehen,  um  nicht  im  Falle  einer  Nieder- 
lage die  Existenz--des  ganzen  Heeres  aufs  SpTel  zu 
setzen.  Dieser  Rückzug,  der  infolge  von  Krankheiten, 
die  durch  den  Genuß  von  unreifen  Trauben  veranlaßt 
wurden,  sowie  infolge  Mangels  an  Lebensmitteln  und  der 
schlechten  Wege  sich  höchst  ungünstig  gestaltete,  kostete 
dem  verbündeten  Heere  fast  ein  Drittel  seiner  Mann- 
schaft.   Glücklicher  zwar  verlief  anfänglich  d^r  Feldzug 
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des  J3hre&  17Q.T,  Frankfurt  und  Mainz  wurden  zurück- 
erobert und  das  feindliche  H^äil..  hei  Pirmasens  und 
Kaiserslautern  geschfagen,  aber  das  Mißtrauen  zwischen 
den  Verbünäeten,  die  eigenmächtige  Kriegsfuhrung  des 
Qsterreiyl^ischenGenerals  Wurmser,  die  Eifersucht  der 
Offiziere  auf  einander  und  vor  allem  die  Begeisterung 
der  französischen  Truppen  verhinderten  einen  dauernden 
Erfolg,  so  daß  sich  der  Herzog  gezwungen  sah,  sich 
über  den  Rhein  zur uckzuzighen.  V^ersfimmT*  legte  er 
im  Januar  1794  den  Oberbefehl  nieder  und  kehrte  am 
6.  Februar  nach  Braunschweig  zurück,  wo  er  vom  Volke 
mit  Jubel  empfangen  wurde.  Zum  Gedächtnis  ^Hi&es 
Tages  wurde  aus  freiwilligen  Beiträgen  „Brauhschweigs 
Stiftung  zum  Andenken  des  6.  Februar  1 794**  begründet 
aus  der  bis  auf  unsere  ZiftitbedürftijgeMän^^ 
an  diesem  Tage  eine  Unterstützung  von  Je  sechzehn 
Talern  erhalten. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  der  Herzog 
in  Braunschweig  zu,  sich  ganz  den  Regierungsgeschäften 
widmend,  bis  die  politischen  Ereignisse  der  Zeit  ihn  in 
seinem  hohen  Alter  nochmals  auf  den  Kriegsschauplatz 
riefen.  Indessen  trübten  sein  zunehmendes  Alter,  der 
1801  erfolgte  Tod  seiner  geliebten  Mutter  und  vor  allem 
die  Einbuße  seines  kriegerischen  Ruhmes  seine  Lebens- 
tage und  raubten  ihm  das  rechte  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft.  Nach  dem  erfolglosen  Feldzuge ^lesjahres 
1794  hatte  Preußen,  um  seine  Pläne  gegen^EolfiilJus- 
führen  zu  können,  sich  von  seinen  Bundesgenossen  ge- 
trennt und  im  folgenden  Jahre  mit  Frankreich  den 
Separjätfrieden  zu  Basel  geschlossen,  durch  den  das 
linke  Rheinufer  preisgegeben  und  alle  hinter  der  sogen. 
Demarkationslinie  gelegenen  Länder,  Pieufieiu.Ha^j}ßyer, 
Braunschweig,  Sachsen  und  Hessen-Kassel,  für  neutral 
erklärt    wurden,    wodurch    tatsächlich   die    Einheit   des 
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Reiches  aufgelöst  wurde.  Zwar  "tttfai:te,ü^stgrre ich  den 
Krieg  fort,  sah  sich  aber  into1ge--8ekierJ[§olierung  ge- 
zwungen, „LZSg^d^en  Frieden  von  Ce^mp^  Form  in  zu 
schließen,  durch  den  auch  die  noch  übrigen  deüts(*hen 
Gebiete  am  linken  Rheiniifer  an  Frankreich  abgetceten 
wurden,  und  auch  der  neue  Koalitionskrieg  führte  in 
dem  Frieden  von  Luneville  1801  keine  Änderung  der 
politischen  Lage  herbei.  Als  abor  PnRInnH  mit  Sr.hwf^^lfinj 
Dänemark  und  Preußen  gegen  die  britische  Seemacht 
einen  bewaffneten  Neutraiitätsbund  schloß,  besefzte 
Preu^To^^  J^ 

das  KiirtiTrQtfinhim    Hannnvpr   und    behielt    CS  bis  zum 


November  dj.  in  Besitz,  und  da  England  ein  Jahr  nach 
dem  Frieden  von  Am|ens  den  Krieg  mit  Frankreich 
abermals  erneuerte,  ließ  "Napoleon  im  Frühjahr  1803 
den  Marschall  MattiöL.*"  Hannover  einrücken.  Zwei 
Jahre  und  zwei  Monate  dauerte  die  französische  Okku- 
pation,  die  dem  Lande  26  Millionen  Taler  kostete.  In- 
zwischen hatte  sich  die  dritteTCoalitiöh  gegen  Frankreich 

gebildet,  weshalb  Napokon,jHBLp£l21jß^"  von  dem  Bei« 
trittfi  abauhalt^yi  fjpm'^^lhf^  HannnvP"^^^^^    Allein,  ob- 


gleich Frifedrich , Wilhelm  in.  den  Besitz  des  Kurfürsten- 
fiimQ^  ficfitrphffi  stellte  er  dennoch  Bedingungen, 
die  zu  erfüllen  der  Kaiser  sich  weigerte.  Da  geschah 
es,  daß  ^rnndnttt  ^^^  Nachfolger  Mortiers,  wider  alles 
VQlkerrediL.JÜe  in  Hannover  stehenden  französischen 
Truppen^^  durcb  die .U)randenburgische  Markgrafschaft 
,AnsMstuin^s^ißren  ließ,  um  sich  mit  deiiJBIy^n  zu 
vereinigen.  Dadurch  aufs  schwerste  beleidigt,  befahl 
Ff|g^rjf^|i  Wilhelm  III.,  die  preußischen  Truppenzysanimen- 
2uziehen,  knüpfte  Verhandlungen  mit  Rußland  an  , und 
sandte  zugleich  den  Kabinetsrat  von  Haugwitz  in  das 
französische  Hauptquartier,  um  die  Aufrechterhaltung 
der  früheren  Verträge  zu  fordern.  Aber  Napoleon  wußte 
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den  Gesandten  durch  Liebenswürdigkeit  und  Höflichkeit 
so  lange  hinzuhalten,  bis  du.  Sltiu  üei  AusleiUlz  er- 
fochten  war  und  Osterreich  Waffenstillstand  geschlössen 
hatte.  Nun  war  Preußen  gezwuirigen,  inTfenT'Vfertrage 
ZU  Schönbronn  am  15.  Dezeml^riöOS  mit  rr3!l1kreich 
ein  ScROtar-^  und  Trutz bündnis  einzugehen  und^n  die 
Abtretung  Clpvfg  un  i^  M"!"'llfMlll^'f"itn  Frankreich  und 
Ansbachs  an  Bayern  zu  willigen,  wogegen  ihm,Hanrtover 
eingeräumt  wurde.  Am  27.  Januar  1806  zogen  die 
Preußen  m  das  KtifJQystentum  ein.  Infolge  sanier 
schwankenden  Haltung  völlig  isoliert,  sah  sjctu&filjßen 
bald  dem  Ubermute  Napoleons  preisgegeben^jier»jndem 
er  heimlich  mit  Rußland  und  England  Widerhandlungen 
anknüpfte,  sich  nicht^cheute^dem_..erste^^^ 
vjQn__Poleiv  dem  letzteren  aber  die  Rückgabe  Hannovers 
-ftftzuhiet^n.^JJher  solche  hinterlistige  Politik  im  höchsten 
Maße  erbittert,  sandte  Friedrich  Wilhelmlll;  seinen  ver- 
trauten  Freund  und  Ratgeber,  den  HerzofiJöudUKiUielm 
Ferdinand,  nach  Petersburg,  um  den  Kaiser  AJexander 
zum  RHege  gegen  Frankreich  zu  bewegen,  was  ihm 
auch  gelang.  Indessen  hatte  das  heilige  römische  J?eich 
deutscher  Nation  aufgehört  zu  bestehen,  indem  sechzehn 
deutsche  Fürsten  unter  dem  Protektorate  Napoleons  sich 
zum  Rheinbunde  zusammenschlössen  und  am  6.  Augiist 
'■  1806  Kaiser  Franz  die  Kaiserkrone  niederlegte. 

j  Wenige  Tage  darauf  befahl  der  König  die  Mobili- 

'  sierung  des  ganzen   preußischen   Heeres  und   übertrug 

den  Oberbefehl  dem  Herzoge  Karl  Wilhelm  Ferdinand, 
der,  wenn  auch  mit  Widerstreben  und  nur,  wie  man 
annimmt,  auf  Bitten  der  Königin  Louise  sich  bereit 
finden  ließ,  denselben  zu  übernehmen.  Der  Herzog  war 
damals  schon  XLJahre  alt.  Seine  frühere  Energie  und 
die  Raschheit  des  Entschlusses  waren  geschwunden,  sein 
Vertrauen  auf  die  Tüchtigkeit  des  preußischen  Heeres 
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erschüttert^  die  Überhebung  eines  großen  Teils  der 
Offrziere  und  die  Eifersucht ..  dejt^  -Generale-^einander 
ließen  keinen  glücklichen  Erfolg  erwarten,  und  über  dem 
Schwanken,  ob  man  angriffsweise  verfahren  solle  oder 
nicht,  verstrich  die  beste  Zeit,  so  daß,  als  man  endlich 
zum  Entschlüsse  kam,,  die  Franzosen -sich  schon  in  dem 
Besitze  der  Übergänge  über  den  Thüringerwald  befanden 
und  das  preußische  Heer,  das,  in  zwei  Heerhaufen  ge- 
trennt, nördlich  von  diesem  Gebirge  stand,  bereits  um- 
gSLngen  und  strategisch  geschlagen  war.  Am  10.  Oktober 
fand  das  erste .  Treffen  bei  Saalfeld  stattln  dem  Prinz 
Louis  Ferdinand,  tapfer  kämpfend,  den  Tod  fänd>  und 

vier  Tage  später  entschied  die  unheilvolle  Schlacht  bei    nJ - 

•      / 


lena  und  Auerstädf  das  Schicksal  des  preußischen  Staates 
Der  Herzog  hatte  die  Nacht  in  Auerstädt  in  voller 
Uniform  mit  Schärpe  und  Sporen  auf  dem  Ruhebette 
liegend,  zugebracht  und  schon  um  4  Uhr  morgens  sich 
erhoben.  „Sieg  oder  Tod,  und  zum  letzten  bedarf  es 
nur  einer  Kugel",  hatte  er  zum  General  von  Warnstedt 
geäußert,  als  er  um  6  Uhr  sein  Pferd  bestiegpum  auf 
das  Schlachtfeld  zu  reiten.  Sein  Plan  war,  die  ganze 
Armee  in  Schlachtordnung  aufzustellen  und  dann  ge- 
schlossen vorzurücken.  Aber  ein  dichter  Nebel,  der  erst 
um  9  Uhr  wich,  verursachte  mannigfache  Stockungen, 
und  bald,  als  die  Franzosen  unter  dem  Mar5^r^}iaH  Davoust 
den  Ort  Hassenhausen  bestürmten,  kam  Verwirrung  m 
die  Reihen  ""dter  Preußen,  und  als  der  Herzog,  um  die 
Oronung  herzustellen,  das  Grenadierbataillon  von  Han- 
stein in  das  Treffen  führte,  traf  ihn  eine  Kugel  über^dem 
rechten  Auge,  zerschmetterte  das  Nasenbein  und  trieb 
das  linke  Auge  aus  seiner  Höhle.  Ohnmächtig  sank  er 
vom  Pferde.  Einige  Musketiere  setzten  ihn  auf  ein 
eingefangenes  Offizierspferd  und  brachten  ihn  nach 
Auerstädt.    „Ich  bin  ein  armer  blinder  Mann**,  so  klagte 
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er,  als  er  aus  der  Ohnmacht  erwachte.  Nach  der  Ver- 
wundung des  Heftfcug^  Halle  Üfef  Gfineral  von  MoTIgtidorf 
den  Oberbefehl  übernommen.  Da  er^aiyer'men  ^cniacnt- 
plan  nicht  kannte,  mußte  die  Schlacht  trotz  der  Tapfer- 
keit einiger  Regimenter  für  die  Preußen  ein  unglück- 
liches Ende  nehmen.  Zu  derselben  Zeit  hatte  Napoleon 
selbst  über  das  zweite  unter.  Hohenlobe  bei  Jena  stehende 
Heer  einen  entscheidendea^Sieg  eriösliten,  der  die  gänz^ 
liehe  Auflösung  des  preußischen  Heeres.  hQrjjeffOhrte. 
1^^^^^^  ^^^^Bfjtf  rief  der  Verwundete  aus,  als  er, 
während  er  sich  bereits  auf  der  Fahrt  nach  der  Heimat 
befand,  die  Kunde  von  der  völligen  Niederlage  vernahm. 
Von  Auerstädt  aus  hatte  man  den  Kranken  äiTfänglich 
auf  eifern  J^ITageri,  später  aber  auf  einer  Tragbahre  in 
kurzen  Tagerieisen  zum  teil  auf  Feldwegen  üBerTWans- 
feld,  Ballenstedt  und  Blankenburg  nach  Braunscnweig 
gebrachtj  wo  er  am  20.  Okt.  abends  10  Uhr  einträfi'  Von 
hier  aus  richtete  er  ein  Schreiben  an  Napoleon^  in"  dem 
er  um  Anerkennung  der  Neutralität  sjeijDtfis  ...I  .agdes  und 
um,  Sicherheit  für  seine  Person,  „damit  er  rujfiig  im 
Schlosse  seiner  Väter  sterben  könne",  bat.     „Das  ,tjaus 

\    \        Braunschweig  hat  auf  gehört  j:,U4£fia^lSB      "^^^  di^  Ant- 
\    \     wort  des  übermütigen  Siegers. 

Am  21.  Ökt.'kam  Prinz  Jj-ie^lprh  WiHrplm  dessen 
Regiment  bei  dem  Korps  des  Herzogs  von. Weimar  ge- 
standen und  deshalb  an  der  Schlacht  nicht  teilgenommen 
hatte,  in  Braunschweig  an,  und  noch  an  demselben  Tage 
fertigte  der  Herzog  eine  Urkunde  aus,  kraft  deren  diesem 
seinem  jüngsten  Sohne  die  Nachfolge  in  der  Regierung 
des  Herzogtums  zugesichert  wurde,  was  auch  die  beiden 
älteren  Brüder,  Georg  Wilhelm  Christian  und  August 
—  der  älteste  Sohn,  Erbprinz  Karl  Georg  August,  war 
am  20.  Sept.  1806  gestorben  —  durch  eine  am  27.  Okt. 
in  Rostock  ausgestellte  Urkunde  anerkannten. 
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Um  nicht  als  ^'•'^ffffgftfanPf^"*'''  j"  ^^^  HfinHa  der 
Franzosen  zu  fallen,  sah  sich  Kari  \yjHiplm  Ipgfflfjnand 
genötigt,  schon  am  25.  Okt.  die  Reise  in  das  neutrale 
dänische. Ge^)iet  anzutreten.  Tausende  uncTÄBSrtSfllfeende 
gSl^n  wgine.pd /ulTd  klagend  dem  scheidenden  Fürsten 
das  Geleit  vor  die  Tore  der  Vaterstadt.  Über  CeFle  und 
Hamburg    ging    die    traurige    Fahrt    nach    dem  Porfe 

9^ff[l??"i  ^^  ^^  ^^^^  ^^^  Freude  hatte^  seine  Gemahlin, 
seine  Schwester  Auguste  Dorothea  und  seine  beiden 
älteren  Söhne  an  seinem .  Sterbebette  versammelt  zu 
finden.  Infolge  der  langen  anstrengenden  Reise  hatte 
sich  die  schwere  Wunde  so  verschlimmert,  daß.  die  Ärzte 
alle  Hoffnung  auf  Genesung  aufgaben,  und  wenige  Tage 
später  am  10.  ^k>v.Jj£)i^nachlnittags  zwei  Uhr  hauchte 
er  seine  Segle^,jms.  So  starb  er,  einer  der  besten  und 
edelsten  Fürsten,  dessen  stete  Sorge  gewesen  war,  mit 
allen  Kräften  das  Wohl  seiner  Untertanen  zu  fördern. 
Von  seinen  Töchtern  hatte ,  $icb.,  Auguste  Friederikg  mit 
dem  Kurfürsten,  späteren  Könige  Friedrich  I.  von  Württem- 
berg und  Caroline  AmaUe  Elisabeth  mit  dem  Prinzen 
Georg.4Km^  Wales,  dem  nachherigen  Könige  Georg  jV. 
von  England,  vermählt,  während  Charlotte  Louise  Doro- 
thea schon  im  zarten  Alter  gestorben  war. 

Schon  am  folgenden  Tage  nach  der  Abreise  des 
Herzogs  rückten  französische  Truppen  unter  dem  General 
BissotLia  Braunschweig  ein,  und  am  28.  Okt.  nahm 
der  kaiserliche  Kommissär  Malraison  im  Namen  Napoleons 
von  dem  Herzogtume  als  von  einem  eroberten  Lande  Be- 
sitz, ein  Schicksal,   das  wenige  Tage  später  auch  das 

Kurfürstentum  Hannover  traf. 

9 

#^ 

War  schon  in  der  ersten  Hälftg^des  1 7.  Jahrhunderts 
unter  Heinrich  Julius  und  FriedricITTJIrichdg'  Keim  zu 

Hohn  stein,  ueschichte  Braunschweigs.  i7 
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einer  absoluten  Herrschaft  der  braunschweigischerugjürsten 
/  gdgglT'^^'^clQirgte'  m  bis  1806 

seit  der  Regierung  Antqu  Ulrichs  dasijjfiisäülkiiß  Regir 
ment  der  Herzöge!  der  fürstliche  Absolutismus,  nach 
dem  Vorbilde  Frankreichs  zur  völligpn  HprrsgR^ft,  Der 
Grund'  lag  darin/  daß,  wie  wir  schon  in  dem  vorigen 
Abschnitte  gesehen  haben,  sowohl  dergitter-  als  auch 
der  Btkgerstand  an  Bedeutung  verloren  hatten,  daß  das 
Ansehen  der  XandsTande  gesunken  war  und  die  Geist- 
lichkeit in  den  evangelischen  Ländern  ihre  Selbständig- 
( keit  verloren  hatte.  Fast  anderthalb  JahrhuriderleTiauerte 
seine  Herrschaft,  aber  sie  drückte  das  Volk  nicht  hart, 
da  in  den^kleinen^taateiLdJ^SGhff'ankTn  zwi^£heh  Merrscher 


(h. 


undJiaÜLnicW  eng  gezogen  waren,  persönli^chfi3erüh- 
rungspunkte  häufig"  vorkamen  urijl^jdie  Fürsten  mehr 
.ein  patriargTmimtrhy»;  ^^^fiOtJasllg^  Regiment  füFrten. 
Zwar   hatten    aiff"^untertanen   unter  d^m  Tiarten  Drucke 


w- 


il 


der  „ungetreuen  Landdrosten"  zur  Zeit  Friedrich  Ulrichs 
und  der  üünstlirigswirtschaft  eines  Detlef  von  Dehn 
unter  Ai^gust  Wilhelm  vorübergehend  schwer  zu  leiden, 
und   auch   die'^^tratrfigeuJEinaiizlage,    die  unter  Herzog 

.  .c'Karl  I.  ihren  Höhepunkt  erreTcKte,   lastete  hart  auf  dem 
Lande,   trotzdem  aber  war  das  Verhältnis  zwischen  den 
braunschweigischen  Für^tpn  und  ihrem  Volke  zu  dieser  ' 
Zeit  stets   ein  freundliches,    auf  gegenseitige^Vertrauen^ 
begründetes,   da   die  Herzöge,   wenn  auch  nicht  immer  "^ 

'^'     mit    Erfolg,   sich   ernstlich   bemühten,   das   Wohl    ihrer 
Untertanen  zu  fördern. 

Mit  der  Einführung  des  Absolutismus  trat  auch 
eine  Veränderung  in  den  Regierungsgeschäften  ein. 
August  der  Jüngere  hatte  sich  noch  selbst  um  die  Re- 
gierung bekümmert  und  alle  wichtigen  Staatsangelegen- 
heiten unter  seinem  Vorsitze  erledigen  lassen.  Unter 
Anton  Ulrich    aber,   der   sich  wohl   als  unumschränkter 
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Herr  betraditetev  aber  die  Regierung  seihen  Räten  über- 
ließ, wiirTlfi  pin^  T|-pnniing  der  eigenttteteiTRei^ierungs- 
sachen  von   der  Verwältunjsr  tiniT  lust'z  Ypll;zogep.     Die 

^edght.  Die  Verwaltung  des  fürstlichen  Grundbesitzes 
Jag  der  herzoglichen  Kammer  ob,  unter  Atr  an  der 
Spitze  der  einzelnen  Amter  die  Amtleute  standen;  "die 
die  herrschaftlichen  Gefälle  zu  erheben  und  zugleich  die 
unteren  Justiz-  und  Polizeisachen  zu  erledigen  hatten, 
und  die  durch  Überweisung  von  Ländereien  besoldet 
wurden.  Um  drr  .LTnnfänunff  iifi  rinnriCT  Cf^n  em  Ende 
^u  machen,  setzte  später  Karl  Wilhelm  Eerdinaiid  dag 
Finanzkollegium  und  die  Oberrechnungskammer  ein, 
während  die  kirchlichen  und  Schulangelegenheiten  wie 
schon  seit  der  Zeit  des  Herzogs  Julius  in  der  Hand  des 
Kon^islfiriurQiJagen. 

In  gleichem  Maße  wie  auf  die  Regierungsform  übte 
das  Vorbild_£ra»fcfeichs  auch  auf  das  Leben  an  dem 
braunschweigischen  Fürstenhofe  seine  Wirkung  aus.  Die 
Einfachheit,  die  an  denTHofe  des  Herzogs  Julius  ge- 
herrscht, hatte  zwar  schon  unter  seinem  Sohne  Heinrich 
Julius  einem  größei:gii>.ijlanzft.Elgtz^  gemacht,  aber  unter 
ihm  trug  doch  das  Hofleben  "noch  einen  durchaus 
deutschen  jCh^akter,  während  sich  unter  August  dem 
Jüngeren,  wenigstens  in  seinen  späteren  Regierungs- 
jahren, bereits  der  französische  Einfluß  in  deF'Auffüh- 
rung  von  Singspielen,  Schäferspielen  und  Balletten,  wie 
z.  B.  dem  „Frühlingsballette"  an  dem  Vermählungstage 
AntQnJUlrichs  oder  dem  ,jMinervabankette"  zum  77.  Ge- 
burtstage des  Herzogs  kund  tat.  Vor  allem  aber  fand 
das  französische  Wesen  an  dem  Hofe  Anton  Ulrichs  in 
Sprache,  Kleidung  und  Sitten  Eingang  und  verdrängte 
die  alten  Gewohnheiten  und  Anschauungen.  In  allen 
Künsten,  Musik  und-  Dichtkunst,   Malerei  und  Baukunst, 

27* 
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herrschte  der  h-anzösische  Geschmack  vor.  Dem  g^ßen 
Ludwig  nachzueifern,  schien  damals  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  deutschen  Fürsten  zu  sein,  und  von  den  Fürsten- 
höfen drangen  französische  Sitten  und  Unsitten  )lHmäh- 
iich   auch  in  alle  Schichten  des  Volkes  ein.    Der  Bau 

^  des  Lustschlosses    S^alzdahlum    mit    seinem    herrlichen 

\^-,^j  Parke,   die  italienische  Oper,   das   französische  Schau- 

r  ^^fyygpiei^  die  Sänger,  Musiker  und  Tänzer,  die  Heerschar 
von  Dienern,  die  Bälle,  Maskeraden  und  andern  Fest- 
lichkeiten verschlangen  ungeheure  Summen  und  stürzten 
das  Land  in  tiefe  Schulden,  und  die  an  den  Höfen  der 
Herzöge  August  WuheTm,  Ludwig  Rudolf  und  Karl  J- 
herrschende  gleiche  Pracht  und  gleiche  maßlose  Ver- 
schwendung, sowie  die  Unterhaltung  eines  Heeres  von 
12  bis  16000  Mann  hätten  fast  zum  St^atsl^uaksrptt  ge- 
führt. Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Herzog  Karl  L 
große  Summen  aufwandte,  um  deo-^Wohl^and  seines 
Volkes  durch  Errichtung  gemeionütziger  und  Wohltätig- 
keitsanstalten, Einführung  neuer  PfUmzenarten,  Anlage 
von  Fabriken  u.  dergl.  zu  heben  und  die  Bildung  des- 
selben durch  Verbesserung  der  Schulen,  Gründung  des 
Goilegium  Carolinum,  Stiftung  des  herzoglichen  Museums 
u.  a.  zu  fördern,  aber  ohne  die  energische,  kluge  und 
sparsame  R^erungstätigkeit  des  Erbprinzen,  späteren 
Herzogs  Karl  Wilhelm  Ferdinand,  der  trotz  seiner  Vor- 
liebe für  französische^  Wesen  sich  den  Sinn  für  Ein- 
fachheit und  Gradheit  bewahrt  hatte,  würde  das  Land  an 
den  Rand  des  Verderbens  gekommen  sein. 

Am  härtesten  war  durch  den  dreißigjährig^  Krieg 
natürlich  die  ländliche  Bevölkerung  getroffen  und  am 
schwersten  gerade  die  fruchtt>arsten  Gegenden.  Deshalb 
mußte  es  nach  der  Beeidigung  des  Kri^es  die  Haupt- 
sorge der  braunsdiweigischen  Herzöge  sein,  die  traurige 
Lage   des  Bauernstandes  zu  liessem.    Zu  dem  Zwecke 


KULTURGESCHICHTE.  421 

wurden  zahlreiche_Mandate  erla93^n,  durch  die  die 
Bauern  gegep,  den  Wucher  ,hdjiLJEilllttuf  von  Saatkorn 
und  gegen  die  Überteurung  seitens  de^  ti?"^^^rk^''  bei 
dem  Wiederaufbau"Thi^^0P^hn^  wurden. 

Für  Kindtaufen  und  Begräbnisse,  für  Amtsgebühr^n  und 
Gerichtsspörteln  wprden  bestimmte  Taxen  .  festgesetzt^ 
zur  Regelung  des  Gesindelohnes  genaue  Bestimmungen 
getroffen,  gegen  die  Zerstückelung  der  Höfe  Gesetze  er- 
lassen, über  die  Aussteuer  der  Kinder  Verordnungen 
gegeben,  neue  Flurkarten  angefertigt,  die  Wüstungen  den 
henac^bartftq  pgfffirn^ztigftlftgt  oder  Einzelhöfe  gegründet 
und  in  Wplfenbüttel  ein  Magazin  errichtet,  aus  dem  die 
Bauern  zu  billigem  Preise  Saatkorn  beziehen  konnten. 
Dadurch  wurde  die  Lage  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung allmählich  eine  immer  bessere.  Durch  inten- 
sivere Bestellung  wurden  die  Erträge  erhöht  und  mit 
dem  wachsenden  Wohlstande  auch  die  Lust  zur  Arbeit 
vermehrt,  so  daß  schon  ^iäS2^  auf  dem  Landtage  zu 
tSalrriah'""^  ^'^  Bestimmung  getroffen  werden  konnte, 
daß  die  Bauern  nun  wieder  außer  bei  völligem  Mißwachs 
den  vollen  Meierzins  zahlen  sollten.  Und  dieser  zu- 
nehmende Wohlstand,  der  nur  vorübergehend  durch  die 
Verwüstungen,  die  die  Franzosen  im  siebenjährigen 
Kriege  im  Lande  anrichteten,  gestört  wurde,  erhielt  sich 
auch  bis  zur  westfälischen  Zeit.  Denn  auch  die  späteren  i 
Herzöge,  besonders  Karl  I.,  bemühten  sich  nach  Kräften,  /-" 
die    I.nnflii  untf  Fnritwirtsfhaft  rn   heben   und  für  die 


Bauern  günstigere  Verhältnisse  herbeizuführen.  —  In-  ^ 
folge  der  Verwüstung  der  Äcker,  besonders  aber  infolge  (ji 
der  zunehmenden  Einfuhr  des  Jmjj|[p  hörte  nach  dem  ~ 
dreißigjährigen  Kriege  in  unsern  Gegenden  der  Waidbau  ^(^ 
fast  gänzlich  auf,  und  auch  der  Anbau  des  Hopfens  ließ 
nach,  als  am  Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  die 
Bedeutung  der  Stadt   Braunschweig  immer  mehr  sank 


Jk 


422  KULTURGESCHICHTE, 

und  der  einst  so  blühende  Handel  mit  Brauhschweiger 
Bier  mehr  und  m^r  abnahm.  Dagegen  gestaltete  skrh 
der  Anbau  der  j(artoffel  für  die  Landbevölkerung  äußerst 
vorteilhaft.  Aber  erst  um  die  iMitte  der  vierziger  Jahre 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  dieselbe  in  unserm  Lande 
in  größerem  Umfange  angebaut  VerHaltnismäßig  früh 
wuide  sie  auf  denrTIarzelgezSgen,  indem  im  Jahre  174S^ 
der  Oherjagermeister  von  Langen  auf  Befehl  Karls  t  im 
Forstorte  ßrandhay  bei  Braunlage  die  erstefTTersuche 
mit  d^m  Anbau  der  JCärtoffel  machte,  die  dann  alsbald 
eine  der  wichtigsten^^fahrungspflanzen  und  die  CTgiebigste 
Erwerbsquelle  der  ländlichen  Bevölkerung  geworden  ist 
Um  der  LandwirtschSTweiter  aufzuhelfen,  führte  Karl  L 
den  Tabakbau  iniTande  ein.  Im  Jahre  1750  gewährte 
er  einer  Anzahl  ihres  Glaubens  w^en  ^s  ^r  Heimat 
vertriebener  PKlzer  Unterkunft  in  seinem  Staate,  indem 
er  ihnen  unter  gunstigen  Bedingungen  Veitenhof  als 
Wohnsitz  anwies,  damit  sie  dort  Tabakbau  ^efrieben. 
Mehrere  Jahre  wurde  Tabak  nur  bei  Veitenhof  gebaut 
Als  aber  die  Bauern  der  umliegenden  üörfer  Ölper, 
Rühme,  Watenbüttel,  Völkenrode  und  Bortfeld  erkannten, 
daß  der  Anbau  dieser  Pflanze  einen  lohnenden  Ertrag 
lieferte,  wandten  sie  sich  ebenfalls  demselBün  zu,  und 
am  Ende  des  18.  und  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
war  etwa  ^'\x\  Sftirhstpl.  des  urbaren  Landes~dieser  Feld- 
marken mit  Tabak  bepflanzt  Infolge  der  hohen^teuer 
aber,  die  nach  dem  Anschlüsse  Braunschweigs  an  den 
preußischen  Zollverein  auf  Tabak  gelegt  wurde,  hörte 
der  Anbau  desselben  altmählich  auf  und  machte  dem 
^gajgßlhau  Platz.  Einen  weiteren  Versuch,  die  Einkünfte 
des  Landes  zu  heben,  machte  Karl  I.  durch  Einführung 
des  Seidenbaues.  Im  Jahre  1 746  verfügte  er,  daß  im 
Herzogtume  soviel  als  möglich  Maulhf^ert^äump  ange- 
pflanzt werden  sollten.     Die  erste  Anpflanzung  geschah 
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in  den  Alleen  bei  dem .  fürstlichen  Jagdschlosse  Stern^ 
hang  >jm  f.fi^h1fin^]p1zp  und  bei  Lanjgelebetl  im  ^m\ 
später  bei  Calvörde,  Helmstedt,  Schöningen:,  Lichten-* 
berg  usw.  Um  genügende ; ,  Pflänzlinge  zu  erhalteri, 
würde  der  Münzberg^  bei  Rühme  [zu  einer  Maulbeer-i 
plantage  eirigericHtet  und  dort  ein  zur  Seidenspinnerei 
dienendes  Gebäude  erbaut,  v  Allein  auf  die  Dauer  renfiertö 
die  Anläge  nicht,  weshalb  sich  der  Herzog  Karl  Wilhelni 
Ferdinand  genötigt  sah;  dein  Betrieb  einzustellen  und 
den  Münzberc:  zu  veit>achteit 

Aber  ilicht  nur  aüTiaem  Gebiete  der  Landwirtschaft^ 
sondern  auch,  auf  dem  der  Iridiistrie  suchten  die  bTauii* 
schweigischen .  Herzöge  dem  Lande  neue  Erwerbsquellen 
zu  eröffnen.  Schon  .August -WfHiekn  hattef:  1728  das 
Eisenwerk  Wühelmshütte  bei  Seesen  begründet;  und  noch 
früheir  im  Jahre  1707  war  durcKTÄhton  Ulrich  die  Braua-f 
Schweiger  Fayehcefabrik  als  ^  porcellaintabrik  nach 
Delftischer  Art"  vor  dem  Petritöre  ;in ;  Braunschweig 
unter  Leitung  des  „Pörcellammeisters"  Joh.  Philipp  Frantz 

' III   I    Ti  I       ■         II      i^ 

angelegt  worden.  Aber  dieses  Unternehmen  hatte  voii 
vornherein  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  indem  das 
Rohmaterial  zum  größten  Teile  aus  dem  Auslände  be* 
zogen  werden  mußte.  Auch  als  die  Fabrik  später  ver* 
pachtet  und  nach  der  Beckenwerpetstraße  verlegt  wurdej 
gelangte  sie  abgesehen  von  der  Zeit,  in  der  sie  unter  *^ 
der  Leitung  der  Gebrüder  von  j^^telmann  stand,  'zu  /Y? 
keiner  Blüte,  da  ihre  Erzeugnisse  in  Form  und  Schmuck 
meist  Nachahmungen  Dölfter  und  französischer  Vorbilder 
waren  und  auch  die  Malerei  dem  feineren  Geschmacke 
nicht  entsprach.  Nach  grade  hundertjährigem  Besteheh 
ist  sie  im  Jahre  1807  eingegangen. 

Von  größerer  Bedeutung  aber  als  die  seiner  Vor-* 
ganger  waren  die  Bestrebungen  des  Herzogs  Karl  I.> 
die  Industrie  in  seinem  Lande  zu   heben.    Schon  1736 
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legte  er  das  Eisenwerk  Carlshütte  in  Delligsen  an, 
gründete  1740  die  filnihüttr  ni  flriinrnpljin  und  1748 
die  zu  SQljorborn  im  Solling  und  ließ  in  demselben 
Jahre  unterLeilung  Langengujeine  Eisen^  und^tahlfabrik 
in  Holzminden  einrichten.    Im  Jahre  1 747  erwarB  er  die 

SaÜQfiuJächö&ffiS^"'  auf  der  er  neue  Gebäude/ sowie  ein 
Gradiärnaiis  errichten  und  den  Betrieb  erweitern  lieS. 
Das  Hauptwerk  des  JJßcaegTinSCr^uf  dem  Gebiete  der 
Industrie  ist  die  Anlage  der  ^ürstenbergerJorzellan« 
fabrik,  ein  Unternehmen,  das  er,  teHauun-difi^Kunst  zu 
fördern,  teils  um  Gewinn  zu  erzielen,  ausführte.  Denn 
damals  zur  Zeit  des  Rokoko  war  das  Porzellan  ^ghr  ge- 
sucht, die  Kunst  der  Herstellung  aber  noch  geheim,  wes- 
halb, als  ihm  \^b  Christof  Ohfirj^aus  Bayreuth  seine 
Dienste  zur  Anfertigung  des  Porzellans  anbot,  der  Her- 
zog hoffte,  große  Vorteile  aus  der  Anlage  einer  Fabrik 
zu  erzielen.  So  gab  er  denn  1747  die  Erlaubnl^^  zu 
Fürstenberg  an  der  Weser  eiBeJSczfiüanfabrik  zu  er- 
richten,  zu  deren  Direktor  er  den  Oberjägermeister  von 
Langen  ernannte.  Im  Januar  1750  wurde  dais  ergte^or- 
zellan  gebrannt,  das  aber  an  Farbe,  Glasur  und  Leich- 
tigkeit sich  mit  dem  Meißner  Porzellan  bei  weitem  nicht 
messen  konnte,  ja  das,  wie  sich  später  herausstellte,  gar 
kein  Porzellan,  sondern  eine  Art  Stejngut  war,  da  ihm 
der  wejße  Ton,  das»  Kaolin],  fehlte.  Erst  nach  der  Be- 
rufung Benkgraffs  aus  Höchst,  seines  Schwiegersohnes, 
des  Buntmalers  Zechinger,  und  des  Modellmeisters  Simon 
Feilner  im  Jahre  1753  und  nach  Auffindung  der  echten 
Porzellanerde  in  der  Gegend  von  Lenne  konnte  um 
Weihnachten  r753  das  erste  echte  Porzellan  fertiggestellt 
werden,  dessen  Marke  ein  blaues  F.  unter  der  Glasur 
war.  Die  hergestellten  Waren  waren  meist  Gebrauchs- 
gegenstände, doch  befanden  sich  darunter  auch  „eine 
Bande  von    15  Figuren  aus  der  italienischen   Komödie 
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»Commedia  dell'  arte^,  wie  der  Harlekin,  die  Columbine, 
der  Doktor,  Isabella  u.  a«,  sowie  11  Figuren  aus  der 
I» Bergmannsgesellschaf t^,  die  von  Feilner  modelliert 
waren.  Endlich  im  Jahre  1757  war  die  Fabrikeinrichtung 
so  weit  vervollkommnet  und  vergrößert,  daß  ein  regel- 
mäßiger Großbetrieb  begonnen  werden  konnte,  der  aber 
durch  den  siebenjährigen  Krieg  abermals  eine  Unter- 
brechung erlitt.  Erst  Ende  1763  kam  die  Fabrik  unter 
der  Direktion  von  Trabert  wieder  in  Gang,  jedoch  war 
der  Erfolg  ein  so  ungünstiger,  daß  zur  Deckung  der 
dringendsten  Verpflichtungen  12000  Taler  angeliehen 
werden  mußten.  Infolgedessen  wurde  der  Betrieb  ein- 
geschränkt und  statt  32500  Stück  nur  17300  gebrannt 
Als  aber  nach  dem  Tode  Traberts  1769  dem  Hütten- 
reuter Ernst  Kohl  unter  Oberaufsicht  des  Bergrats  Kaulitz 
die  Leitung  der  Fabrik  übertragen  wurde,  begann  eTne 
Zeit  des  Aufschwungs,  wenigstens  in  künstlerischer  Be- 
ziehung. Von  den  Modelleuren  Desviches,  Rombrich, 
Schubert  u.  a.>  und  den  Malern  Metsch,  Zechinger,  Pascha 
Weitsch,  Holzmann,  Hartmann,  Braun  u.  a.  wurden 
künstlerische  Porzellan-  und  Biskuitfigürchen  (die  nur 
einmal  gebrannt  wurden),  wie  die  Reiterstatuetten  Fried- 
richs des  Großen,  Josefs  IL,  zahlreiche  Gelehrte  Helm- 
stedts, römische  Kaiser,  antike  Köpfe,  Rokokoblumen- 
mädchen, Schäfer  und  Schäferinnen,  Jäger  und  Jägerinnen, 
Chinesen,  Liebesleute  u.  dergl.  in  Einzelfiguren  und 
Figurengruppen  teils  nach  Vorbildern  der  Meißner-  und 
S&vresfabrik,  teils  nach  Elfenbeinfiguren  und  Kupfer- 
stichen verfertigt,  außerdem  natürlich  auch  Gebrauchs- 
gegenstände, namentlich  Service,  von  denen  einfachere 
mit  blauer  „indianischer''  Malerei  für  18  Personen  80 
bis  116  Taler,  solche  mit  bunten  Blumen  148,  mit  bunten 
Blumen  und  Vergoldung  180  bis  240,  mit  Landschaften 
und  Goldrand  264  und  die  kostbarsten  für  24  Personen 


Ab. 
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J[>is  zu  900  Talern  kosteten.  Allein  trotz  dieses  künst- 
lerischen Airfschwungs  und  trotz  des  J  777  erfolgten  Ein- 
fuhi*verbotes  iremder  Porzellan-  und  Fayencewaren  wollte 
sich  noch  immer  kein:  pekuniärer  Erfolg  einstellen.  Auch 
hinter  Viktor  Gerveröts  Leitung,  der  1797  als  Intendant 
an  die  Spitze  der.  Fabrik  gestellt  war,  zeichneten  sich 
die  Fürstenberger  Fabrikate  durch.ihren  Glanz,  die  Glätte 
der  Glasur  und  ihr  schönes  Weiß  vorteilhaft  aus.  In 
dieser  Zeit  des  Kampfes  des  Rokoko  mit  d^r  Antike 
wurden  hauptsächlich  Nachahmungen  antiker  Vasen  und 
Urnen,  die  statt  mit  Landschaften  mit  Blumen,  Schmetter- 
lingen, mythologischen  und  allegorischen  Darstellungen, 
Köpfen  berühmter  Männer,  Guirlanden,  Festons  u.  dergl. 
•geschmückt  und  mit  Goldverzierung  überladen  waren, 
hergeisteUt.  Als  Gerverot  infolge  vielfacher  Verleunir 
düngen  jseines  Amtes  :entsetzt  wurde,  trat  an  seine  Stelle 
der  Chetnikfer  Prössel  und  nach  dessen  Entlassung 
.Leschen,  deren  Tätigkeit  von  1814— 1826  dem  Staate 
22000  Tater  kostete^  Erst  als  1826  Stünkel  die  Leitung 
der  Fabrik  übernahm,  brachte  dieselbe  einen  nicht  un- 
bedeutenden  Überschuß  ein,  so  daß  er  bis  .  1 856  im 
ganzen  einen  Reingewinn  von  55000  Talern  erzielte. 
Wenige  Jahre  darauf  1859  wurde  die  Fabrik  auf  99  Jahre 
gegen  eine  Summe  von.  1200  Talern  jährlich  verpachtet 
und  1876  an  F.  Bartlingk  verkauft,  der  sie  1888  in  eine 
Aktiengesellschaft  uniwändelte.  i  : 

Einem  Aufrufe  des  Herzogs,  Karl  \-  folgend^  ließ 
sich  1 763  Joh.  Heinrich  Stobwasser  aus  Lobenstein  in 
Braunschweig  nieder  und  begründete  einige  Jahre  später 
in  einem  an  der  Fchtern3tra,&f  gelegenen  Hause  eine 
Papier machöfäbrik,  die  bald  zu  solcher  Blüte  gelangte, 
daß  er  eine  Filiale  in  Berlin  begründen  konnte,  die  er 
später  selbst  übernahm,  während  sein  Sohn  Christian 
der  Fabrik  in  Braunschweig  vorstand,   die  in  den  fünf- 
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zigfer  Jahi-en  des  vorigen  Jahrhunderts  eimge^arigen  ist. 
Die  Blütezeit  der  Fabrik  fällt  in  die  leiit^n  jah^^ehnte 
des  18.  Jahrhunderts.  Die  Erzeugnisse  derdelbdn  zeich- 
tieteii  sich  besonders  durch  ihre  teilweifee  künstlerische 
Bemalung,  sowie  durch  den  Glanz  und  die*  Dauerhaftig- 
keit des  ahgewandten  Lackes  aus,  der  dem  chinesischen 
hiöhf  viel  nachgab:  Am  meisten  geschStzl!  wurden  die 
mit  den  Porträts' der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der 
Zeit  bemalten  Schnupftabaks-  und  Schmuckdo^sen.  Äußern- 
dem lieferte  die  Fabrik  Tischplatten,  Kaffeebretter,  Tabaks- 
lind  Teekasten,  Becher,  lackierte  Blech- und  EiienWareh, 
Kuchentdter^  Pfeifenköpfe -u.  dergl.       i   ;  i       !    \. 

=  Wie  die  Industrie  suchten  die  braünschweigischen 
Fürsten  in  diesem  Zeiträume  auch  den  Handel' zu  för- 
5defn,i  indfem  sie  das  Postwesen  verbesserten,  gute  Land- 
straßen- erbauten  und  die  Rlußschiffahrt  wieder  zu  be^     »y^ 
Jdb^en !  versachten.    Schon  im  Jahre  1678  i  war  dem  ^Ekfiustyjfi? 


Stechinelli  von  dem  Gesamthause  Rraunsinhwftig-Lünft- 


feürg  ?da9  ^'^"^'•'"ilpOiii^^'^iStfiPrit  '^  ^^^  iWelfischen 
;aniaen  übertragen  worden,  welches  er  viei- «Jahre  später 
an  iden  Grafen  von  Platgp  für  26000  Spezifestaler  ver- 
kaufte! Ini  Anfang  des  18.  Jahrhunderts-  t)es<anden  im 
fierzogtum  jvier  Hauptpostlinieji :  1.  nach  und  voh  Celle- 
(Hambmrg-Hannover+Br^men,  2.  nach  und  von  Hildes- 
heim-Eimbeck-Hölzminderi^Minden-Kölh''Triei^^i:3.  nach 
und  von  HalberstadtnQuedlinbiarjg-'Halle^Dresden-Breslau-^ 
Böhmen-Polen  und  Lithaueaa'  und  4.  nach  undyon  Seesen- 
Goslar-Gittelde  i-  Göttingen  i»  Cassel  -Nürnberg- München- 
Italien.  Auch  Karl  I.  nahm  sich  des  Postwesens  eifrig 
an.  Im  Jahre  1743  richtete  er  statt  der  bisherigen  Boten- 
post eine  fahrende  Post  nach  Holimindeiti,  1745  eine 
Solche  ober  Wolferibüttel ,  Lesse  und  Nordheim  nach 
Kässet  und  1746  nach  Vorsfelde  und'  Calvörde  ein. 
Auch  führte  er  1744  die  Landbrief besteltang  ein,  .so  daß 
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wöchentlich  einmal  in  jedem  Orte  des  Herzogtums  eine 
Bestellung  stattfand.  Beim  Tode  des  Herzogs  Karl  gab 
es  im  Lande  an  41  Orten  fürstlich-braunschweigische 
Postämter  und  Postexpeditionen  und  1793  67  abgehende 
und  62  ankommende  fahrende  und  reitende  Posten.  Die 
seit  1791  eingeführte  Uniform  der  Postbeamten  bestand 
aus  einem  dunkelblauen  Rocke  mit  gelbem  Kragen  und 
Aufschlägen  und  einem  schwarzen,  mit  einer  Band- 
schleife garnierten  Hute. 

Neben  der  Fürsorge  für  die  wichtigen  Heerstraßen 
des  Reiches,  die  das  Land  durchzogen,  und  die  zahl- 
reichen Landstraßen,  die  den  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Städten  und  Ortschaften  vermittelten,  suchte 
Karl  1.  auch  die  Schiffahrt  auf  der  Oker  neu  zu  beleben. 
Zu  dem  Zwecke  ließ  er  im  Jahre  1747  bei  Eisenbüttel 
eine  neue  Schleuse,  die  dritte  zwischen  Braunschweig 
und  Wolfenbüttel,  anlegen  und  mehrere  Schiffe  bauen, 
die  zum  Transporte  von  Personen  und  Waren  zwischen 
den  beiden  Städten  dienen  sollten.  Auch  ließ  er,  um  die 
Schunter  mit  der  Oker  zu  verbinden,  von  der  Wabe  bei 
XjTl^smärode  einen  "^ Graben  bis  zum  Fallerslebertore 
ziehen,  der  hier  in  dem  heutigen  botanischen  Garten 
in  die  Oker  einmündete,  damit  auf  demselben  das  Holz 
aus  den  Forsten  bei  Flechtdorf,  Lehre  und  Querum  nach 
der  Stadt  geflößt  werde.  Indessen  hatten  diese  Versuche 
keinen  Erfolg  und  mußten  schon  nach  wenigen  Jahren 
wieder  aufgegeben  werden,  und  nur  die  Holzflößerei  auf 
der  oberen  Oker  hat  sich  bis  zur  Anlage  der  Harzburger 
Bahn  erhalten. 

Ebenso  wie  die  Landbevölkerung  wurde  auch  das 
Bürgertum  durch  den  dreißigjährigen  Krieg  schwer  ge- 
troffen. Handel  und  Gewerbe  stockten,  der  Wohlstand 
schwand,  die  Selbständigkeit  der  Städte  wurde  von  den 
Landesherren  vernichtet,  die  Städtebündnisse  zersprengt; 
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der  alte  stolze  Bürgersinn  ging  in  ängstlicher  Rücksicht- 
nahme auf  die  Regierung  unter,  der  frühere  Unter- 
nehmungsgeist erlahmte,  und  die  am  Ende  des  Mittel- 
alters so  blühenden  Zünfte  verkümmerten  und  ver- 
knöcherten. Auch  die  Stadt  Braunschvsreig  war  durch 
den  Krieg,  wenn  sie  auch  vor  Brand  und  Plünderung 
verschont  geblieben  war,  infolge  der  fortwährenden  Kon- 
tributionen, Einquartierungen  und  Brandschatzungen 
völlig  verarmt.  Dazu  kam,  daß  viele  der  reichsten 
Kaufleute,  da  der  Handel  Braunschweigs  immer  mehr 
an  Bedeutung  verlor,  nach  Amsterdam,  Hamburg,  Lübeck 
und  Bremen  zogen,  daß  die  Schuldenlast  der  Stadt 
immer  größer  geworden,  daß  Mißtrauen  und  Haß  gegen 
den  Rat  eingerissen  waren  und  Zwiespalt  und  Uneinig- 
keit unter  der  Bürgerschaft  herrschten.  So  konnte  Herzog 
Rudolf  August  nach  kurzer  Belagerung  am  10.  Juni  1671 
die  Stadt  ohne  große  Anstrengung  zur  Unterwerfung 
zwingen.  Aber  obgleich  er  sowohl,  wie  später  auch 
Karl  I.  sich  bemühten,  durch  Hebung  derJilfiaSfilLi'en 
Handel  der  Stadt  zu  fördern,  obgleich  1753  die  R^sjj^ienz 
von  Wolfenbüttel  nach  Braunschweig  verlejgMt  wordgp, 
so  war  dennoch  die  tilutezeir  (feVöOt  vorüber  Der 
einst  so  bedeutende  Transithandel  nach  den  Niederlanden 
und  den  nordischen  Staaten  hatte  gänzlich  aufgehört, 
und  die  Stadt  sah  sich  ausschließlich  auf  den  Handel 
mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des  Ackerbaus  und  des 
Handwerks  angewiesen.  Deshalb  beschränkte  sich  um 
1800  der  Ausfuhrhandel  Braunschweigs  wesentlich  auf 
Korn,  Hopfen,  Flachs,  rohes  und  gebleichtes  Garn,  weißes 
und  gefärbtes  Linnen  und  Drell,  Wolle,  Wollgarn,  Bier 
und  Mumme,  Cichorien,  Tabak,  Gartengewächse  und 
Sämereien,  Honigkuchen  und  •  Schlackwürste  u.  dergl., 
während  der  früher  so  schwunghafte  Handel  mit  Braun- 
schweiger Tuch   durch    die   besseren  und  wohlfeileren 
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Fabrikate  der  NiedQrländer_schon  längst  schwer  gelitten 
hatte.  Dazu  kamen  die  Erzeugnisse  defTürstenberger 
Porzellanfabrik,  die  ihre  Hauptmfdprlage  411  Braun- 
schweig  hatte,  der  Stnhwnnirnrhon  Pnpirrmn£h£fnhrilr^ 
der  chemischen  Fabrik  der  Gebrüder  Gravenhorst, 
die  besonders. Salmiak,  Alaun,  Glaubersalz  und  Braun- 
schweiger Grün  lieferleT  der  ZIctRJTienfabriCen"  vgn 
Bleibtreu,  Graß  und  Gr^ssau,  der  Wächslü^fabrik 
von  Wegener  und  der  Tabak-,  Tuch-,  Handschuh-  und 
Wagenfabriken.  Eingeführt  wurden  außer  Kolonialwaren 
englische  Ellen-  und  Stahlwaren,  Iserlohner  Waren,  Kölner 
und  Elberfelder  Bänder,  Putz-  und  Modewaren,  nieder- 
ländische und  englische  Tuche,  Mastrichter  Leder,  Pelze 
u.dergl.,  fast  ausschließlich  Bedarfsartikel,  (lj^.u>nis^(ren 
außer  am  herzoglichen  Hofe  wegen  dßjMast  allgemein 
herrschenden  Mittellosigkeit  nur  wenig  gek^üTf' Werden 
konnten.  Auch  die  kleineren  Städte  des  Herzogtums, 
besonders  Helmstedt  und  Wolfenbüttel,  waren  durch  den 
dreißigjährigen  1{rieg  schwer  geschädigt  worden.  Helm- 
stedt, das  schon  unter  der  Herrschaft  des  Mutterklosters 
Werden  an  der  Ruhr  der  Hansa  angehört  hatte,  dann 
aber  1490  als  erbliches  Lehen  an  das  Haus  Braunschweig- 
Wolfenbüttel  gekommen  war,  hatte  infolge  d^  Stiftung 
der  Universität  i„in  .Jahre,1576  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung  genommen.  Als  aber  der  Krieg  immer  neue 
Leiden  über  die  Stadt  brachte,  zogen  Professoren  und 
Studenten  aus,  so  daß  die  Universität  zeitweilig  völlig 
verödet  war  und  erst  später  allmählich  wieder  zur  Blüte 
gelangte,  bis  sie,  schon  durch  die  BegriUiduu^f-Olgr  Uni- 
versität Göttingen  1737  schwer  geschädigt,  in  der  west- 
fälischen Zeit  am  1.  Mai  1810  aufgehnhep  wnrHPj  wo- 
durch Helmstedt  zu  einer  unbedeutenden  Landstadt 
herabsank.  Am  meisten  aber  hatte  WolfenbußSl  durch 
die   Okkupation    der   Kaiserlichen   gelitten.     Und   kaum 
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hatte  sich  die  Stadt  durch  die  Pfnorg^  ^Hlgjl^  des 
Jüngeren  und  seiner  Nachfolger  von  -4eEL., schweren 
Schaden  desi<rieges  einigermaßen  erholt,  als  ein  neuer 
harter  Schlag  sie  traf,  indem  Knii  I  ITfn  dir  Fr  Idrnr 
nach  ßraunschweig  verlegte,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
mit  einem  Schlage  die  Einwohrier2abL.¥üJL*£a^3000 
auf  WOiLJifijaiJiterging.  Seitdem  sahen  sich  die  Ein- 
wohner, da  die  Versuche  Karls  I.,  in  der  Stadt  mehrere 
neue  Fabriken  zu  begründen,  ohne  Erfolg  Wieben^ 
wesentlich  auf  die  Erträge  der  .^Gärtnerei  angewiesen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  zu  imme^^oBerer  Bedeutung 
gelangt  ist. 

■"  Wnr  der  Einfluß  Frankreichs  in  diesem  Zeiträume' 
auf  die  Gestaltung  der  Verfassung  der  deutschen  Staaten 
eingewirkt  hat,  so  ist  er  auch  für  die  geistige  Entwick- 
lung des  deutschen  Volkes  von  großer  Wichtigkeit  ge- 
wesen. Die  französische  Sprache  drang  aus  den  Kreisen 
des  Hofes  und  der  Vornehmen  auch  in  das  Volk  ein, 
und  trotz  der  Bestrebungen  der  Sprachgesellschaften 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  trotz  der  Bemühungen 
eines  Schottelius.  Campe  und  anderer  Gelehrten  und 
trotz  des  anerkennenswerten  Eifers  des  deutschen  Sprach- 
vereins ist  es  auch  heute  noch  nicht  völlig  gelungen, 
die  deutsche  Sprache  von  den  Fremdwörtern  zu  reinigen^ 
Auch  die  Baukunst  begnügte  sich  meistens  mit  Nach- 
ahmung frai!i?9s!§Cher  Bauwerke,  wie  z.  B.  bei  dem  Bau 
des  Lustschlosses  Salzdahlum,  und  auch  die  Literatur 
dieser  Zeif,  wie  sie'srcirui'äen  schon  erwähnten  Schaf er- 
und  Singspielen  und  Romanen  Augusts  des  Jüngeren, 
Anton  Ulrichs,  Justus  Georg  Schottelius  u.  a.  kundtut, 
stützte  sich  auf  französische  Vorbilder.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  aber  trafen  in  Braunschweig 
eine  Anzahl  von  Dichtern,  meistens  Professoren  an  dem 
neu  begründeten  Collefii^mXafJ^iuuni   und  Mitarbeiter 
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an  den  „Bremer  Beitiägen^,  zusammen,  die,  gewöhnlich 
die  sächsiscbe-DlchterschuIe  genannt,  sich  von  dem  fran- 
zösischen Einflüsse  frei  zu  machen  suchten.  Es  wareiTdies: 
Carl  Christian  Günther,  mehr  Kritiker  als  Dichter,  Johann 
Arno|iJLJEbert,^Tiatrptsächlich  als  Übersetzer  englischer 
ScHriftstelleir  bekannt,  Justus  Friedrich  Wilhelm  Zachariae, 
Verfasser  des  „Renommisten^^TH^" ^^cTmupftuches^  und 
zahlreicher  Fabeln  un3 '  l^rzählungen ,  Könrad  Arnold 
Schmidt,  Dichter  der  „Lieder  auf  die  Geburt  des"  Er- 
lösers", Lpjse^^tz  Verfasser  des  „Julius  von  Tarent*, 
Eschenburg^Jiekannter  Dichter  zahlreicher  Kirch^nfieder, 
und  vor  allem  L^gs&iqg  in  Wolfenbüttel.  Gegerf  "Fhäe 
dieses  Zeitraumes  fanden  abec;  wieder  ^l^fjlhffftl,  der 
Aufklärir  nn-  dftm  braunschweigiscnen ,  Hofe  und  im 
Volke  Eingang,  da  sowohl  Karl  L,  als  auch  Karl  Wilhelm 
Fefmnand  und  besonders  Herzog  Ferdinand  denselben 
hu^digtep  und  mit  den  Encytlo'päffisltH"  DRterotHd'Alem- 
bert  u.  a.  vertraut  waren;  und  als  die  französische  Revo- 
/  y?  •  lution  mit  ihren  Ideen  von  Freiheit,  Gleichheit  und 
^  E^iiderlichkeit  das  verrottete  französische  Königtum 
stürzte,  jubelten  ihr  auch  in  Braunschweig  Männer  wie 
Campe,  Venturini  u.  a.  voll  Begeisterung  zu,  um  aber 
bald  genug,  als  die  Zeit  der  Schreckensherrschaft  be- 
gann, ernüchtert  und  enttäuscht,  sich  mit  Entrüstung 
von  ihr  abzuweJdden. 


Siebenter  Abschnitt. 
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Die  westfälische  Zeit. 

Am  25.  Oktober  1806  hatte  Herzog  Karl  Wilhelm  t^- 
[and,  zum  Tode  verwundet,  seine  Hauptstadt  Yjerlassen. 
>chon  am  folgenden  Tage  rückten  französische  Truppen 
unter  dem  General  Bisson  in  dieselbe  ein,  und  am  30.  Oktober 
kündigte  das  dreiundzwanzigste  aus  Beriin  datierte  Bulletin 
die  Besitznahme  der  Staaten  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig  als  geschehen  an.  Die  herzoglichen  Wappen  wur- 
den  entfernt,  die  bräuflSchweigischen  Truppen  entwaffnet, 
dem  Lande  eine  Kriegskontribution  von-  1 V2  Millionen 
Talern  auferlegt,  harte  Requisitionen  ausgeschrieben  und 
durch  den  Intendanten  Denon  die  kostbarsten  Kunstwerk'i 
aus  dem  Schlosse  Salzdahlum  und  dem  Kunst-  und  Natu- 
ralienka^j^nette  und  die  seltensten  Schätze  aus  der  Biblio- 
thek in  Wolfenbüttel  nach  Paris  entführt.  Zwar  bUeben  die 
bisherigen  Behörden  vorläufig  bestehen,  standen  aber  unter 
Leitung  und  Aufsicht  der  provisorischen  Regierung,''*  die 
durch  den  Kommissär  Malraison,  den  General  Bisson  und 
den  Intendanten  Marcial  Daru  gebildet  wurde.  Vergeblich 
waren  alle  Bemühungen  gewesen,  die  Selbständigkeit  des 
Herzogtums  zu  erhalten.  „Den  General^  Braunschweig 
Irnrinr  «r  nirht  nln  Scinvrrfin  nnrrkrnnr^n",  hatte  fJapoleon 
geantwortet,  und  der  Deputation  der  Braunschweiger  Land- 
schaft hatte  er  am  9.  November  in  Berlin  erklärt:  »»Möge 
der  Herzog  nach  England  gehen  und  dort  sein  Heil  suchen. 
Weder^er.  noch  seine  Kinder  werden  jemals  wieder,, über 
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ihre  Staaten  herrschen/*  Anfänglich  hatten  wohl  manche 
Braunschweiger  die  Ankunft  der  Franzosen  mit  Freuden 
begrüßt,  hofften  "sTellöch,  in  ihneii  aie  Verkündjg^r,,  und 
Öähttbrecher  einer  neuen  Zeit,  in  der  Freiheit  uni-ülßichheit 
gelten,  in  der Jaiigersehnte  Wünsche  erfüllt  werden  würden, 
erblicken  zu  dürfen.  Und  in  der  Tat  hat  ja  auch  die  west- 
fäUsche  Regierung  mit  manchen  veralteten  Mißbrauchen 
aufgeräumt  und  manche  freieren  Gesetze  eingeführt,  aber 
alles  das  geschah  in  überstürzender,  radikalster  Weise  ohne 
Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Volkes,  auf  liebgewordene 
Gewohnheiten^  unddie  herrschenden  Verhältnisse  und  mußte 
deshalb  Unmut  und  Mißstimmung  nervorruien,  aie  infolge 
des  Hochmuts  der  Fremdlinge,  des  TTaWeii'^f eüerdrucks,  der 
fortwährenden  Einquartierungen  und  Kontributionen,  der 
Verletzung  des  BriefgeheimnjsseSj^  der  durch  die -Geheim- 


polizei betriebenen  Spionage  und  besonders  des  rücksichts- 
losen Militärzwanßes  später  immer  mehr  in  Haß  gegen  die 
Fremdherrschaft  ausaüßte. 

In  den  Verhandlungen  über  den  Frieden  zu  Tilsit  ist 
zuerst  von  einem  Königreiche  Westfalen  die  Rede.  Am 
7.  Juli  1807  schrieb  Napoleon  an  seinen  jüngsten  Bruder  Je- 
ronje:  „Sie  sind  als  ^flUf?  .lY^J^j^^gj^tfpl^"  anerkannt.  Dieses 
Königreich  umfaßt  alle  Staaten,  deren  Aufzählung  anbei  er- 
folgt.** Es  waren  dies:  Das  Herzogtum  Braunschweig-Wol- 
fenbüttel,  Hessen-Kassel  nebst  Rinteln  tift"ä"*"SchftittHb«rg» 
(außer  Hanau,  Schmalkalden  und  Katzenellenbogen),  das 
HUdesheimische,  Halberstädtische  und  Hohnsteinische  nebst 
den  Städten  Goslar,  Quedlinburg  und  Halle,  das  Göttlngi- 
sche  und  Qrubenhagensche,  die  Grafschaft  Mansfeld,  das 
Eichsfeld,  das  linkselbische  Gebiet  der  Altmark  und  des 
Magdeburgischen,  die  Grafschaft  Stolberg,  die  Städte  Mühl- 
hausen und  Nordhausen,  sowie  die  Bistümer  Paderborn,  Os- 
nabrück, Minden  und  Ravensberg  und  die  Grafschaft  Ritt- 
berg-Kaunitz,  ein  Gebiet  von  695  Ouadratmeiletf  und  fast 


DIE  WESTFÄLISCHE  ZEIT.  437 

1  950  000  Einwohnern.  Am  28.  August  wurde  das  Dekret, 
durch  das" Napoleon  die  Bilduna-des  Königreichs  Westfalen 
befahl,  von  der  provisorischen  Regierung  in  Kassel  in  fran- 
zösischer und  deutscher  Sprache  bekannt  gemacht,  aber  erst 
am  7.  Dezember  zog  Jerome,  der  sich  nach  der  Trennung 
von  seiner  ersten  Gemahlin  JElisa  Patterson  amJiJ^^.  mit 
Kritharinn  von  Württpmhfrtr  vermählt  hatte,  in  Wilbfilms- 
höhe,  von  nun  an  Napol^onshöhe  genannt,  ein  und  ergriff 
durch  eine  Proklamation  vom  15.  Dezember  Besitz  von  dem 
Köngreiche,  worauf  am  1.  Januar  1808  die  Huldigung  statt- 
fand. Zu  seinen  Ministern  ernannte  er  die  Mitglieder  der 
iDisherigen  provisorischen  Regierung,  nämlich  Simeon  für 
Justiz  und  Inneres,  Beugnot  für  das  Finanzwesen,  Cagrange 
für  den  Krieg  und  Jolliyet  für  das  Rechnungswesen.  Den 
Qeschichtsschre jb^^  jp^l^^pes.  vQn^JMUer, .  den  einzigen 
Deutschen  in  J^igfifim  Ministerium j  machte  er  zum  Minister- 
Staatssekretär,  welche  Stellung  dieser  aber  nach  kurzer  Zeit 
mit  der  eines  Generaldirektors  des  Unterrichts  vertauschte, 
worauf  der  zum  Grafen  vojL.Fürstenstein  ernannte  Lecamus 
ins  Ministerium  eintrat. 

Schon  am  15.  Novb.  1807  war  für  das  neue  Königreich 
eine  nach  französischem  Muster  zugeschnittene  Verfassung 
erlassen,  die  am  7.  Dezember  veröffentlicht  wurde.  In  ihr 
wurde  zunächst  bestimmt,  daß  die  Hälfte  der  Domänen  des 
Landes  dem  Kaisfin.  zur  Belohnung  französischer  Offiziere 
vorbehalten  bleiben,  daß  Jerome  eine  jährUche  Apanage  von 
5  Mül.  Francs  aus  den  Erträgen  der  Waldungen  und  eines 
Teües  der  Domänen-xrhalten,  und  daß  Westfalen  25  000 
Mann  zum  Rhejahundhepra.  stellen  sollte.  Von  den  übrigen 
Bestimmungen  waren  die  wichtigsten:  Gleichstellung  aller 
Untertanen  vor  dem  Gesetze,  Aufhebung  der  Vorrechte  der 
einzelnen  Stände,  Beseitigung  aller  Privilegien  und  der  letz- 
ten Reste  der  Leibeigenschaft  und  des  Personaldienstes, 
Freigebung  der  Jagd,  Aufhebung  der  Zünfte,  Religionsfrei- 
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heit  und  Gleichberechtigung  der  Juden,  Einführung  der  fran- 
zösischen fip.ric.ht<;verfa<;f;iinfr  nach  deniXkid^  Napo}^Qi^  und 

der  Geschworenengerichte,  des  französischen  Maß-,  Ge- 
wichts- und  munzsy Sterns  und  des  gleichen  Steuersystems 
für  das  ganze  Königreich,  Verbot  des  Eintritts  jn  Iremde 
Kriegsdienste  und  Bestimmungen  über  die  Konskription, 
Gesetz  über  die  Freizügigkeit  und  Einsetzung  von^eichs- 
ständen.  Diese,  die  zum  ersten  Male  am  2.  Juli  1808  einbe- 
rufen wurden,  bestanden  aus  hundert  mindestens^  dreißig 
Jahre  alten  Mitgliedern,  von  denen  70  dem  Stande  der  Grund- 
besitzer, 15  dem  der.  Kaufleute  und  Fabrikanten  und^'lö  dem 
dier  Gelehrten  und  anderer  Stände  angehörten.  Sie  mußten 
westfälische  Bürger  sein  und  konnten  nur  in  dem  Departe- 
ment  gewählt  werden,  in  dem  sie  wohnberechtigt  waren.  Alle 
drei  Jahre  schied  ein  Drittel  der  Mitglieder  aus.  Zum 
Kriegsdienste  war  jeder  waffenfähige  westfäUsche  Untertan 
vom  20^Jji*-35.  Lebensjahre  v-eii?ilichtet,  doch  war  es  ge- 
stattet, einen  St^JljtedjfteteiL^zu  stellen,  wofür  eine  Abgabe 
von  lOQ^Frapcs  an  die  Regierung  zu  zahlen  war.  In  den 
letzten  Jahren  des  Bestehens  des  Königreichs  aber,  nament- 
lich in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  mit  Rußland,  wurde  die  Kon- 
skription mit  äußerster  Härte  durchgeführt,  wodurch  lier  Haß 
gegen  die  Fremdherrschaft  immer  mehr  geschürt  wurde. 
Dagegen  war  die  Einführung  der  französischen -üerichtsver- 
fassung  ein  entschiedener  Fortschritt,  indem  den  verworre- 
nen und  ungleichen  Rechtsverhältnissen,  die  in  den  verschie- 
denen Gebieten,  aus  denen  das  Königreich  bestand,  herrsch- 
ten, ein  Ende  gemacht  wurde  und  eine  einheitliche  Rechts- 
pflege zur  Geltung  kam.  Der  höchste  Gerichtshof  war  das 
Appellationsgericht  in  Kassel,  dem  acht  Kriminalgerichte  in 
den  Hauptstädten  der  Departements  (im  Okerdepartement 
aber  war  dasselbe  in  Wolfenbüttel)  untergeordnet  waren, 
während  die  Distriktsgerichte  die  erste  Instanz  bildeten. 
Die  niedere  Gerichtsbarkeit  lag  in  den  Händen  der  Friedens- 
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richter,  die  auch  vielfach  die  Geschäfte  der  früheren  Amt- 
männer und  Magistrate  zu  besorgen  hatten  und  deshalb  in 
ihren  Kantonen  eine  angesehene  Stellung  einnahmen.  Als 
Verwalter  der  freiwilji^q.  Jjeriditsbarkeit  wurden  Jiotare 
bestellt  und  am  8.  Aug.  1808  ein  Spezial-Appellationsgericht 
in  Handelssachen  in  Braunschweig  eingesetzt.  Außerdem 
wurden  durch  Gesetz  vom  19.  Aug.  1808  die  Geschworenen- 
gerichte eingeführt.  An  der  Spitze  der  Polizei  stand  das 
Qeneraldirektorium  der  hohen  Polizei  in  Kassel,  das  aber 
bald  aufgehoben  wurde,  worauf  den  JErätfikteji  die  Hand- 
habung der  Polizei  in  ihren  Departements  übertragen  wurde. 
Unter  ihnen  amtierten  Generalkommissäre,  zahlreiche  Poli- 
zeioffizianten,  Geheimagenten  und  Spione,  leider  zum  nicht 
geringen  Teile  Deutsche,  deren  Treiben  die  westfälische 
Polizei  bei  dem  Volke  im  höchsten  Maße  verhaßt  machen 
mußte. 

Die  wichtigsten  direkten  Steuern  waren  die  Jprund- 
jsteii^f;,^ie  zuletzt  auf  20  %  des  Ertrages  erhöht  und  monat- 
lich erhoben,  und  zu  der  auch  alle  bisher  steuerfreien  Grund- 
stücke herangezogen  wurden,  die  Biej:§t||uer,  die  Patent- 
steuer, die  an  Stelle  der  bis  dahin  von  den  Kaufleuten  und 
Handwerkern  entrichteten  Abgaben  trat,  die  Stempelsteuer, 
und  die  Personalabgabe;  außerdem  bestanden  indirekte 
Steuern.  Allein  die  Erträge  dieser  Steuern  reichten  bei 
weitem  nicht  aus,  die  Ausgaben  zu  decken.  Betrugen  doch 
die  Schulden,  die  auf  den  einzelnen  LandesteUen  ruhten, 
60 — 70  Mill.  Francs,  und  hatte  doch  das  Königreich  dem 
französischen  Staate  an  rückständigen  Kriegssteuern  etwa 
22  Mill.  Francs  zu  zahlen.  Dazu  kam,  daß  die  Kosten  für 
das  Heer  immer  größer  wurden,  daß  die  Hofhaltung  statt  der 
in  der  Verfassung  bewilligten  5  Millionen  7  Millionen  erfor- 
derte, und  daß  infolge  des  Niederganges  des  Handels  und 
Gewerbes  die  Einnahmen  immer  geringer  wurden,  so  daß 
man  schon  1808  sich  gezwungen  sah,  eine  Zwangsanleihe 
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von  20  Mill.  Francs  zu  machen,  zu  deren  Zeichnung  alle 
Untertanen,  die  eine  Einnahme  von  5000  Francs  und  mehr 
hatten,  verpflichtet  waren,  und,  um  Ersparnisse  zu  erzielen, 
am  1.  Mai  1810  die  jjjiiyej^itäten  Helmstedt  und  Rinteln  und 
das  ^pminar  Pifiday«^{]aijisen  eingehen  zu  lassen  und  das  Kol- 
legium-Karolinum  in  eine]^Jül2äi;;^cW  umzuwandeln.  InFolge 
dieser  ungünstigen  Finanzlage  hatte  der  Minister  Beugnot 
schon  im  Mai  1808  seinen  Abschied  genommen.  An  seine 
Stelle  war  der  Neffe  Hardenbergs  yon  Btilow  getreten,  der 
bis4Sil,  in  welchem  Jahre  er  durch  Malchus  ersetzt  wurde, 
das  Haupt  der  deutschen  Partei  in  KasseTwar.  Neben  ihm 
\varen  Fiirßtenstein,  der  Braunschweiger  Wolfradt,  Simeou 
und  Eble  Ml^ITeder  des  westfälischen  Ministeriums,  während 
der  vofTlSfapoleon  als  Vertrauensmann  an  den  Hof  Jeromes 
gesandte  Ministerresident  Graf  Reinhard  die  französischen 
Interessen  vertrat 

Der  Verfassung  gemäß  wurde  das  Königreich  in  acht 
DSEartements  eingeteilt,  an  deren  Spitze  ein  Präf ekt  stand, 
dem  ein  Präfektur-  und  Qeneral-Departementsrat  zur  Seite 
stand.  Die  Departements  zerfielen  in  je  zwei  bis  vier  Di- 
s^ikte,  die  von  einenrtJnterpräfekten  nebsF'dem  1i3istrikts- 
rate  geleitet  wurden  und  die  wieder  in  Kantone  unter  einem 
sogenannten  Kantonmaire  eingeteilt  waren.  Die  Kantone  end- 
lich bestanden  aus  einer  Anzahl  Munizipalitäten,  die  von 
einem  Maire  und  dem  Munizipalrate  verwaltet  wurden.  Alle 
diese  Ratsstellen,  die  alle  zwei  Jahre  zur  Hälfte  erneuert 
wurden,  waren  ausschließlich  mit  Deutschen  besetzt.  Das 
Herzogtum  Braunschweig  ohne  das  Fürstentum  Blanken- 
burg,  das  zum  Departement  der  Saale  gehörte,  bildete  das 
Departement  der  Oker  unter  dem  Rräfekten  Henneberg,  dem 
später  Reimann  folgte,  und  bestand  aus  den  Distrikten  Braun- 
schweig, Helmstedt,  Hildesheim  und  Goslar.  Alle  Gesetze 
wurden  in  französischer  und  deutscher  Sprache  in  dem 
,, Bulletin  des  lois  du  royaume  de  Westphalie"  veröffentlicht, 
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in  dem  sich  Jetome  als  Hieronymus  Napol6on,  von  Gottes 

^^^^^^^"^^"^  I  Hill  «   I  ••  "  m — *** ^^«^'' 

Gnaden  und  durch  die  Konstitutionen  König  von  Westfalen, 
französischer  Prinz  u.  s.  w.  bezeichnete. 

Indesg^n  heu  sehte  in  Kassel  trotz  der  Finanznot  eitel 
Lust  und  Freude.  Ein  Fest  jagte  das  andere.  Schäferspiele, 
Balletts  und  Maskeraden  wechselten  mit  Theatervorstel- 
lungen und  Gartenfesten  ab,  Scharen  von  Abenteurern  und 
Glücksrittern,  Wucherern,  Schauspielern  und  Tänzern, 
Schauspielerinnen  und  Tänzerinnen  fanden  Aufnahme  und 
Unterstützung,  alte  Freunde  Jeromes  aus  seiner  Jugendzeit 
wurden  zu  hohen  Stellungen  befördert,  wie  der  Schiffskapi- 
tän MpvrnT]||Pf  yj|||i  firnfrn  vnn  Wf;1lipr;f"rnr1r  und  Groß- 
marschall  des  Palastes,  eine  unsinnige  Verschwendung,  die 
die  pekuniären  Mittel  weit  tiberstieg,  griff  immer  mehr  Platz, 
und  Sittenlosigkeit  und  Maitressenwirtschaft  machte  sich 
breit.  Und  während  man  so  am  Hofe  Jeromes  in  wilder 
Lust  und  Üppigkeit  lebte,  darbte  das  Volk,  denn  Handel  und 
Gewerbe  lagen  darnieder,  und  die  fortwährenden  Einquar- 
tierungen und  die  hohen  Steuern  brachten  die  Armen  um  ihre 
letzte  Habe,  so  daß  viele  sich  genötigt  sahen,  ihre  Häuser 
dem  Maire  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  sie  die  Lasten  nicht 
länger  zu  tragen  imstande  waren,  kam  es  doch  vor,  daß 
wohlhabendere  Bürger  300 — 400  Francs  monatlich  allein  an 
Einquartierungsgeldern  zu  zahlen  hatten.  So  mußten  Hass 
und  Ertuüerung  im  Volke  immer  mehr  wachsen.  Aber  noch 
schien  Friede  und  Zufriedenheit  im  Lande  zu  herrschen.  Denn 
als  Jerome  im  Mal  1808  eine  Reise  durch  sein  Königreich 
unternahm,  wurde  er  fihftraU  mit  Tiihp.l  ^^|^pfanf;en.  Auch  in 
BrauflscluKfiig,  wo  er  am  16.  Mai  eintraf,  hatte  man  zu 
seinem  Empfange  Ehrenpforten  errichtet  und  Ehrengarden 
aufgestellt,  ja  man  erbot  sich  sogar,  500000  Francs  zur 
Herstellung  des  Schlosses  herzugeben,  wenn  er  seine  Resi- 
denz nach  Braunschweig  verlegen  würde.  Und  so  sehr 
war  der  König  über  seine  Aufnahme  erfreut,  daß  er  von  hier 
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aus  a«  Napoleon  schrieb:  „Ich  kann  Ew.  Majestät  nicht 
schildern,  mit  welchem  Enthusiasmus  ich  in  allen  Städten 
und  Dörfern  meiner  Staaten  empfangen  worden  bin,  am 
meisten  aber  in  dieser  Stadt**,  und  der  westfälische  Moniteur 
erklärte:  „Niemals  war  ein  Fißudenruf  allgemeiner,  als  in 
dieser  trefflichen  Stadt.  Alles  stellte  das  Bild  des  Qlückes 
dar,  alles  drückte  die  aufrichtigsten  Gesinnungen  eines 
freudetrunkenen  Volkes  aus.*'  Und  doch  kam  es  schon 
wenige  Monate  später  grade  hier  zu  einem  heftigen  Streite 
zwischen  den  v^iiaßien  französischen  Gendarmen  und  Bür- 
gern, in  dem  ein  Brigadier  erheblich  verwundet  wurde.  Und 
wenn  auch  der  Versuch  Dörnbergs  im  April  1809.  d;^  hessi- 
sehe  Volk  zum  Aufstande  zu  bewegen,  fehbclxhig  wenn 
auch  der"Streifzug  Schills  nur  vorübergehend  die  Gemüter 


bewegte  und  auch  rriedrich  Wilhelms  kühner  Zug  von 
Böhmens  Grenze  bis  zur  Nordsee- keinen  nachhaltigen  Ein- 
fluß auszuüben  vermochte,  so  ward  es  doch  offenbar,  daß  im 
ganzen  Volke  der  Funke  des  Hasses  gegen  die  Ffemdherr- 
schaft  unter  der  Asche  glimme  und  nur  eines  kräftigen  An- 
stoßes bedürfe,  um  in  hellen  Flammen  aufzulodern.  Die 
Rolle,  welche  Jerome  in  dem  Feldzuge  gegen  die  Öster- 
reicher und  Herz6g~Frledrich  Wilhelm  in  Sachsen^'äls  Kom- 
mandeur des  X.  Korps  gespielt  hatte,  war  eine  so  traurige 
gewesen,  daß  er  durch  Napoleon  seiner  Stellung  als  mili- 
tärischer Befehlshaber  in  Mitteldeutschland  enthoben 
wurde,  ein  Schicksal,  das  auch  den  unfähigen  General  Rew- 
bfilLtrafi  besonders  deswegen,  weil  er  „unsere^gute  Stadt 
Braunschweig,  die  sich  so  trefflich  benommen**,  hatte  plün- 
dern wollen,  was  nur  durch  das  energische  Auftreten  des 
Präfekten  Henneberg  verhindert  worden  war. 

Durch  den  Feldzug  in  Sachsen  war  die  finanzielle  Not 
des  Landes  noch  mehr  gestiegen.  Da  geschah  es,  daß  Napo- 
leon im  Anfang  des  Jahres  1810  das  ehemaüge-ifurfürsten- 
tum  Hannover  mit  Ausnahme  von  Lauenburg,  ein  Gebiet 
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von  zirka  500  QuadratmeileR  und  800000  Einwohnern,  das 
freilich  finanziell  schwer  belastet  war,  zu  Westfalen  jegte. 
Allein  schon  im  Dezember  desselben  Jahres  trennte  er  den 
nördlichen  Teil  dieses  Gebietes,  nämlich  alles  nördlich  einer 
vom  Einfluß  der  Lippe  in  den  Rhein  in  nordöstlicher  Rich- 
tung bis  Boitzenburg  an  der  Elbe  ziehenden  Linie  gelegene 
Land,  einschließlich  der  Hansastädte  Hamburg,  Bremen  und 
Lübeck,  den  besten  Teil  des  Landes  von  zirka  300  Quadrat- 
meilen und  6ÖOOÖ0  Cmwohnern,  wieder  ab  und  vereinigte 
dies  Gebiet  wie  kurz  vorher  schon  Holland  mit  dem  franzö- 
sischen Reiche.  Dadurch,  sowie  durch  die  Nichterfüllung  der 
Verbindlichkeiten  Westfalens  gegen  Frankreich  und  die  Rück- 
sichtslosigkeiten des  Kaisers  wurde  das  Verhältnis  zwischen 
Jerome  und  Napoleon  ein  immer  gespannteres,  so  daß  der 
erstere  sich  die  Erklärung  erbat,  ob  er  sich  noch,  als  Souve- 
rän oder  als  Untertan  zu  betrachten  habe. 

Indessen  war  die  Schuldenlast  des  Landes  ins  Unge- 
heure gestiegen.  Im  Anfang  des  Jahres  1812  betrug  sie  be- 
reits 160  Mill.  Francs,  und  für  die  ersten  sechs  Monate  des- 
selben Jahres  allein  stellte  sich  ein  Defizit  von  30  Mill.  Frcs. 
heraus,  so  daß  man  genötigt  war,  die  Steuern  abermals  zu 
erhöhen,  eine  neue  erzwungene  Anleihe  von  5  Mill.  zu 
machen,  die  rückständigen  Zinsen  der  Staatsschuld  zu  kapi- 
talisieren, ja  diese  selbst  wie  auch  die  Zinsscheine  auf  ein 
Drittel  des  Nennwertes  herabzusetzen  und  die  noch  nicht 
beglichenen  Ausgaben  der  Jahre  1808 — 1811  mit  Bons  zu 
bezahlen.  So  nahm  die  Not  des  Volkes,  das  durch  die  Kon- 
tinentalsperre, die  fortwährenden  Durchzüge  der  Truppen, 
die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kontributionen  aufs 
schwerste  zu  leiden  hatte,  immer  mehr  zu,  der  Glaube  an 
das  Fortbestehen  des  Königreiches  schwand,  die  Mißstim- 
mung über  die  Nichtbeachtung  der  Verfassung  wuchs,  und 
der  Unwille  über  die  Verschwendungssucht  und  Sittenlosig- 
keit  des  Kasseler  Hofes  und  der  Haß  gegen  das  fremde  Regi- 
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ment  stieg  immer  höher  und  machte  sich  bald  hier,  bald  don 
in  tumultarischen  Auftritten  Luft.  So  war  in  Braunschweig 
im  Jahre  1811  eitTffanzösischer  Kapitän  namens  T3^nemaille 
ermordet  worden.  Mochte  die  Tat  auch  aus  Eifersucht  ge- 
schehen  sein,  so  zeigte  sich  doch  bei  den  Verhandlungen, 
welch  feindselige  Stimmung  gegen  die  Franzosen  in  der 
Stadt  herrschte,  was  auch  kurz  darauf  bei  einer  Schlägerei, 
die  zwischen  französischen  und  westfälischen  Soldaten  aus- 
gebrochen war,  noch  deutlicher  zu  Tage  trat,  so  daß  Rein- 
hard später  „unsere  gutfLStadt  Braunschweig**  als  das  „west- 
fälische  Moskau*'  bezeichnete. 

In  den  letzten  Tagen  des  Dezembers  1812  traf  in  Kassel 
die  Kunde  ein,  daß  die  französische  Armee  in  Rußland  ihren 
Untergang  gefunden,  und  wenige  Wochen  später*die  Nach- 
richt, daß  Preußen  und  Rußland  den  Bund  von  Kalissch  zur 
Befreiung  Europas  von  dem  französischen  TocHe  geschlos- 
sen. Da  regte  es  sich  überall  im  Lande.  Heimlich  verließen 
Männer  und  Jünglinge  die  Heimat,  um  im  preußischen  Heere 
oder  in  den  Freikorps  gegen  die  verhaßten  Fremdlinge  zu 
kämpfen.  Schon  am  16.  März  1813  erließ  der  russische 
Qeneral  Wittgenstein  einen  Aufruf  an  die  Bewohner  West- 
falens und  bald  überschritten  russische  und  preußische 
Truppen  unter  Czernitschef  die  Elbe  und  brachen  in  das 
Königreich  ein.  Und  wenn  auch  die  kühnen  Streifzüge  Tet- 
/t'/  tenborns,  Hellwigs,  Dörnbergs  und  Czernitschef s  nicht  von 
dauerndem  Erfolge  waren,  so  wuchs  doch  überall  die  Un- 
ruhe, nahmen  die  Desertionen  immer  mehr  zu  und  brachen 
mehrfach  Aufstände  aus.  Die  Zeit  des  Waffenstillstandes 
benutzte  Jerome,  um  noch  einmal  eine  Reise  durch  die  De- 
partements der  Oker,  Elbe  und  Saale  zu  unternehmen,  fand 
aber  in  dem  schwer  heimgesuchten  Gebiete  nur  eine  laue 
Aufnahme.  Damals  scheint  er  wirklich  den  Plan  erwogen 
zu  haben,  sich  den  Verbündeten  anzuschließen,  um  dadurch 
seinen  Thron  zu  retten,  wie  ihm  Czernitschef  geraten  hatte. 
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Inzwischen  aber  war  der  Krieg  von  neuem  ausgebrochen. 
Am  25.  September  hatte  der  preußische  Oberstleutnant  von 
der  Marwitz  die  Stadt  Braunschweig  eingenommen.  Oleich- 
zeitig  war  Czernitschef  gegen  Kassel  vorgerückt,  weshalb 
sich  Jerome  gez^^img^fi'sah,  am  28.  d.  M.,  nachdem  er  schon 
früher  alle  Kostbarkeiten  nach  Frankreich  geschickt  hatte, 
aus  der  Stadt,  die  zweTTage  später  kapitulierteTabzureisen. 
Freilich  kehrte  er  am  16,  Oktober,  als  der  Qeneral  AUix 
Kassel  wieder  in  Besitz  ^^nenommen,  dorthin  zurück,  aber 
nur,  um  lOJEggeJ^ter  sein  Land  auf  immer  zu  verlassen, 
da  auch  der  Versuch,  dui'Cli_Füispiache  seines  Schwieger- 
vaters, des  Königs  Friedrich  von  Württemberg,  die  Herr- 
schaft über  Westfalen  zurückzugewinnen,  an  der  Weigerung 
desselben  scheiterte. 

Nun  kehrte  auch  der  vertriebene  Kurfürst  von  Hessen 
in  sein  Land  zurück,  die  königlichen  Qeheimfäfeübernahmen 
aufs  neue  die  Regierung  des  Kurfürstentums  Hannover,  und 
am  6.  November  ergriff  der  M^joLDIificmann  untof  dorn  Jubol 
3eF"EevöIk(mnigi^ 
Besitz  voif  3em Tfirzogtume  Braunschweig. 


iy^4^)\\€i^  ^k  n 


^ 
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IL 

Herzog  Friedrich  Wilhelm.  Ä^  j^ll 

Herzog  Friedrjcl]  W^||ielm,  der  vierte  und  jüngste  Sohn 
Karl  Wilhelm^jerdinands.  wurde  am  9.  Okt.  1771  zu  Braun- 
schweig geboren.  Da  er  keine  Aussicht  hattet  jemals  die 
Regierung  des  Landes  zu  übernehmen,  war  die  Erziehung 
hauptsächlich  darauf  gerichtet,  ihn  für  den  Dienst  im  preußi- 
schen  Heere  vorzubereiten.  Allein  die  WahLjlfii:.  Erzieher 
war  keine  Glückliche.  Der  MaiQrjCQnJJittfurt,  der  auf  Em- 
pfehlung des  preußischen  Hofes  zunTOOnvemeur  der  Prin- 
zen erwählt  worden,  verstand  es  nicht,  sich  die  Liebe  seiner 
Zöglinge  zu  erwerben.  Nur  bestrebt,  sie  zum.  unbedingten 
Gehorsam  zu  erziehen  und  jeden  fremden  Einfluß  fernzu- 
halten, strafte  er  jede  Übertretung  aufs  härteste,  suchte  er 
jede  Regung  jugendlichen  Übermutes  im  Keime  zu  ersticken. 
Und  auch  die  übrigen  Lehrer,  selbst  die  tüchtigen  und  geistig 
begabten  EücKels  und  Berkhan,  vermochten  nicht,  mit  Erfolg 
gegen  den  Einfluß  und  die  Erziehungsmethode  Dittfurts  an- 
zukämpfen. Karl  Wilhelm  Ferdinand  aber  war  viel  zu  sehr 
von  den  Sß£g£P  dgiigegierung  des  Landes  und  seinen  mili- 
tärischen Verpfiichtungen  gegen  Preußen  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  daß  er  sich  eingehend  mit  der  Erziehung  der 
Söhne  hätte  befassen  können,  die  zu  dem  Vater  weniger  mit 
kindlicher  Liebe,  als  mit  ehrfürchtiger  Scheu  emporsähen. 
Am  meisten  litt  unter  diesen  Verhältnissen  der  junge  feurige 
Prinz  Friedrich  Wilhelm.  Bei  niemandem  fand  er  die  Liebe, 
nach  der  sein  Herz  sich  sehnte,  zu  niemandem  konnte^  er 
Vertrauen  fassen,  einsam,  nur  auf  sich  und  seine  Brüder  an- 
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gewiesen,  wuchs  er  unter  dem  härtesten  Drucke  auf,  was 
Wunder,  daß  bei  dem  ihm  eigenen  feinen  Gefühle  trotz  der 
riefe  seines  Oeniütes,  die  sich  später  oft  geiiug^enbarte, 
Verbitterung  und  Mißtrauen  sein  Herz  erfüllten,  und-daß  schon 
damals  der  Keim  zu  seinem  harten,  unbeugsamen  Willen  ge- 
legt wurde.  Infolge  der  einseitigen  Erzfehung"  war  er  in 
allen  körperlichen  Künsten  gewaniJf,  ein  Meister  im  Reiten 
und  Fechten,  aber  ihm  fehlte  die  rechte  Grundlage  tieferen 
Wissens.  Erst  16  Jahre  alt,  trat  er  als  Stabskapitän  in  das 
von  Riedeselsche  Regiment  in  Braunschweig  ein  und  nach 
Beendigung  einer  längeren  Reise  in  gleicher  Stellung  in  das 
in  Aiagdeburg  garnisonierende  preußische  Rfigirnent^  von 
Lengefeldt,  in  dem  er  1791  zum  Major  befördert  wurde.  Als 
solcher  nahm  er  an  dem  Kriege  gegen  Frankreich  im  Jahre 
iZ22  teil  und  zog  sich  infolge  seines  tollkühnen  Mutes  in  dem 
Gefechte  bei  Etsch  im  Nassauischen  eine  schwere  Verwun- 
dung zu.  Im  Jahre  XJ9&.  wurde  er  zum  Obersten  und  Kom- 
mandeur des  von  Thaddenschen  Regimentes  in  Halle  er- 
nannt. Aber  selbst  in  dieser  Stellung  fühlte,  er,  sich  der  An- 
Ordnung  seines».Yaters.  gemäß  stets  überwacht  und  unter 

Aufsicht  des  ihm  im  Range  nachstehenden  Regimentschefs 

•   . .  ■     •     '  ■   .    ■ .- , 

^gestellt,  SO  daß  er  sich  lieber  jüngeren  Offizieren  anschloß 
und  vielfach  ein  allzu  ungebundenes  Leben  führte.  Das  aber 
änderte  sich,  als  er  1800  zum  Generalmajor  und  Inhaber  des 
von  Kleistschen  Regiments  in  Prenzlau  befördert  wurde. 
Mit  gfSßlem  Eifer  gab  er  sich  den  Pflichten  seines  neuen 
Amtes  hin,  so  daß  sein  Regiment  bald  als  eines  der  besten 
in  der  Armee  galt.  Schon  damals  zeigte  es  sich,  wie  sehr 
er  es  verstand,  die  Herzen  seiner  UntergebeoeiLZll-^winnen, 
so  daß  sie  ihn  wie  einen  Vater  verehrten. 

Am  1.  Novb.  1802  vermählte  sich  der  junge  Fürst  mit 
Marie  Elisabeth,  der  Tochter  des  Erbprinzen  Karl  Ludwig 
jo*^  ^adr"  einer  ebenso  durch  Schönheit  als  dufch  Herzens- 
güte ausgezeichneten  Fürstin.    Es  war  keine  Ehe,  die  die 
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Politik  geschlossen,  sondern  sie  war  auf  gegaoapitiger  Nei- 
gung  una  LieDe  üegnmdet.  Das  beweisen  uns  dieWorte, 
die  Friedrich  Wilhelm  im  tiefsten  Schmerze  nachdem,  Tode 
seiner  Gemahlin  am  20.  April  1808,  die  ihm  zwei  Söhne,  den 
am  30.  Okt.  1804  geborenen  Prinzen  j^ai  und  den  am  25. 
April  1806  geborenen  Prinzen  Wilhelm,  geschenkt  Tiatte,  an 
den  Geheimen  Rat  Zimmennann  schrieb :  „Sie  kannten  das 
unaussprechliche  Glück,  welches  mir  meine  Verhältnisse  mit 
meiner  seligen  Frau  in  dieser  Welt  gestatteten;  sie  war  es, 
die  so  manches  Unangenehme  mit  mir  teilte;  durcTTsife  wurde 
mir  das  Herbe  weniger  empHiSfllicIT. . . .,  sie  war' iri* allen 
Lagen  meine  Zuflucht.'  Sie  war  die  einzige,  die  attes  über 
mich  vermochte^mich  leitete  und  warnte^  daS  ieb^anches 

nicht  tat,  was  ich  nachher  hätte  bereuen  können Meine 

gute  Marie  ist  tot,  und  damit  ist  mir  alles  Übrige  gleich- 
gültig?' ^  ^'^         ^ 

^Nach  dem  Tode  des  Ppnz^p  Friedrich   Aiifflist  von 
Braunschweig  im  Jahre  1805,  der  durch  seine  Heirat  mit  der 
einzigen  Tochter  des  Herzogs  Karl  Erdmann  von'Wurüfem- 
berg  Dh,  in  Schlesien  erhalten  hatte,  war  dieses  Fürstentum 
an  Friedrich  Wilhelm  gefallen,  nachdem  er  schon  T785  von 
Friedrich  11.  von  Preußen  zum  Lehnsnachfolger  erklärTwor- 
den  war.    War  auch  die  finanzielle  X,age  des  etwa  37  Qua- 
\  dratmeilen  und  100  000  Einwohner  umfassenden  Gebietes 
j  keine  sehr  günstige,  so  war  doch  der  Herzog  dadurch  zu 
1  einer  selbständigen  Stellung  gelangt,  was  für  seine  späteren 
■Unternehmungen  von  größter  Wichtigkeit  war. 
•  Da  kam  das  Jahr  1806.    Die  Schlacht  bei  Jena  und 

Auerstädt  war  geschlagen.  Zum  Tode  verwundfit^igar  Karl 
Wilhelm  Ferdinand  am  20  Okt.  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
gekehrt. Seine  Hauptsorge  war  auf  die  Regelung  der  Nach- 
folge in  der  Regierung  des  Landes  gerichtet,  die,  wie  be- 
reits erwähnt,  mit  Einwilligung  der  beidenjioch^Jebenden 
altern  Prinzen  Georg  und  August  dem  jüngsten  Sohne  Fried- 
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rieh  Wilhelm  übertragen  wurde.    Von  dem  Sterbebette  des 

VQ»ArVT>W»  Hjfj<^^r  c/-hr^y|  fljiJnl|fAnHAn  Jage  ZU  SeShintT^t^ 

gimtttto-gnirfick,  um  untej:  Blücher  an  dessen  Kampfe'  hi 
Lfibfigk  teilzunehmen.  Wie  derselbe  mit  der  Kapitulation 
des  kaum  noch  10  000  Mann  starken  Korps  endete,  ist  be- 
kannt, ebenso  auch,  wie  Bjlücher  FrieHriph  ^V^^^)<^^^^^  h^,«^giiiiil- 
digtg^jafl.der  Niederlage' schulo^zu  sein,  .da  er  das  Burgtor 
nicht  lange  genug"geTiaHen"liä6er  Daß  aber  dieser  Vorwurf 


'•^-•'  ''**^   .■^t^J^•\*    j'***!^ 


durchaus  ungerecht  war,  beweist  nicht  nur  der  Umstand, 
daß  von  dem  Regimente  des  Herzogs  nach  der  Elnnaj^QdTnur 
noch  100  Mann  kampffähig  waren,  sondern  auch  die  Aus- 
sage  des  französischen  Generals,  daß  die  Erstürmung  des 
Burgtores  den  Franzosen  fast  6000  Mann  gekostet  habe. 
Durch  diese  ungerechte  RnnnlinHif|]|]}^  nchwer  gekränkt, 
nahm  Ft-^oHt-ivit  \i/iitiotm  eoi»o|^  ^ko^v.ioh  o»c  n^m  pt^ftiRi. 

schen  fieeresdienste  und  begab  sich,  nachdem  er  sein  Ehren- 
wort gegeben,  bis  rnm  Fn>r1fnssrhhifiisy  nkht  gpgfn  Fnnk- 
reich  zu  kämpfen,  da  BraunSQhwßig  inzwischen  von  den 
Franzosen  in  Besitz  genommen  war,  nach  Bruchsal  in  Baden, 
wohin  seine  Gemahlin  mit  den  Söhnen  geflüchtet  war.  Als 
er  hier  die  Kunde  yerriahm,  daß  das  Herzogtum  Braun- 
schweig am  18.  Aug.  1807  mit  dem  Königreiche  Westfalen 
vereinigt  worden,  äußerte  er  ,,Könnte^  ich^nnc^,jj:nje^ 
vor.  dem  UsurpatjOfi^  wie  js  andere  getan,  so  ließe  sich  viel- 
leicht noch  etwas  retten, das  sei  aber  ferne  von  nur." 

TrHRnirligai  fanj[  fi]J|<[f  jnp  Ruhe,  häufige  Reisen  unterbrachen 
seinen  dortigen  Aufenthalt.  Dreimal  „weilte  er  unerkannt  in 
Braunschweig  bei  dem  Qacfwirt  <^täffP  ^"m  ..W^^*^^"  Roß 


-t- 
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um  mit  seinen  Getreuen  in  der  Heimat  sich  zu  beraten,  und 
nach  dem  Tode  seiner  geliebten  Gemahlin  begab  er  sich  nach 
Ols.  wo  er  sich  bis  zum  März  1809  aufhielt. 

Indessen  hatte  Österreich  sich  von  neuem  zum  Kriege 
gegen  Frankreich  gerüstet,  uncT  Firiedrich  Wilhelm,  froTi,  eine 
Gelegenheit  zu  haben,  sich  an  dem  Räuber  seines  Vater- 

Hohnstein,  Geschichte  Braunschweigs.  29 
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lancte&r-fsn-Fächen^  faßte  den  Plan,  an  dem  Kriege  teilza- 
nehmen«  Deshalb  schlo6_ex.niit  dem  Kaiseiifcaaz  ein  Bünd- 
nis, in  dem  er  sich  verpflichtete,  als.  deutscher  Reichsfürst 
und  Vet:bündfitfiiLi^sterreichs  auf  eigene  Kosten  ein  Korps 
vQn.2QQ0  Mann  aufzustellen,  in  der  Hoffnung,  mit  diesem 
nach  Nnrddfiutiohlnnd^mntrincni  und  dort  eineruAufs^d 
gegen^deg^JUnterddicker  des  Vaterlandes  erregen  zu  können. 
Um  aber  seine  Söhne  vor  etwaigen  Nachstellungen  seitens 
der  französischen  Behörden  zu  sichern,  Ueß  er  dieselben 
durch  den  Maior  Fleischer  von  Nordenfels  von  Sruchsal, 
wo  sie  bei  der  Großmutter,  der  WCgurkgräfin  Amalie  von 
Baden,_ Aufnahme  gefunden,  4iaclL  ülajmd  später  nach  Kol- 
bergj}ringen,  von  wo  sie  im  Okt.  1809  nach  England  sich 
bjgab#n.  ""^"^ 

.  Im  Anfang  April  eröffnete  Friedrich  Wilhelm  in  Nachod 

fy     ^^und  Braunau  an  der  böhmisch-schlesischen  Grenze  seine 
Werbeplätze.    Da  ^ber  Preußen  seinen  Untertanen  verbot 
'•  vUr    in  das  Korps  einzutreten,  verlegte  er  dieselben  an  die  böh- 
misch-sächsische Grenze.    Etwa  Mitte  Mai  war  die  nötige 
-^  Mannschaft  beisammen.     Aus  ihr  wurden  ein  Infanterie- 

/,/,,.  regiment  von  zirka  1000  Mann,  ein  Husarenregiment  von 
ebenfalls  1000  Mann  und  eine  Kompagnie  reitende  Artillerie 
'•'"  von  125  Mann  mit  vier  Geschützen  gebildet.  Die  Uniform 
i'. '  •  jbestand  aus  einem  mit  schwarzen  Schnüren  verzierten  Rocke 
mit  blauen  Aufschlägen,  schwarzem  Beinkleide  und  einem 
mit  dem  Totenkopf  e  und  Roßschweife  geschmückteif 
Tschako.  Eine  ebensolche  einfache  Uniform  trug  auch  der 
Herzog,  nur  daß  statt  des  Tschakos  eine  schirmlose  schwarze 
Feldmütze  mit  schmalem  blauem  Streifen  sein  Haupt  be- 
deckte. Das  Offizierkorps  bestand  zum  größten  Teile  aus 
ehemaligen  preußischen  Offizieren ;  doch  hatten  auch  mehrere 
altbraunschweigische  Offiziere,  wie  Bernewitz  und  Korfes, 
sich  bei  dem  Herzoge  eingefunden  und  außerdem  solche, 
die  sich  aus  den  unglücklichen  Unternehmungen  Dörnbergs, 
Kattes  und  Schills  glücklich  nach  Böhmen  gerettet  hatten. 
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Nachdem  Friedrich  über  das  Korps  bejjjirnajijievue 
^gehalten  und  die  Truppen  zur  strengsten  Mannszucht  er- 
mahnt hatte,  überschritt  er  am  21.  Mai  die  Grenze  des  zum 
l^heinbund  gehörenden  I^nigreichs  ^achsen  und  besetzte 
die  Stadt  Zittau.  Hier  erließ  er  eine  Proklamation  an  das 
sächsische  Volk,  in  der  er  zum  Kampfe  gegen  die  Unter- 
drücker des  Vaterlandes  aufforderte,  ohne  aber  damit  einen 
£rf olg  zu  erzielen.  Während  des  Aufenthaltes  der  Hraun- 
schweiger  in  Zittau  war  der  sächsische  ObexstXhielemann 
in  Böhmejn  emgefallgn  und  hatte  ein  kleines  Kommando  von 
10  braunschweigischen  Husaren  aufgehoben,  war  dann  aber 
eiligst  über  die  Grenze  zurückgekehrt.  Da  inzwischen  der 
Herzog  die  Stadt  Zittau,  in  der  er  nur  eine  Besatzung  von 
'ÖO  Husaren  zurückließ,  geräumt  hatte,  gelang  es  Thielemann 
infolge  der  Unachtsamkeit  des  Rittmeisters  von  Wiese  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen,  die  jedoch  schon  in  der  folgenden 
Nacht  durch  einen  nächtlichen  Angriff  wieder  in  die  Hände 
der  Braunschweiger  fiel,  worauf  sich  Thielemann  nach  Dres- 
den zurückzog.   Infolge  des  Einfalls  der  Sachsen  in  Böhmen 

beschloß  nun  auch  Österreich,  den  Krieg  gegen  Sachsen  zu 

— .  i* 

beginnen.  Der  General  ^g^  Jtfljjg  erhielt  den  Befehl,  sich  mit 
dem  Korps  des  Herzogs  zu  vereinigen  und  in  Sachsen  einzu- 
rücken. Am  11.  Juni  besetzten  die  österreichischen  und 
braunschweigischeiL. Truppen  Dresden.  Das  nun  vereinigte 
etwa_10iX)0  Mann  starke  Heer  hätte  mit  Leichtigkeit  das 
fast  ganz  von  Truppen  entblößte  Königreich  einnehmen  kön- 
nen, wenn  A2Zi*Ead£Liuir  etwas  Energie  und  Selbständigkeit 
l)esessen  hätte.  Allein  gar  zu  ängstlich  hielt  er  sich  an  seine 
Instruktion,  weigerte  sich  nicht  nur,  wie  Friedrich  Wilhelm 
Ihm  riet,  in  Westfalen  einzufallen,  sondern  ließ  denselben  so- 
gar in  dem  Gefechte  bei  WitedFuL-vollig,  im  Stiche,  so  daß 
der  Herzog  nach  elfstündigem  Kampfe  die  schon  gewonne- 
nen Vorteile  wieder  aufgeben  mußte.  Zwar  rückte  Am  Ende 
am  22.  Juni,  als  er  neue  Befehle  erhalten,  gegen  Leipzig  vor 
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und  besetzte,  nacbdem  die  Brannschweis^er  bdSetfs£t^<&ün^ 
Lützen  und  Lindenau  die  sächsischen  Gruppen  zurückge- 
dränsrt  fiatten,  die  Stadt,  aber  zu  einem  weiteren  Vorgehen 
gegen  Thielemann,  der  nach  WeiSenfels  zurückgewichen 
war,  war  er  nicht  zu  bewegen.  Inzwischen  hatte  sich  ein 
westfälisches  Korps  von  etwa  3000  Mann  unter  dem  Qenerat 
d'Attügnac  der  sächsischen  Grenze  genähert  und  sicii  mit 
Thielemann  vereinigt,  worauf  sich  Am  Ende  wieder  nach 
Dresden  zuräckzog,  besonders  da  er  die  Kunde  erhalten, 
hatte,  daß  der  König  von  Westfalen  mit  dem  zehnten  west- 
fälischen Armeekorps  heranrückte,  der  denn  auch  am  26.  Junt 
mit  glänzendem  Gefolge  seinen  Einzug  in  Leipzig  Welt  und 
den  Oberbefehl  über  das  sächsisch- westfälische  Heer  über- 
nahm.   Zu  derselben  Zeit  war  an  Stelle  des  Generals  Am 

,» 

Ende  der ^Feldniaxschaüleiitnafltu¥i3ia.l^,^nma^^^  ^  ein  energi-^ 
scher,  tüchtiger  Offizier,  zum  Bef ehkhaber  der  österreichisch-^ 
braunschweigischen  Truppen  ernannt  worden.  Um  zunächst 
dem  österreichischen  General  Radiwojewich,  der  am  Ober- 
main einem  überlegenen  französischen  Heere  unter  Junot 
gegenüberstand,  zu  Hilfe  zu  eilen  und  eine  Vereinigung  des 
französischen  und  westfälischen  Heeres  zu  verhindern,  brach 
derselbe  mit  einem  Teile  seines  Heeres  und  dem  Korps  des 
Herzogs  nach  Franken  auf.  Nachdem  auf  dem  Marsche 
dorthin  die  Braunschweiger  bei  Obermarbach  noch  ein  sieg- 
reiches Gefecht  gegen  die  Westfalen  bestanden  hatten,  stieß 
man  am  8.  Juli  bei  Berueck  am  weißen  Main  auf  den  Feind, 
der  trotz  seiner  Übermacht  und  seiner  überaus  günstigen 
Stellung  besonders  durch  die  Tapferkeit  der  Sch:w'arzen  und 
die  Umsicht  des  Hauptmanns  Korfes,  der  eine  die  ganze  Um- 
gegend beherrschende  Anhöhe  ^stürmte,  besiegt  und  zum 
Rückzuge  nach  Bayreuth  gezwungen  wurde,  wodurch  eine 
Vereinigung  beider  feindlichen  Heere  verhindert  wurde.  Denn 
schon  war  Jerome  von  Dresden  aufgebrochen,  um  dem  Ge- 
neral Junot  zu  Hilfe  zu  ziehen.    Als  er  aber  die  Nachricht 


FRIEDRICH  WILHELM.  453 

Ton  dessen  Ni>Hg-|^gf|  firhif^^  iinf^  ^^^rnahni,  ^?iB  riif  ^stfr- 
jeicher  und  Braunschweiger  von  neuem  gegen  Sachsen  vor- 
Tückten,  trat  er  eUigst  überj^abja^und  Jena  den 'Ruckzug 
nach^  Erfurt  uai^  indem,  er  später  diese  feige  Handlung  damit 
zu  entschuldigen  suchte,  daß  ihn  die  drohende  Landung  der 
Engländer  auf  der  Insel  Walchern  zu  diesem  Scßritte  ge- 
zwungen habe,  ^o  hatte  denn  das  etwa  1400p  Mann  starke 
itieer  der  Westfalen  fast  ohne  Srhwejrtstrrich  das  Königreich 
Sachsen  geräumt,  das  dadurch  völlig  den  Osterrj^chern 
preisgegeben  war.  Da  traf  von  Wien  der  Befehl  ein,  vor- 
läufig jede  weitere  Unternehmung  zu  unterlassen.  Denn  in- 
zwischen  war  die  unglückliche  Schlacht  bei  WaCT|jp  ge- 
schlagen und  am  12.  Juli  der  Waffenstillstand>Jirw^ggiy  ge- 
schlossen worden,  in  dem  sichOsterreich  verpflichtete,  seine 
Truppen  aus  Sachsen  und  Raygrn  ;^]l^^li^ky-^7^?^9P- 

So  waren  denn  die  Hoffnungen,  die  Friedrich.  Wilhelm 
auf  diesen  Feldzug^  gesetzt  hatte,  vereitelt  worden,  aber  er 
beugte  sich  nicht.  Unmöglich  konnte  er  seine  tapferen  Krie- 
•^er  einem  sicheren  Ende  preisgeben.  Deshalb  beschloß  er, 
nach  dem  Norden^'  Detttschland;^  vorzudringen,  indem  er  auf 
die  Landung  eines  englischen  Heeres  in  Holland  hoffte  und 
auch  wohl  auf  eine  Vo}^g|^^Mn&  rechnete.  Und  wenn  auch 
diese  Erwartungen  nicSßiin  Erfüllung  gehen  sollten,  so  war 
er  doch  der  Überzeugung,  daß  es  ihm  gelingen  würde,  glück- 
lich nach  England  zu  entkommen,  da  nach  den  eingezogenen 
Erkundigungen  der  Weg  nach  dem  Norden  frei  war  und  nur 
der  General  JJßahßll  mit  einem  etwa  5000  Mann  starken 
Heere  ihm  feindlich  entgegentreten  konnte. 

Am  Morgen  des  24.  Juli  versammelte  er  vor  den  Toren 
der  Stadt  ZsüSä^f^  seine  Krieger,  teilte  ihnen  seinen  Plan  mit 
und  stellte^^^Iedfem  frei,  den  Abschied  zu  nehmen,  wovon 
auch  eine  größere  Anzahl  von  Offizieren  und  etwa  200^Sol- 
daten  Gebrauch  machten,  während  die  übrigen  erklärten, 
mit  ihrem  Führer  leben  und  sterben  zu  wollen.    Noch  an 
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demselben  Morgen  brach  jnajg^ant  denn  nur  dann  wa.r^aaf 
einen  Erfolg  ziLJSQhnen,  wenn  man  mit  größter  Schnellig- 
kdt  vorwädÄ-fillte.  Deshalb  wurde  eine*  große  Anzahl  Wagen 
requiriert,  auf  denen  die  Infanterie  während  des  ganzen  2Luges 
befördert  wurde.  Schon  am  Abend  des  24JulLerreichte 
man  Altenburg  und  am  26.  früh  Leipzig,  vor  dessen  Toren 
die  Braunschweiger  das  letzteJQefechtauf  sächsischem 
Boden  zu  bestehen  hatten.  Von  dort  ging  der  Zug  fiber 
Schkeuditz,  Halle,  wo  die  Schwarzen  mit  besonderenTJubel 
aufgenommen  wurden,  und  H^ttstedt  nach  Quedlinburg,  in 
welcher  Stadt  man  am  29.  Juli  mittags  ankam.  Hier  traf  die 
Nachricht  ein,  daß  das  fünfte  westfälische  Regiment,  etwa 
3000  Mann  stark,  auf  dem  Marsche  nachher ,  Ä?§§r  be- 
^griffen;  um  sich  mit  Reubell  zu  vereinigen,  in,]HaIberstadt  ein- 
gerückt  sei,  um  dort  die  Nacht  zuzubringen,  daß  dasselbe 
aber  von  der  Nähe  der  BraunschwdgejJcßinfiuSJuiung  habe. 
Sogleich  beschloß  Fnfdrirh  Wilhtlm^  den  Angriff  zu  wagen^ 
da  man  eine  so  ansehnliche  Truppenmacht  nicht  im  j?ückeri 
zurücklassen  durfte,  besonders  nachdem  inzwischen  auch  die 
Kunde  eingetroffen  war,  daß  .Qeneral  Gratien  mit  der  hoUän- 
dischen  Division  von  Erfurt  her  heranzöge.  Gegen  6  Uhr 
abends  traf  das  Korps  vor  Halberstadt  ein  und  alsbald  be- 
gann der  Sturm  auf  die  mit  Mauern  umgebene  Stadt.  Nach 
langem,  schwerem  Kampfe  gelang  es  den  Schwarzen  unter 
großen  Verlusten  in  die  Stadt,  die  von  den  Westfalen  unter 
dem  Grafen  Wellingerode,  dem  früheren  Schiffskapitän  May- 
ronnet,  aufs  tapferste  verteidigt  wurde,  einzudringen,  ^ber 
erst,  nachdem  die  Brüder  von  Girsewald  den  feindlichen  An- 
führer durch  einen  kühnen"  Händstreich  gefangen  genom- 
men, ergaben  sich  die  Westfalen  dem  Sieger.  Am  Mittag 
des  30.  Juli  wurde  der  Marsch  fortgesetzt,  die  braunschwei- 
gische  Grenze  bei  dem  Dorfe  Hessen  überschritten"  und  am 
folgenden  Tage  Wolfenbüttel  erreTcüt,  wo  die  Gefangenen, 
von  denen  300  Mann  in  das  Korps  eintraten,  entlas^^en  wur- 
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den.  Nur  Meyronnet  und  dessen  Adjutanten  behielt  der 
Herzog  als  QeiseTiToei  sich.  Groß  war  der  Jubel  und  die 
Freude  des  Volkes^  als  äer  Herzog  mit  seiner  tapfern  Schar 
am  31.  Juli  abends  in  die  Tore  seiner  Hauptstadt  maog. 
Nachdem  er  in  einer  Proklamation  von  dem  Lande  Besitz  er- 
griffen und  die  Bürger  zur  Ruhe  und  Ordnung  ermahnt  hatte, 
lagerte  er  sich  inmitten  seiner  Krieger  am  alten  Petritore, 
um  in  jedem  Augenblicke  zu  neuem  Kampfe  gerüstet  zu 
sein.  Denn  seines  Bleibens  war  hier  nicht.  Schön  nahte 
von  Süden  der  Qen^fal  Oratien  mit  den  Holländern,  und  von 
Norden  her  war  der  General  Reubell  bereits  bis  zu  dem 
Dorfe  Ohof,  hur  wenige  Stunden  von  Braunschweig  ent- 
fernt,  vorgerückt.  Er  mußte  um  jeden  Preis  unschädlich  ge- 
macht werden,  sollte  der  Zug  gelingen.  Deshalb  wurde  be- 
schlossen, den  Kampf  sofort  zu  wagen.  Am  Mittag  des 
1.  Augusts  zogen  die  tapfern  Krieger  unter  dem  Absingen 
des  Liedes:  „DiL-trauJch  Gott,  und  wankenicht'^Tor  das 
Petritor  nach  dem  nahen  Dorfe  Qlper,  in  dessen  Nähe  Reu- 
bell  inzwischen  angekommen  war.  Im  heftigsten  Gefechte, 
in  dem  dem  Herzogajäa&^Pierd  unter  dem  Leibe  erschossen 
wurde,  stritten  beide  Parteien  um  den  Sieg,  ohne  daß  eine 
von  ihnen  einen  entscheidenden  Erfolg  zu  erzielen  vermocht 
hätte.  Aber  die  Lage  des  Korps  hatte  sich  durch  diesen 
Aufenthalt  wesentlich  verschlimmert.  Jjf^tjen  hatte  einen 
Tag  gewonnen;  gelang  es  ihm,  sich  mit  Reubell  zu  vereini- 
gen, so  mußte  die  kleine  Schar  der  Schwarzen  durch  die 
Übermacht  erdrückt  werden.  Darum  war  die  Stimmung  im 
Korgs  eine  so  gedrückte,  daß  mehrere  Offiziere  dem  Herzoge 
den  Vorschlag  machten,  sich  für  seine  Person  nach  England 
zu  retten  und  eine  Kapitulation  zu  gestatten. '  Allein  Fried- 
rich-Wilhelm wies  dieses  Ansinnefi  mit  Entrüstung  zurück; 
eftifflte  abcfr  den  Offizieren,  die  ihn  zu  verlassen  wünschten, 
bereitwilligst  den  Abschied.  Da  am  frühen  Morgen  brachte 
eine  ausgesandte  Streifwache  die  frohe  Kunde,  daß  Reubetl 
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Piper  verlassen  und  bei  Qrofiscliwfllper  übfiLdie  Oker  ge- 
gangen sei,  um  sich  im  Osten  der  .Sta(|t JBr;|un§i^^  mit 
Gratien  zujvjgifiiaigfiQ.  Nun  stand  dem  Zuge  nach  der  Weser 
Irpn  rrniitlirhnn  Hindirnifi  mohr  im  Wege«  Soid^^rwarde 
der  Äbni^rsdLJiefohlen.  Schon  am  3.  August  morgens  10 
Uhr  kam  man  in  Hannover  an,  von  wo  nach  kurzer  R^lst  der 
Marsch  nacluder._Weser  fortgesetzt  wurde,  die  man  am 
4.  August  mittags  bei  Nienburg  erreichte,  wodurch  die  Hoff- 
nung auf  einen  glücklichen  Ausgang  zur  Gewißheit  wurde. 
Von  hier  ging  der  Zug  nach  Hoya.  In  dem  Augenblicke, 
als  eben  der  Abbruch. der  Briicke,  die  hier  über, die  Weser 
führte,  beendet  worden,  traf  am  jenseitigen  Ufer  die  Vorhut 
der  WestfalBti  ein.    Um  den  Feind  über  den  fernererTMÖsch 

, .'—•       **  '      WM— «www»— » 

ZU  täuschen,  sandte  der  Herzog  eine  Abteilung  von  60  In- 
fanteristen und  60  Kavalleristen' unter  dem  Majnr  Karffcrhach 
Bremen,  dem  es  auch  trotz  vielfacher  Hindernisse  gelang, 
am  9.  August  in^^äelgalaai  glücklich  wieder  zum  Korps  zu 
stoßen,  während  der  Herzog  selbst  mit  dem  Gros  über  Syke. 
Delmenhorst  undHuntebrück  nachElsfleth  zog,  wo  die  ersten 
Braunschweiger  am  6.  August  7  Uhr  morgens  ankamen. 
Da  aber  hier  keine  genügende  Anzahl  von  Schiffen  sich  vor- 
fand, konnte  nur  die  Infanterie  und  Artillerie  eingeschifft 
werden,  während  die  Kavallerie  in  dem  einige  Stunden  ent- 
fernten Brake  die  Schiffe  bestieg.  Als  letzter  begab  sich  der 
Herzog  am  Nachmittag  des  7.  August  an  Bord  der  ameri- 
kanischen Brigg  „The  Sheperdess".  Aber  nicht  ohne  noch 
«//.teinmal  vom  Feinde  bedroht  zu  werden,  sollte~Jie  tapfere 
Schar  das  rettende  deutsche  Meer  erreichen,  indem  eine  bei 
Bremerlehe  errichtete  dänische  Batterie  die  vorfibersegeln- 
den  Schiffe,  freilich  ohne  Erfolg,  beschoß.  Am  folgenden 
Tage,  den  8.  August,  nahm  ein  engliscbes^eschwader  am 
Ausflusse  der  Weser  die  Flüchtenden  auf  und  brachte  sie 
nach  Helgoland  und  von  da  nach  England,  wo  sie  am  14. 
August  nach  stürmischer  Überfahrt  glücklich  landeten. 
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So  war  der  kflhne  Zug  gelungen.  Der  Erfolg  hatte  ge- 
zeigt, was  Tatkraft  ^^fi  rrhtftr  Mnnyift^mnt  zu  leisten  m- 
Stande  sind.  TTTvierzehp  Tafl;e^  hatte  die  kleine  Helden- 
schar den  62  Meilen  langen  Weg  von  Böhmens  Grenze  bis 
zum  Meere,  stets  von  weit  übeilsgeiien  Feinden  bedroht, 
unter  den  ungünstigsteiT'Verhältnissen  und  den  größten 
Schwierigkeiten  glücktieh  zurückgelegt,  ^i  fiff  Off^^^^^p 
hatten  sie  fast  immer  siegreich  gekämpft  und  zahlreiche  Ge- 
fangene gemacht.  Und  wenn  auch  das  kühne  Unternehmen 
Friedf4ck  Wilhelms  auf  den  Gang  der  Weltgeschichte  keinen 
Einfluß  auszuüben  vermocht  hat,  so  war  doch  dadurch  die 
Hoffnung  auf  kommende  bessere  Zeiten  von  neuem  belebt 
worden.  Friedrich  Wilhelms  Name  lebte  in  aller  Deutschen 
Munde,  sein  Bild  in  aller  Herzen,  und  selbst  Napoleon  konnte 
nicht  umhin  zu  gestehen:  ,p*ft^  ntr-vaii|^n|  gimadfir." 

Am  15.  September  1809  traten  die  braunschweigischen 
Truppen,  nachdem  sie  zuerst  auf  der  Insel  Wight  stationiert 
worden,  als  ein  selbständiges,  den  Namen  des  fterzogs  füh- 
rendes Korps  in  englische  Dienste^  Zu  "einem  Infanterie- 
regimente voiriODO  Mann  initö  Oberstleutnant  KorfeS  und 
einem  Husarenregimente  von  600  Mann  unter  Oberstläitnant 
Schrader  formiert,  weilten  sie  längere  Zeit  aüriRr*ifwel 
fSeHTSgy  an  der  französischen  Küste  und  in  Irland,  bis  im 
September  1810  das  Infanterieregiment  nach  Spanien  gesandt 
und  der  vierten  englischen  Division  zugeteilt  wurde.  Hier 
haben  die  Braunschweiger,  die  meistens  den  Vortrab  des 
englischen  Heeres  bUdeten,  sich  in  zahlreichen  Schlachten 
und  Belagerungen  aufs  glänzendste  ausgezeichnet  und  ihren 
alten  Ruhm  aufs  neue  bewährt.  Erst  im  November  1814 
kam  das  Regiment,  arg  zusammengeschmolzen,  in  die  Hei- 
mat zurück,  wo  es  als  Leibbataillon  wieder  in  brautischwei- 
gische  Dienste  trat.  Das  Husarenregiment  war  bis  Ende 
1812  in  Irland  geblieben,  alsdann  aber,  wenigstens  zum 
größten  Teile,  ebenfalls  nach  Spanien  und  Italien  geschickt 
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worden,  von  wo  es  '*^  '^jj  Ifilf^  u^^h-^u^^  und,  nachdem  es 
aus  englischen  Diensten  entl^sseS.  aufgelöst  wurde.      ^^ 

Während  dieser  Zeit  hielt  sich  Friedrich  /Wilhelm  in 
^^^^jgi9nthfti^ftf^  ^^^  ^lOnd^"  ^"^,  der  Erziehung  seineFSShne 
sich  widmend  und  den^ang  der  politischen  Ereignisse  be- 
obachtendr  Schon  im  Mai  1813  kam  er  nach  Deutschland, 
hatte  mit  dem  Kaiser  Alexander  von  Rußland  einelJnter- 
redung  und  begab  sich  dann  nach  Stralsund  zum  Kronprin- 
zen von  Schweden,  worauf  er,  als  am  4.  Juni  der  Waffen- 
stillstand geschlossen  war,  nach  England  zurtickkefirtST  In- 
dessen hatte  der  Krieg  von  neuem  begonnen:  Glänzende 
Siege  hatten  die  Verbündeten  über  die  französischen  Trup- 
pen  erfochten,  und  auch  Braunschweig  war  am  25.  Septem- 
ber  durch  den  preußischen  Oberstleutnant  von  der  Marwitz 
den  Westfalen  entrissen  worden.  Da  sandte  Friedrich  Wil- 
helm den  MajorjDifdSttuuuLals  seinen  Bevollmächtigten  nach 
Deutschland,  der  am  6.  November  1813  im  Namen  des  Her- 
zogs von  dem  braunschweigischen  Lande  B.^jiitz  ergriff. 
Und  kurze  Zeit  darauf,  am  22.  Dezember,  zog  er  selbsF  unter 
dem  Jubel  de^  Volkes  in  die  Hauptstadt  seines  Landes  ein. 
In  einer  wenige  Tage  später  erlassenen  Proklamation  sprach 
er  den  Braunschweigern  seinen  Dank  für  ihre  ihm  bewiesene 
Treue  aus,  versprach,  soviel  an  ihm  sei,  die  schweren  Wun- 
den, die  die  westfälische  Zeit  dem  Lande  geschlagen,  zu 
heilen,  und  forderte  seine  Untertanen  auf,  sich  freiwillig  zum 
Eintritt  in  das  Heer  zu  melden.  Statt  der  bisherigen  west- 
fälischen Präfektur  wurde  eine  aus  dem  Qrafea,  von  der 
Schulenburg- Wolfsburg  und  den  Staatsräten  von^elmann 
und  von  Schmidt-Phiseldeck  bestehende  Regierungskommis- 
sion zur  Leitung  der  Staatsgeschäfte  eingesetzt.  Allein  diese 
Männer  verstanden  es  nicht,  sich  in  den  lebhaften  und  schnell 
entschlossenen  Charakter  des  Herzogs  zu  finden,  weshalb 
der  Graf  von  der  Schulenburg  und  der  Staatsrat  von  Rei- 
mann schon  im  Mai  1814  ihre  Entlassung  nahmen.    An  ihre 
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Stelle  wurde  zunächst  der  KammerpräsidentJisai?  berufen^ 
für  den  aber  im  Februar  1815,  da  er  bei  dem  Volke  durchaus 
unbeliebt  war,  der  treffliche  Freiherr, jyxm-SehWnifc&Jii  das 
QebeimratskoUegium  eintrat. 

Man  hat  vielfach  bezweifelt,  daß  Friedrich  Wilhelm  ein 
wirklich  tüchtiger^egent  geworden  sein  würde,  und  ihm  den 
VorwuifgemTacht,  daß  er  allzusehr  seinen  kriegerischen  Nei- 
gungen nachgegeben.  Aber  war  das  in  jenen  unruhigen 
Zeiten  nicht  durchaus  natürlich  und  notwendig?  Und  wie 
wäre  es  möglich,  bei  der  Kürze  seiner  Regierung  ein  rich- 
tiges Urteil  zu  fällen,  zumal  da  er  mit  den  größesten  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen  hatte.  Denn  die  frühereirbraunschwei- 
gischen  Staatseinrichtungen  waren  veraltet. und  unmöglich 
geworden,  die  westfälischen  Bestiiriniungen,  mochteff  sie 
auch  manches  Gute  an  sicITTSben,  waren,  weil  sie  von 
Fremden  eingeführt  worden,  im  Volkejverhaßt,  neue  allge- 
mein gültige  Beschlüsse  über  die  innereVerwaltung  der  ein- 
zelnen Staaten  erhoffte  man  erst  von  dem  \^ignerKon- 
gresse,  so  konnten  alle  Schritte,  die  Friedrich  Wilhelm  in 
dieser  Beziehung  tat,  nur  einen  provisorischen  Charakter 
haben,  aber  es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  er 
bei  seiner  wahrhaft  väterlichen  Liebe  zu  seinem  Volke,  wenn 
ihm  eine  längere  Regierung  beschieden  gewesen  wäre,  das 
Richtige  getroffen  haben  würde.  Aber  auch  so  wurden 
manche  Verbesserungen  eingeführt  und  manche  ^segens- 
reiche Einrichtungen  getroffen.  An  Stelle  der  westfälischen 
Distrikte  wurden  fünf  Oberhauptmannschaften  als  Verwal- 
tungsbehörden eingesetzt,  statt  des  bisherigen  französischen 
Gerichtsverfahrens  eine  neue  Justiz^  und  Polizeiordnung  er- 
lassen, einundzwanzig  Kreisgerichte  büdeten  die  erste  In- 
stanz in  Rechtssachen,  das  Landgericht  inWolfenbüttel  die 
zweite  Instanz,  von  der  an  die  Appellationskommission  ap- 
pelliert werden  konnte,  die  Verwaltung  der  Domänen  und 
Forsten,  die  Aufsicht  über  das  Bau-,  Steuer-  und  Rechnungs- 
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und  Kassenwesen,  Post,  Münze,  Lottjoe  usw.  wurde  der 
herzoglichen  Käfiimer  uEerüagen  und  die  Qe^irerbefreihett 
aufgehüBSnT^I^Fohne  daß  das  veraltete  Znnftweseii  wieder 
hergestellt  worden  wäre,  während  das  westfälisdie  Steser- 
system  ans  Not  vorläufig  noch  beibehalten  wurde.  Vor  allem 
aber  Ueß  der  Herzog  es  seine  Hanptsorge  sein,  m^dichst 
schneU  ein  Heer  zu  sch^eji,  um  noch  an  dsaLKöfigS^gegen 
N^Krieon  teilnehmaLZfl^Mpnen.  Mit  etwa  8000  Mann,  eiiier 
iür  das  kleine JL^nd  außerordentlich  großen  Zam,  rückte  er 

nach  Brabant,  von  wo  er  ab^j^^^^ETuizwi- 
schen  der  erste  gäriser  Jjigde  geschlossen  war,  schon  im 
JuinjäsfcBßumsckwfi^  Im  September  begab 

er  sich  nach  Wien_:^ura  Kon^esse,  auf  dem  das  Lafitihdnn^ 
•den  Qeheimrat  von  Schmidt-?hiseldeck  vertrefenT  wurde. 
Leider  hat  Braunschweig,"  vTelleicHTHESr  ganz  ohne  Schnld 
des  Herzogs,  der  sich  zu  einem.  Oebietstausche  nidit  ver- 
stehen und  auch^seinen^  „uralten  Familien-  und  Regenten- 
titer*  nicht  andern  wollte,  1*-^^«^^  J  g»<^^-^iwflchs  erjangt 
ot)gleich  es  wohl  mit  Recht  Anspruch  auf  einen  Teil  des  Hil- 
desheimischen erheben  konnte.  Das  braunsch^^igische 
Land  ist^lehnehf  genau  in  seinen  alten  Grenzen  wieder  her- 
gestellt  worden.  Mißmutig  reiste  Friedrich  Wilhelm  von 
Wien  ab  und  kam  schon  am  1.  Dezember  wieder  In  seiner 
Vaterstadt  an. 

AmX-Mai:z  1815  ^^aLNapoleon  in  Cannes  an  der  Süd- 
küste Frankreichs  gelandet,  hatte  am  21.  März  in  Paris 
seinen  Einzug  gehalten  und  in  aller  Eile  ein  Heer  von  150  000 
Mann  gesammelt,  an  dessen  Spitze  er  im  Juni  in  die  Nieder- 
lande einrückte.  Hier  standen  ein  preußisches  Heer  unter 
Blücher  und  ein  englisches  Heer  unter  Wellington,  zu  dem 
auch  die  belgischen,  hannoverschen,  nassauischen  und  han- 
seatischen Truppen  gehörten.  Auch  die  Braunschweiger 
unter  Oberst  Olfermann,  etwa  7000  Mann  stark,  waren  schon 
am  13.  Mai  zum  englischen  Heere  gestoßen  und  hatten  in 
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der  Umgegendjto^^ 

zogen,  währendjdterHej^^  in  dem  etwa  eine  Yifirtftlsfamde 
von  der  Stadt  gelegenen  ^gbjjjjll^^^illllgl^^  genom- 
men iiättfe.  in  "der  Absicht,  die  Heere  der  Verbündeten  zu 
trennen  und  einzeln  zu  schlagen,  griff  NfljpQlgQfy,  ^^  jj^^Jfiini 
mit  seiner  ^%BD tratet'^  ^^^  PrpjiRpji;JaAi  i  jgny  an  und  zwang 
sie  zum  Rückzuge,  währendaer  Marschall  .Ifey  mit  etwa 
SilOOp  Mann  das  englische  Heer  beiK  Quatri bias,  an  dem 
Kreuzungspunkte  der^isl^aiieii^ön  Brüssel  nach  Charleroi 
und  von  Niyelles  nach  Namur  gelegen,  bedrängte.  Als  die 
Nachricht,  daß  Qenei'al^eille  den  hier  kommandiereriden 
Prinzen^Bernhard  von  Weimar  angegriffen  habe,  am  Abend 
"des  15.  Juni  im  Hauptquartiere  ankam,  sandte  der  Herzog 
sofort  Ordonanzen.  an  die  verschiedenen  braunschweigischen 
Truppenteile  mit  dem  Befehle,  sich  bei  Tagesanbruch  in  der 
grQßen^Ajleg  bei  Brüssel  zu  ve^-sanimetn.  Dann  begab  er 
sich  nach  der  Stadt  auf  einenBa^l^en  der  Herzog  vo^^Rich^ 
mond  veranstaltet  hatte,  um  sich  dort  noch  einmal  mit  Wel-^ 
linfinn  tu  prjpfrrhrn  Hier  geschah  es,  daß  die  Herzogin 
[jnond,  eine  Hochschottin,  ihn  mit  Tränen  in  den? 
AuoTfin  anflehte,  sich  vom  Kämpfe  ferif  zu  halten,  da  sie  ihn 
im  Traume  blutend  auf  dem  bCBlächttelde''ira'6eTOgen  seilen. 
Um  6  UhrjnorgensLJ^an-der  größte  Teil  der_Jbraun- 
schweigischen  Truppen  bei  JBrüsseL-Yersammelt,  doch  fehl- 
ten wegen  der  weiten  Entfernung  nocL  die  Artillerie,  die 
Ulanen  und  drei  InfanteneBalaiilone,  die  endlich  gegen^Mit- 
tag,  abö^auch  nur  zujm- Teil,  bei  dem  Gros  eintrafen.  Um 
3  UhrJ^m  maajn  Quatrebras^an.  Hier  tobte  decj^mpf 
schob  längere  Zeit,  schien  sich  jetzt  aber  infolge  der  Über- 
macht der  FranzQseft-gu-tlngunsten  der  Verbündeten  zu  wen- 
den. Deshalb  ließ  der  Herzog,  sogleich  die  Infanterie  vor- 
gehen  und  das  nahe  gelegene  Bois  de  Bossu  mit-Seharf- 
schützen  besejs^en,  während  die  Husaren  auf  einer 'Anhöhe 
hinter  der  Infanterie  Aufstellung  nahmen  und  Quatre^as^ 
selbst  mit  zwei  Bataillonen  belegt  wurde.    In  wenig  ge-- 
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deckter  Steünng-war^n  dia  Truppen  einfim  heftige»  G|[aiiat- 
leuer  ausgesetzt,  das  zu  erwidern  sie  außerstande  waren,  da 
die*T}escliJ|i20SUiier  noch  nicht  eingetroffen  wären;  denn- 
noch  schlugen«  sie  alle  Angriffe  tapfer  zurück.  Da  ge^en 
6  Uhr  abends  drangen  diefranzesen  aDermalsaufs  hefti|[ste 
vor.  Der  Herzog,  im  dichtesten  Kügeltegen  gelassen  seine 
Pfeife  rauchend,  setzte  sich  an  die  Spitze  dei;^^Ußnen,  um 
das  heranrückende -leifidiidie  Fußvolk  anzugr^eii,  muBte 
^ich  aber  vor  der  Xlbermaght  Tiujgckgjfihen.  Auch  dasi^ib- 
bataillon  erhielt  nun  den  BefeM- zurückzugehen.  Baliber  in 
diesem  Augenblicke  ein  .französisches  Kürassierre^mfent 
einen  heftigen  Angriff  auf  dasselbe  machte,  geriet  es  in  Un- 
Ordnung,  weshalb  der  Herzog  herbeisprengte,  um  dieTJrd- 
nungTrefZüstellen.  Da  traf  ihn,  es^irarTnirz nach TUfir,  eine 
feindliche  Kugeln  .zerschmetterte  das  rechte  Tlähägelenk  und 
drang  in  den  Körper  ein,  Leber  und  Lunge  durchbohrend. 
Zum  Tode  getroffen  sank  er  vom  Pferde,  hilflos,mitten  zwi- 
^chen  Freund  und  Feind  liegend.  Mit  eigener  Lebensgefahr 
hoben  drei  brave  Krieger  ihn  auf  und  trugen  öm  hinfir  die 
Schlachtreihe  nach  einem  Hause  „la  baraque"  genannt,  wo 
er,  nachdem  er  noch  einmal  mit  seh wäcKer  Stimme  nach 
dem  Obersten  Olfermann  gefragt,  seine  Augen  für  immer 
^chloß^  DeT'Leichnam,  dencler  Major  von  Qrone  nach 
Braunschv^eig  gebracht,  wurde  in  der  NacRTaSrSeh  3.  Juli 
unter  dem  Wehklagen  des  ganzen  Volkes  im  Dome  beige- 
setzt.  Seine  tapfern  Krieger  aber  rächten  zwei  Tage  später 
in  der  glorreichen  Schlacht  bei  Waterloo  den  Tod  ihres  ge- 
liebten Führers. 

So  fand  Friedrich  Wilhelm,  ebenso  wie  neun  Jahre 
früher  sein  Vater,  im  Kampfe  ge^en  den  UnterdrückePäes 
Vaterlandes  den  Heldentod.  Sein  Andenken  ^berT^^  fort 
für  alle  Zeiten  in  dem  Qedächnisse  seines  treuen  Volkes. 


III. 


Die  Zeit  der  Vormundschaft.    Karl  IL 

Da  bei  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  seine 
beiden  Söhne  noch  minderjährig  waren,  übernahm  am  18.  JuU- 
1815  den  bestehenden  Flausverträgen  gßmäß  der  damalige 
Prinzregent  und  nachmalige  König  Qeorg  IV.  von  England  die 


Vormundschaft  und  damit  zugleich  die  einstweilige  Regie- 
rung des  Herzogtums  Braunschweig,  womit  sich  auch  Fried- 
rich Wilhelm  in  seinem  Testamente,  in  dem  er  dem  Grafen 
Münster,  dem  ersten  hannoverschen  Minister,  nochjaesonders 
die  Erziehung  seiner  Söhne  empfahE""  einverstanden  ^klärt 
hatte.  Die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  lag  in  den  Händen 
des  Qeheimratskollegiums  in  Braunjchweig,  an  dessen  Spitze 
der  Graf  von  der  Srhiiknburg- Wolfsburg  stand,  in  dem  aber 
der  Rat  von  Schmidt-Phiseldeclf  das  hervorragendste  Mit- 
glied und  der  eigentliche  Leiter  war.  Wie  in. Hannover  wurde 
auch  in  Braunschweig  zunächst  die  alte  landständische  Ver- 
fassung, die  aus  den  drei-Kurien,  den  Prälaten^  d^x-^tter- 
schaft  und  den  AbgeoTdneTe^tT  der- Städte,  bestand,  wieder 
hergestellt,  am  25.  April  1820  aber  eine  „ErnQuerteJLand- 
schaf tswdnung"  erlassen,  nach  der  forthin  der  Landtag_aus 
zwei  Kammern  bestehen  sollte,  von  denen  die  erste  aus  6 
Prfllfltftn  nnH  Hftr  Ritterschaft  die  zweite  aber  aus  7  Pjä- 
laten^^  19  ^städtischen,  ujid  19  ländlichen  Abgeordneten,.. sa- 
daß  nun  auch  der  Bauernstand  eine  Vertrejtung  erhielt,-«^ 
sammengesetzt  waren.    Alle  früheren  Rechte,  so  auch  ^^&=^ 
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jenige,  sich  bei  besonderen 

zu  können,  waren  dem  neuen  I 


iändigjyersammdB 

ißfe- 


ben,  der  schon  in  seiner  ersten  Sitzung  einige  den  Zeitum- 
Qfgfidfir^  entsprfic.^^"^^  NpiiPmnprftn  einführte,  indem  er  die 
Aufhebung  dsi^^||n|tt||^||en^e  und  die  Trennung  der 
Justiz  von  der  Verwaitu^^Ssp?kch  und  jede  bis  dabin  be- 

\g  von  Steuern  und  öffentlichen  Abgaben 


stehende  üetren 
aufhob.  —  Am  30  Oktober  1822,  an  welchem  Tage  der  Her- 
z^  Ksyfl-Äiö.aphtze^^^^  vollendete,  hätte  er  die  Re- 

gierung antreten  müssen.  Allein .  Qeorg  IV.  dehnte  seine 
Vormundschaft  über  diese  Zeit  hmaus  ^TTTIausgesgbuen  za- 
w|d^p  n«s,  wohl  in  der  Überzeugung,  daß  der  junge  FürsrSbch 
nichtjaaijfjjgnug  sei,  die  Zftgel  der  Regi€»TUig  m'SieTIand  zu 
nehmen,  durch  welche  immerhin  eigenmächtige  Handlung 
sich  eine  FeiiidÄ,chaft  zwischeipi  dßiubßiieBLriijcSg^ 
die  sich  ba|ciL,icLärgerlirhrin  Streitigkeiten  öffentlich"K5ndtat 


Herzog  Karl  IL 


Als  Friedrich  Wilhelm  starb,  war  der  älteste  seiner 
Söhne  noch  nicht  elf,  der  jüngere  kaum  negn  Jahre  alt. 
Freudlos  und  einsam  wuchsen  die  Knaben  auf.  Ihnen  fehlte 
die  liebfiiide~8ei:g£^der  Mutter,  die  ihre  Unarten  gezügelt,  die 
strenge  Aufsicht  des  Vaters,  der  Aren  Übermut  und  Trotz 
gebändigt  hätte.  Denn  die  Mutter  war  schon  am  20.  April 
1808,  als  Prinz  Wilhelm  noch  nicht  das  zweite  Lebensjahr 
vollendet  hatte,  gestorben,  und  der  Vater  war  durch  die  poli- 
tis^n  Verhältnisse  und  seine  kriQjjerischen  Uatßinehmun- 
gen  meistens  verhindert  gewesen,  sich  um  die  Erziehung 
seiner  Söhne  zu  kümmern.  So  lebten  diese  denn  nach  dem 
Unglücksjahre  1806  bald  hier,  bald  dort,  zunächst  nach 
längerem  AufenthaÜe'in  Schweden  bei  der  Mutter  in  Bruch- 
s^  dann  bei  der  Qroßnjgtter,  der  Markgräfin  Amalie  von 
Baden,  in  Karlsruhe,  darauf  kürze  Zeit-Jbeiiii..Yater.ijajPls 
und  Nachod,  später  in  Kolberg  und  seit  Oktober  1809  in 
Enjl^n37von  wo  sie  im  September  1814  nach  Praun$chweig 
zurückkehrten.  Mußte  schon  dieser  vielfach^  Wechsel  des 
Aufpitbattsüi  le^  <^cliMiüi  aul  diu  Liziuhung  einwirken,  so 
geschah  es  in  noch  viel  höherem  Maße  durch  die  Wahl  un- 
geschickterXehrer,  die  es  nicht  verstanden,  sich  in  den  Cha- 
rakter ihrer  Zöglinge  zu  finden,  und  noch  weniger,  sich  die 
Liebe  derselben  zu  erwerben.  Zwar  bei  dem  weniger  leicht 
erregbaren,  gutmütigen  und  nachgiebigen  _^Pnnzen  WUhelm 
fanden  sie  trotz  ihrer  völlig  ungehörigen  Behandlungsweise 
Folgsamkeit  und  Gehorsam,  bei  dem  lebendigen,  aufgeregten 
und  seiner  hohen  Stellung  sich  wohl  bewußten  Prinzen  Karl 
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aber  mußte  die  lieblose,  harte,  zuweilen  selbst  jedes  MaB 
Überschreitende  Art  der  Behandlungseitens  defErzieEer  Er- 
bitterung und  Haff,  Eigensinn  undTTStz  hervörrafefrund  den 
ihm  schon  von  NäTur  Innewohnenden^  "tioehmut  nur  noch 
mehr  stärken.  Und  in  der  Tat  waren  außer  üeite^J^te^loit- 
n^^i<ll^.r  (^\^.  übrige"  Lehrer  und  Erzieher  weder  ihrem  Cha- 


l'äklei,  nudj  auch  ihren  Fähigkeiten  nach  ffi^m  Amte^ge- 
wachsen.  Der  erste  CeHirer,  ein  Engländer  nameiiS"  Prince, 
waF*ii!Qchmütig,  beschränkt,  nicht  einmal  der  deutschen 
Sprache  mächtig  und^fetidete  im  Irrenl^^use.  der  Hofrat  Eige- 
ner  war  pedantisch.  eins|itig  und  seinem  ganzen  Wesenliach 
nicht  zum  Jugenderzieher  geeignet,  und  der  I^itf^^^'h^^von 
Linsingen,  der  als  Oberhofniiä§ter  fungierte,  meu  als  ver- 
wandtei^es^iljat^feiMy^  seine  Stellung  für  so  gesichert, 
daß  er  sich~tn  seinem  HOTtegte  nicht  scheiite,  Äe  Prinzen, 
obgleich  sie  allmählich  herangewachsen  waren,  noch  immer 
qH  Kinder, zn  behandeln.  Eine  SO  mißleitete  Erziehung 
mußte  notwendig  auf  die  Entwicklung  des  Charakters  des 
PriT^^fin  Kgrleinen  schädlichen  Einfluß  ausüben,  um  so 
mehr,  da  schon  der  Keim^^]J^j2^|]n1ll1t  ynd  Trotz,  Mißgunst 
und  Neid,  sowie  auch  zumJJSze  in  seinep-^riist  schlum- 
merte. Machte  er  doch  selfest-Ä^»^  dem  Grafen  Münster 
und  der  hannoveroohon  Regierung  den  Vorwurf,  „daß  man 
ihn  durch  eine  solche  Erziehung  körpetlich  und  g^jjtjg  zum 
Regieren  habe  unfähig  giachen  wollen/ 

Indessen  war  die  zift  der  Volljährigkeit  Karls  heran- 
genaht, aber  Qeorg  lY.  machte  noch  immer  keine  Anstalt, 
die  Vormundschaä-4u^rzulegen.   Deshalb  begab  sich  der 


Herzog  im  Oktober  1822  zum  Füxstegjldlfiqiich  nach  Wien, 
umKessen  Vermittlung  anzurufen,  die  auch  zu^dgmlErgebnis 
führte,  daß  Georg  sich^^bgrgiLerklärte,  am  SO.^ktober  1823, 
also  ein  Jahr  nach  der  Volljährigkeit,  dem  Herzoge  die  Re- 
gierung  des  Landea-ZU-iihßrgeben,  während  dieser  sich  ver- 
pflichtet haben  soll,  drei  Jahre  lang  an  den  während  der  Vor- 
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Herrscherwürde  stolzen  Fürsten  eine  Reihe  vo|^  Abenteurern. 
xKTxix^  ^^^'^^[^SIT V^fTil  iMllMJi  ^]jj^Sgj^^^  "^  "^'^  ""'^^  durch 
Schmeichelei  seine  Gunst  zu^rweroen  verstanden  hatten. 
—  Indessen  hatten  beidfLParteien  die  Sache  beim  Bundes- 
ra^g  anhfinfig  iffpr'r^^^^  Nach  langen  Verhandlungen,  bei 
denen  Preußen  entschieden  auf  der  Sgjig^j|ürgsstand,  wäh- 
rend sich  n^^fpiY^jrli  ^^rn  Hpry.r^gp^^gjiqgtjpr  gesinnt  Zeigte, 
kam  es  endlich  am  20.  August  1829  zu  denTEunäSSJä^sbe- 
schlusse,  daß  Käjljißiüfi  am  10.  Mai  1827  erlassene  Erklärung 
zurücknehmep^urch  einen  außerordentlichen  Gesandten  ein 
Entschuldigungsschreiben  jaiL.d£IL.KQnig  senden,  dem  Qe- 
iioimrbi  j^rpn  Q/-K|||ifi^,jphjyldp.rk  dcu  förmlicheu  Abschied 
erteilen  und  den  OhprfnrQfTWpiQfpr  YOpJPptin  eritlSsSh  sollte, 
Zwar  suchte  der JHerzQgunter  alTerleTÄusflüchteji-die  Sache 
hinauszuschieben,  'inh  ^irh  nfr'rf  nl"'"rlpf  Hiind  mjt  PiTekutinn 
drohte,  genötigt,  schließlich  nachzugeben  und  am  22,  April 
1830  das  Edikt  vom  tO.  Mai  1827  auf^utieben,  -was  er  in 
einer  ungehörigen,  iajstjieleidigenden  Eqojj  tat  Erst  als  am 
26.  Juni  OeorgTV'.  gestorben  war  unSTsein  Nachfpljg^^il- 
heim  IV.,  der  dem  Herzoge  freundlich  gesinnt  war,  ihn  nach 
London  einlud,  fand  endlich  dieser  so  peinliche  Zwist*  sein 
Ende.  ^ 

Allein  ehe  dies  der  Fall  war,  war  auch  ein  Streit  mit 
den  Ständen  ausgebrochen.  Da  der  Herzog  die  „Erneuerte 
Landschaftsordnung  von  1820"  nicht  anerkennen  und  den 
Ständen  das  Recht,  sich  selbständig  versammeln  zu  dürfen, 
niclit-2ai£estehen,  ja  die  nach  dieser  Ordnung  gewählten  Ab- 
geordneten nicht  als  die  rechtmäßigen  Vertreter  des  Landes 
ansehen  wollte,  so  erhoben  sie  durch  ihren  Abgesandten 
von  Cramm  Klage  gegen  ihn  beim  Bundestage,  indem  sie 
die  Aufrechthaltung  der  Konstitution  von  1820  verlangten 
Durch  diese  Weigerung,  sowie  durch  die  hochmütige  und 
beleidigende  Behandlung  derJiä£ll?ten  Hof-  und  Staatsbeam- 
ten und  der  höheren  Offiziere  mußte  der  Herzog  sich  not- 
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wendigerweise  den  ^f^  ^^rij^jjlif^"  ^^^  Landes  zuziehen; 
die  ihn  in  jeder  Weise_bßkH-Voike  zu.  ywiäditigeiT  suchten, 
ia  QftihR^^<|j^ti  »jpi^l  scheuten,  ihn  zu  bezichtigen,  daß  er  den 
plötzlich  gestorbenerTöberstallmeister  vönXDeynhausen  habe 
vergiften  lassen.  Aber  es  ist  auch  nicht  zu  leugnenTwaß  Karl 
dufch'ißegunstigung  jener  schon  genannten  zweifelhaften 
Personen,  durch  Bevorzugung  charakterloser,  unfähiger  Be- 
amten und  durch  manche  unbesonnene,  ja  selbst  ungerechte 
Handlungen  sich  die  Liebe  und  Zuneigung  der  Bürger  ver- 
scherzte und  durch  seinen  Qeiz  sich  die  Herzen  des  lin- 
teren  Volkes  entfremdete.  Ist  es  doch  kaum  zu  begreifen, 
wie  er  dazu  kam,  »den  JthteaXea?  und  Hoffmeister  die  An- 
nahme des  ihnen  von  der  theologischen  Fakultät  in  Qöttingen 
verliehenen  ^^^tflt^^T^^"^^  ^^  v^rhipf pn ,  und  das  zu  Gunsten 
des  nbPTj^y^rTnfiif;^pT<;  von  Si^f5^torpff,  den  er  des  Landes 
verwiesen  hatte,  vom  Landesgerichte  gefällte  Urteil  in 
<5ffentlicher  Gerichtssitzung  durch  dej^Üofrat  rricke  zer- 
reißen zu  lassen.  Daß  solche  Handlungen,  die  er  wohl  teils 
infolge  seines  übertriebenen  Herrscherdünkels,  teils  infolge 
der  Ratschläge  falsd^w  Freunde  verübte,  Mißmut  und  Unzu- 
friedenheit im  Volke  hervorrufen  mußten,  ist  nur  allzu  be- 
greiflich. 

Den  Sommer  des  Jahres  1830  verbrachte  er  in  Racjs. 
Beim  Ausbruche  der  Revolution  am  Ende  Juli  aber  flüchtete 
er  verkleidet  aus  der  Stadt  und  kam  am  13.  August  in  Braun- 
schweig  an.  wo  ihm  am  Abend  desselben  Tages  von  den 
Hofbedienten  und  Beamten,  oder,  wie  er  sich  spottweise 
ausgedrückt  haben  soll,  „von  dem  Federvieh"  ein  Fackelzug 
gebracht  wurde.  Allein  t)aTd  mächten '^sich  die  ersten  An- 
zeichen von  Unruhen  bemerkbar.  Dem  Herzoge  gingen  ano- 
n^me  Briefe  zu,  in  denen  er  vor  Gefahren  gewarnt  wurde, 

nnrf^^r  <;faafQTnint&fQr  vnn  Mflnrhlifliigftn  und  der  Ocneral 

von  Herzberg  machten  ihn  auf  die  Erregung,  die  im  Volke 
herrschen  sollte,  aufmerksam,  weshalb  er  schon  letzt  die 
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Hötigen  Vorbereitungei],...gtr'tter'7mf  Einlgdunj^  des^^K^nigs 
Wilhelm  IV.  für  dexL^JS-  Scptombor  foDtijtt'>i3lzltii  R^e  nach 
Pnc^1an(^T?^.f^fn  liftß.  Am  1.  September  emßfiag;^er  eine  De- 
pulätion  von  Bürgern^  an  deren  Spitze  der  M^^jäsferatsdirek- 
tor  Bode  stand,  der  ihm  die  infolge  der  Teuerung  in  der 
Stad^iSrrschende  Not  schilderte  und  um  Abhilfe  bat,  zur 
gleich  aber  auch  auf  die  unter  dem  Volke  verbreitete  Miß- 
stimmung hinwies.  Nachdem  der  Herzog  die  Deputation 
mit  dem  Versprechen,  ihre  Bitte  berücksichtigen  zu  wollen, 
entlassen  hatte;^^fahl  er  dem  QeneralvonHerzberg^eTrup- 
pen  in  der  Hauptstadt  zusammenzuziehen,  die  JBeurlaubten 
einzuberuf^rfund.^ alles  Nötige  anzuordnen,  um*  einen' ietv\^a- 

igen  AufniluLj>og|eict]  iintPTdriirWi^n  gj,  ,k;nnnftn 

Bis  zum  6.  September  herrschte  Ruhe  in  der  Stadt. 
Am  Abend  dieses  Tages  aber  sammelte  sich  vor  dem  Theater 
ein  Haufen  Volkes,  der  im  Laufe  der  Zeit  immerniShr  an- 
schwoll. Zu  seinem  Qlücke  verliefijder  HerzogViäer  seine 
Gewohnheit  das  Theater  bereits  vor  dem  Schlüsse  der  Vor- 
stellung. Kaum  ^aber  hatte  sich  der  Wag!?iti.  in  Bewegtfng 
gesetzt,  als  der  Pöbel  denselben  mit  Sjteiüfiflu  bewarf  und 
unter  Pfeifen  und  Schreien  die  Pferde  anzuhalten  versuchte. 
Nur  dadurch,  daß  der  Kutscher  mit  aller  Kraft  auf  die  Pferde 
einhieb,  so  daß  sie  im  schnellsten  Trabe  dahinrasten,  entging 
der  Herzog  der  Verfolgung  und  gelangte  unversehrt  ins 
Schloß,  das  sogleich  militärisrh  besetzt  wurde,  worauf  sich 
die  Aufrührer  zerstreuten.  Während  nun  am  andern  Tage 
die  Polizei  jede  Ansammlung  auf  den  SfräBen  verbot  und  den 
Schluß  der  Wirtshäuser  auf  acht  Uhr  festsetzte,  ließ  der 
Herzog  aus  dem  vor  der  StadLgelßgenen  Pulverturme  eine 
größere  Menge  Pulver  nach  der  Ägidienkirche  schaffen  und 
JöKanonen  in  den  Straßen  auffahren.  Auf  Vorstellung  des 
MaglWratsdirektqrs  Bgii^aber  hob  er  diese  Maßregel  wieder 
auf,  bewilligte  auch  auf  dessen  Bitte  Steuererlaß  für- die  är- 
meren Klassen.-4«s  Volkes  und  gab  fflaübnis^zurTIründung 
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schöne  Schloß  voj^ihreTi  Augen^  in  Asche  sank.  Daß  aber 
wenigstens  einzelne  Soldafött  thfWl  Zui  IT  nicht  zu  zügeln 
vermocht  hatten,  bewiesen  die  Toten,  die  am^derh^Mor- 
gen  im  Schloßgarten  gefunden  wurden,  und  ^ie  jSVunde- 
ten,  die  in  die  Hospitaler^ngebracht  waren. — ^VIp  jiWr  >irar 
güJP^ögllch^  so  fragt  man  «ch^  daß  ein  generaL  daß^n  yn^ 
zes  Offizierkorps  so  seine  Pflicht  vergessen  konnte!'  Aicht 
anders  iälit  sich  eine  solche  Handlungsweise  erklären  als 
dadurch,  daß  der  n^t^pmi  iMai^  Hf^^^y^p  sowohl,  als  auch 
die  meisten  höheren  Offiziere  dein  Kreise  dei 
schw9^er  pnorp.iinr|^  Denn  daß  der  Adel,  der  durch  den 
Herzog  mannigfach  gekränkt  und  beleidigt  und  in  seinen 
durch  die  Verfassung  gewährleisteten  Rechten  beschränkt 
worden  war,  den  Pöbel  zu  dieseniAllfnxhre,  dufcluien  man 
die  Regierung  Karls  jujio&iflich  zu  machen  hoffte,  aufgereizt 
hat,  ist  wohl  kaum  7x1  bezweifeln,  um  so  mehr,  da'"3ie  Bfir- 
gerschaft  sich  jeder  Beteöijgföng  an  d6m  Aufstände  enthalten 
hat,  wenn  sie  freilich  auch,  denselben  zu  unterdrücken, 
keinen  Versuch  gemacht  hat.  Daß  abetJBfiB^WIlhelm,  wie 
von  dem  vertriebenen  Herzoge  behauptet  worden,  ist,  an  der 
Spitze  der  Verschworenen  gestanden  habe,  kana.mit  Rück-  1  \X 
sieht  auf.  seinen  vornehmen  und  ed^en  Charakter  nurlals  3^-  \  ^ 

!^nif^""ff  ^^^^^^^'i^^  werden.  U^^^^/Ä^ 

Am  dritten  Tage  nach  dem  Aufrühre  katifPfit^z  wiT 
heim,  der  damals  als  Major  bei  den  Oarde  Wringii  in  Berlin 
lläTfä,  durch  die  dringenden  Vorstellungen  des  Königs  Fried- 
rich  Wilhelm  III^  bewogen,  nach  Braunyhweig  un^nahm 
in  dem  nafie  vor  dem  Tore  gelegenen  Schlosse  ^ichmond 
Wohnung.  Ihm  gelang  es  leicht,  die  Ruhe  und 'OrSnung  in 
der  Stadt  wiederherzustellen  und  mit  Hilfe  der  neu  errichte- 
ten, unter  dem  Kommando  des  Bankiers  Löbbeke^ttthenden 
Q^^'^fipvehr  auch  ferner  zu  erhalten.  Schon  am  27.  Sept. 
traten  die  Landstände  zusammen  und  beschlossen,  an  den 
Prinzen  Wilhelm  die  Bitte  zu  richten,  als  Statthalter  im 
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schön  am  2,  JQ^zember  der  Bundestag  den  ^?f^f>f  ^^^  für 
reg^eningsunfählg ,  gridärte/'  den  HerzQg^-AWi^lm  zur  vor- 
läufigen  Weiterführung  der  Regierunj^ejjaächtigte  und  den 
Agnaten  anheimgab,  ,/die  definitive  QrdMuif^^d^fW^ngelegen- 
heit  Itir\lie  Zukunft  zu  erwirken/*  Auf  Grund  dieses  Bun- 
destagsbeschlusses  erließ  H^r^r^y  WiJ|ie[pi  a"^  20.  April  1831 
eine  Bekanntmachung,  in  der  er  dem  Lande  seinen  Regie- 
rungsantritt mitteilte,  worauf  am  25.  April  die  Huldißung  er- 
folgte. Nach  längerem  Zögern  stimtntfi^^cTT  ^0 sterrei  :h 
dieser  .Iatsacb^§ll,4ind  am  12.  Juli  1832  wurde  der  vom  rfef- 
zoge  3MllffiIauiacÖ  Frankfurt  gesandte  Herr  votTlVtar^hflll 
beim  Bundestage  als  stimmberechtigtesJMÜiglied  zugcfassen 
und  damit  die  Regierajog  "^"^fil*^*^  ^^*^  7\\  1?^^^^  bestehend 
anerkannt,  wogegen  Hrr^^c  Jf nrl  'Tfirfliihlifih  nrfjt^'itirrtr 

Seine  übrige  Lebenszeit  verbrachte  Herzog  Karl  viel- 
fach auf  Reisen  in  England,  Spanien,  Italien  und  Frankreich; 
doch  hielt  er  sich  meistens  in.Eags  auf,  das  er  erst  zur  Zeit 
des  Aufstandes  der  Commune  im  Jahre  1871  verließ.  Er  ist 
am  18.  August  1873  in  Genf  gestorben. 


IV. 


Herzog  Wilhelm. 


August  Ludwig  Wilhelm  Maximilian  Friedrich,  der 
zweite  Sohn  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  und  seiner  Ge- 
mahlin Marie  Elisabeth  Wilhelmine  von  Baden,  würde  am 
25.  April  1806  geboren.  Früh  verwaist,  verlebte  er  Zusam- 
men mit  seinem  anderthalb  Jahr  älteren  Bruder  Karl  in  der 
Obhut  fremder  unfähiger  und  pedantischer  Erzieher  eine 
traurige,  freudenlose  Jugendzeit,  für  die  ihn  auch  das  auf  der 
Universität  Qöttingen  in  größerer  Freiheit  verbrachte  Jahr 
1822—23  nur  eine  ungenügende  Entschädigung  zu  bieten  ver- 
mochte. Der  Tradition  seines  Hauses  folgend  trat  er  nach  sei- 
nem Abgange  von  der  Universität  in  das  pireußischfilleer  ein 
und  diente  in  dem  Qa|;^erf  ^^^"^"'•^gimfint  in  Berlin,  in  dem  er 
sich  bald  den  Ruf  eines  der  schneidigsten  Reiteroffiziere  erwarb. 
Schon  im  Anfang  des  Jahres  ISHA^^v  '^*»  ^^^  dej^-Erbteilling 
das  Fürstentum  Öls  in  Schle.isüie];!  zugfitallen,  wo  er  später  oft 
uqjrjgfn^  verweilte,  nachdem  er  dort  das  prächtige  Schloß 
Sybillenort  hatte  erbauen  lassen.  Sorglos  und  heiter  verlebte 
er  im  Kreise  froher  Kameraden  und  in  der  Qunst  König  Fried- 
rich Wilhelms  III.  die  nächsten  Jahre  in  Berlin,  bis  ihn,  der 
inzwischen  zum  Major  befördert  worden,  gänzlich  unerwar- 
tet und  unersehnt  die  Vertreibung  seines  Bruders  Karl  auf 
den  erledigten  Thron  berief.  Mehr  dem  Drängen  des  Königs 
von  Preußen,  als  dem  eigenen  Wunsche  folgend^  entschloß 
re  sich,  die  Regierung  des  Landes  zu  übernehmen,  traf  am 
10.  September  1830  in  Braunschweig  ein  und  nahm  in  dem 
Schlosse  Richmond  Aufenthalt,  das  er  erst  1836  yeriießy  als 
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das  nach  dem  P^finfi,.df'!rff3tirats  Qttiiier  erbaute  Residenz- 
schloß  vollendet  war.  Nachdem,  wie  scboh  IM  Vonfien 
Abschnitte  erwähnt '  worden,  der  Bundestag  seine  Zustim- 
mung zu  seinem  Pegierungsantri^t^  erteilt,  erließ  er  am  20. 
April  1831  eine  Bekanntmachung,  in  der  er  exW|rte,  I3äß  er 
kraft  e,igeQ£iL£fidltes  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Ag- 
naten die  Regierung  des  Landes  Braunschweig- Wolf enbtittel 
definitiv  antrete,  worauf  am  25.  d.  M.,  an  seinem  25.  Ge- 
burtstage, die  Huldigung  erfolgte: 

Schon  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  zeigte  es 
sich,  daß  Herzog  Wilhelm  mit  allen  Kräften  bemüht  war,  das 
Versprechen,  das  er  bei  seiner  Thronbesteigung  seinen  Unter- 
tanen gegeben:  „Rechnet  auf  mich,  wo  es  gilt.  Euer  Qltick 
zu  befördern,  so  weit  es  in  meiner  Macht  steht"  wahrzu- 
machen und  die  Regierung  in  konstitutionellem  Sinne  zu 
führen.  In  dem  Landtagsabschiede  vom  12.  Oktober  1832 
wurde  die  neue  Landschaftsordnung  als  das  Grundgesetz  des 
Landes,  das  allen  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprach,  ver- 
öffentlicht. In  ihm  wurden  die  Rechte  der  Krone  und  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Untertanen  in  einer  solchen  Weise 
geordnet,  daß  die  Eintracht  zwischen  Fürst  und  Volk  nie- 
mals gestört  worden  ist.  In  diesem  Staatsgrundgesetze 
waren  das  neue  Landtagswahlgesetz,  das  allen  Ständen 
Anteil  an  der  Vertretung  im  Landtage  gewährte,  das  Gesetz 
über  den  Zivilstaatsdienst,  über  die  Organisation  und  den 
Qeschäftskreis  der  Ministerialkommission,  der  Kreisdirek- 
tion, der  Kammer,  des  Finanzkollegiums  und  der  Steuer- 
direktion enthalten,  während  in  dem  gleichzeitigen  Finanz- 
nebenvertrage  die  Grundlagen  eines  geordneten  Staatshaus- 
haltes gelegt  wurden,  indem  der  Herzog  gegen  Gewährung 
einer  Zivilliste  von  275  000  T.  auf  die  Einnahmen  aus  den 
herzoglichen  Domänen  und  Forsten  zu  Gunsten  des  Landes 
verzichtete.  Und  auch  in  den  folgenden  Jahren  wurde  durch 
die  nach  dem  neuen  Wahlgesetze  gewählten  Landstände 
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eine  Reihe  jreisinjaiger  Gesetze  und  Verordnungen  erlassen, 
die  die  Ursache  gewesen  sind,  daß  in  unserm  Herzogtume 
wie  kaum  in  einem  andern  Lande  Wohlhabenheit  und  Reich- 
tum immer  mehr  zunahm  und  Friede  und  Zufriedenheit 
herrschte.  Im  Jahre  1835  wurden  die  Ablösungsordnung, 
durch  die  der  Bauernstand  von  den  seine  wirtschaftliche 
Entwicklung  hemmenden  Abgaben  und  Lasten  befreit  wurde, 
und  die  Städteordnung,  durch  die  den  Städten  eine  freiere 
Selbstverwaltung  gewährt  wurde,  wodurch  ein  schnelleres 
Aufblühen  derselben  herbeigeführt  ward,  gegeben,  im  Jahre 
1837  die  Feudalrechte  aufgehoben  und  am  1.  Oktober  1840 
ein  neues  Kriminalgesetzbuch  eingeführt,  während  ein  An- 
trag auf  Öffentlichkeit  der  landständischen  Verhandlungen 
vorläufig  noch  vom  Landtage  abgelehnt  ward.  Aber  auch 
die  auf  dem  5.  ordentlichen  Landtage  von  1845 — 47  zwischen 
der  Regierung  und  den  Ständen  über  den  Militäretat  ausge- 
brochenen Streitigkeiten  vermochten  kaum  vorübergehend 
das  gute  Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Volk  zu  stören,  was 
sich  am  deutlichsten  daraus  ergibt,  ^?  IJAfr  tnllf  Tnllf  *  ^^^ 
in  Braunschwplg  fthng  irgnnd  wgUhft  firhfbljf^hfn  Ruhe- 
störungen  verlief.  Allein  nicht  nur  auf  gesetzgeberischem, 
sondern  auch  auF  wirtschaftlichem  Gebiete  ging  Braun- 
schweig den  meisten  deutschen  Staaten  voran.  Zeichnete 
sich  das  Land  schon  durch  seine  trefflichen  Heer-  und  Kom-  ^ 
munalstraßen  vorteilhaft  aus,  so  sollte  es  auch,  wozu  der 
Herzog  selbst  die  Anregung  gegeben,  die  erste  Stjgiatsißhn 
in  Deutschland  erhalten,  indem  am  30.  November  1838^4ie 
11,8  km  lange  Eisenbahn  von  Braun§gfiweig  nach^^ 
büttel  eröffnet  wurde,  der  dann  bald  in  schneller  Folge  neue 
iSahnen  sich  anschlössen.  Auch  war  schon  am  1.  Januar 
1842  das  Land,  nachdem  es  den  Vertrag  mit  dem  aus  Han- 
nover, Braunschweig,  Oldenburg  und  Schaumburg-Lippe 
besteTienden  SteUÄrygrelne  aufgehoben,  mit  Ausnahme  des 
südwestlichen  Teiles,  der  Kreise  Holzminden  und  Qanders- 
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heim  und  des  Amtes  liarzburg,  die  Gxsi  am  1.  Januar  1844 
folgten,  in  den  nrenßi5;chen  Zollverein  eingetreten. 

Und  nun  kam  das  Jahr  Ifi^  Auch  in  Braunschweig  er- 
weckten die  auf  Freiheit  und  Einheit  des  Reidbes  zielenden 
Bestrebungen  laute  Begeisterung,  aber  während  in  den  mei- 
sten größeren  Bundesstaaten  die  Wogea  der  .Aufregung  hoch 
emporschlugen,  blieb  hier  von  Anfang  an  die  Bewegung  in 
ruhigeren  Bahnen,  da  hier  schon  ein  größer  Teil  der  Forde- 
Hingen  durch  die  landständische  Verfassung  von  1832  erfüllt 
worden  und  das  liberale  Ministerium  SchleinitzunSTSCüch  der 
Herzog  §gl??st  den  WunSChen  des  \^oIkes  entgegenkamen. 
Denn  schon  am  4.  März  sagte  der  Herzog  eiiier  aus  den 
Herren  Bode,  Aronheim,  Qötte  und  Ding  bes?eSen5en  Depu- 
tation  des  Bürgervereins  die  Erfüllung  der  ihm  vorgetrage- 
nen Wünsche,  die  später  von  dem  Landtage  genehmigt  wur- 
den, und  die  Errichtung  einer  allgemeinen  Vplkswehr,  zu 
deren  Ausrüstung  der  Landtag  17  500  T.  bewilligte,  zu,  und 
in  dem  am  31.  März  berufenen  außerordentlichen  Landtage 
wurde  eine  Reihe  der  wichtigsten  Beschlüsse  gefaßt  und 
vom  Herzoge  genehmigt  wie :  ein  vorläufiges  Gesetz  über  die 
Wahlen  und  die  zukünftige  ZusammensfiitÄUSg  des  Landtages, 
sowie  die  Gesetze  über  die  Öffentlichkeit  deL^ändischenVer- 
Handlungen,  der  Stadtverordnetensitzungen  und  der  Gerichts- 
verhandlungen, über  die  Freiheit  der  Presse  und  des  Buch- 
handels, über  das  Versammlungsrecht,  über  Aufhebung  des 
Verbotes  der  Ehe  zwischen  Christen  unAJuden,  sowie  aller 
aus  den  Glaubensbekenntnissen  entspringenSen  Ungleich- 
heiten, über  Aufhebung  der  Zensur  und  des_Jagdrechtes, 
über  Haftpflicht  der  Gemeinden  bei  Aufläufen,  Venahgerung 
der  Dienstzeit  der  Soldaten  und  Reservisten,  GeschXvorenen- 
gerichte  u.  a.  Auch  ein  Gesetz  über  die  Wahl  vöiTVier  Ver- 
tretern zu  der  Nationalversammlung  in  Frankfurt^  als  welche 
die  Herren  NotarJtlöUgLnd  in  Braunschweig,  Oberlandes- 
gerichtsrat Langerfeldt  in  Wolfenbüttel,  Pastor  Jürgens  in 
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Stadtoldendorf  und  Kaufmann  Stolle  in  tiolzminden  aus  der 
Wahl  hervorgingen,  wurde  erlassen.  Indessen  waren  im 
Staatsministerium  sowohl,  als  auch  in  der  Stadtverwaltung 
bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nach  dem 
Rücktritte  des  Grafen  von  Veitheim  und  des  Qeheimrates 
Schulz  nur  noch  der  Freiherr  von  Schleinitz,  der  einzige  vor- 
marzHche  Minister  in  Deutschland,  derdas  Jahr  18^  und 
die  Zeit  deTl^eafttion  überdauerte,  im  Amte  verbÜeBTdem 
nun  der  bisherige  Kreis3IreRtor  von  Geysq  und  der  Oberst 
l^lo^gSIlfitSnLzuT  Seite  traten,  und  an  Stelle  des  wegen  seines 
hohen  Alters  ausscheidenden  Stadtdirektors^Bod^  der  Poli- 
zeidirektor Caspari  zuni  Vorsitzenden  des  Stadtmagistra- 
tes  gewählt  und  von  dem  Herzoge  unter  Verleihung  des 
Titels  „Oberbürgermeister"  bestätigt  wurde.  Wie  sehr  diese 
Ernennungen  und  ^die^  Einberufung  des  ai^erordentlichen 
Landtages  den  Wünschen  des  Volkes  entsprach,  ersehen  wir 
aus  einer  Bekanntmachung  vom  22.  März  im  yVolksfEfiiujde", 
einem  damaligen  liberalen  Blatte,  in  der  es  heißt:  „Se.  Ho- 
heitj  der  Herzog  von  Braunschweig  hat  sich  in  vollem  Ein- 
verständnis mit  den  deutschen  Sympathien  an  die  Spitze  der 
großartigen  Bewegung  gestellt.  Überall  sehen  wir  die 
Reichsfarbe,  selbst  an  den  Schilderhäusern.  Heute  Nach- 
mittag^  fraternisieren  die  Truppen  mit  der  Volkswehr.  Qott 
segne  den  deutschen  Herzog.  Möge  er  noch  lange  leben 
zum  Segen  von  Braunschweig  als  Stolz  des  gemeinsamen  y^ 
Vaterlandes." 

Aber  wenn  nun  auch  die  revolutionäre  Bewegung  in 
Braunschweig  im  ganzen  einen  friedlichen  Verlauf  nahm, 
so  sollte  es  doch  auch  hier  n|cjit  völlig  ohne  äußere  Un- 
ruhen abgehn.  Auf  der  Wilhelrnstraßej  dem  Damme,  Woll- 
markte und  der  Bruchstraße  kam  es  an  verschiedenen  Tagen 
zu  Aufläufen,  die  aber  sämtlich  von  der  Bürgerwehr  mit 
Leichtigkeit  unterdrückt  wurden.  Bei  allen  diesen  Zusam- 
menrottungen abet  handelte  es  sich  nicht  um  Vernichtung 
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von  Staatseigentum,  noch  auch  um  politische  Zwecke,  sie 
hatten  vielmehr  ihren  Grund  nur  in  der  Abneigung  des  \tol- 
J^es  geyren  einzelne  ppr^nnpri  und  in  der  allgemeJBen  Auf- 
regung, die  die  Zeit  mit  sich  brachte.  Am  22.  März  fand 
dann  das  große  Verbrüderungsfest  zwischen  den  Truppen 
und  der  Votteswehr  statt.  Während  von  aUerTöffentlichen 
Gebäuden,  auch  vom  Schlosse,  und  von  den  meisten  Privat- 
häusern  die  Fahnen  in  den  Farben  schwarz-rot-gold  wehten 
und  die  Glocken  ertönten,  stellte  sich  die  Volkswehr  unter 
dem  Kommando  des  Hanntm^^^nc  Hn]]jinH  auf  dem  Altstadt- 
markte in  einem  nach  der  Poststraße  zu  offenen  Vierecke 
auf,  in  das  die  JnmT^^n  unter  dem  Befehle  des  Obersten  von 
Erichsen,  vom  Volke  mit  Jubel  begrüßt,  einrückten,  woi 
die  allgemeine  Verbrüderung  unter  Handschlag  und  Um- 
armung stattfand.  Dann  zogen  die  Wehrleute  und  Soldaten 
Arm  in  Arm  nach  dem  Schlosse,  wo  sie  der  Herzog,  am 
Fenster  stehend,  erwartete.    Nachdem  eine  Deputation  im 

r  "  »1       >>i  !■ 

Namen  des  Volkes  dem  Herzoge  die  Versicherung  der  Treue 
ausgesprochen,  erschien  er,  von  einem  Träger  der  deutschen 
Fahne  begleitet,  auf  der  großen  Freitreppeliifd]' hielt  eine 
Ansprache  an  die  Versammelten,  in  der  er  versicherte,  daß 
er  diese  Verbrüderung  des  gesamten  Volkes  niemals  verges- 
sen werde,  worauf  diese  freudig  bewegt  den  Gesang  „Heil 
unserm  Wilhelm  Heil**  anstimmten  und  unter  Absingung  des 
Liedes' „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland**  den  Schloßplatz 
verließen.  Und  noch  einmal  am  6.  August  fand  eine  ähnliche 
Feier  statt.  Am  29.  Juni  war  vom  Parlamente  zu  Frankfurt 
der  Erzherzog  Johann  von  Österreich  zum  unverantwort- 
lichen T^elchS'vefweser'^  gewa^  Nachdem  schon 
am  16.  Juli  dies  Ereignis  durch  eine  Festrede  des  Pastors 
Steinmeyer  auf  dem  kleinen  Exerzierplatze  festlich  begangen, 
wurde  die  eigentliche  Feier  der  Huldigung  des  Reichsver- 
wesers am  6.  August  auf  dem  großen  Exerzierplatze  abge- 
halten.   Gegen  10  Uhr  morgens  zogen  durch  die  mit  Guir- 
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ihr  Haupt  erhob,  indem  er  auch  in  den  kommenden  Zeiten 
die  Regierung  im  hberalen  Sinne  führte  und  eine^^größere 
Zahl  trefflicher  freisinniger  Gesetze  erließ.  Schon  }851  wurdq 
das  Landtagswahlgesetz  in  freierem  Sinne  umgestaltet,  eine 

revidierte  Städte-  und  -^fiftr'^fff,I3g*gj^<^^<^^**<'^t  ^^^  ^^^  ^iii~ 
zelnen  Orten  ein  großes  Maß  ^^^^  ^v^'TFtcf^;^^^^  ^ie  in 

kaum  einem  andern  deutschen  Lande  gewährte,  eingeführt, 
eine  neue  Qeriic{;it,SY£rfa.ssung  ins  Leben  gerufen,  in  der  Stadt 
Braunschweig  ein  Handelsgericht  eingesetzt,  die  allgemeine 
Wehrpflicht  eingeführt,  der  bisherige  LehnQvprha|jj|j  anfyp- 
j^ph^  und  die  rie<;etze  iTh^r  J^jj-gt^gqynfstän^^e  Und  Qe- 
meindeschulen  gegeben,  Gesetze  und  Einrichtungen,  durch 
welche  die  Wohlfahrt  des  Landes  gefördert  und  Handel  und 
Wandel  gehoben  wurde.  Wahrlich  nicht  zu  verwundern  war 
es  deshalb,  daß  am  25.  April  1856  das  ganze  brayaUQSchweigi- 
sche  Volk  einmütig  das  fünfuiLdz^o/^ozigiährige  Regienings- 
Jubiläum  und  den  fünfzigsten  Geburtstag  des  geliebten  Für- 
sten mit  hellem  Jubel  feierte  als  ein  schwaches  Zeichen  sei- 
ner  Dankbarkeit  und  seiner  üeiglming.  Getragen  von  der 
Liebe  seines  Volkes  verlebte  Herzog  Wilhelm  die  nächsten 

~_    ^  ,  -  —  ■!     «IUI 

Jahre  in  Ruhe  in  dem  Schlosse  seiner  Väter.  Aber  bald  sollte 
ein  trübes. JEreignis  ihn  aus  seiner  friedlichen  Ruhe  auf- 
schrecken. In  der  Nacht  auf  den  24.  Februar  1865,  an  wel- 
ehern  Abende  grade  Hofball  stattfand,  bra^  in  dem  ^mm^r 
desHerzogsFeuer  aus,  das  sich  mit  außerordentlicher  Schnel- 
ligkeit verbreitete  und  in  kurzer  Zeit  den  nördliahcn  FJjjr^l 
und  den  Mittelbau  des  prächtigen  Schlosses  saml-dem  herr- 
lichen Viergespann  vernichtete,  so  daß  der  Herzog  genötigt 
war,  die  Zeit  bis  zur  Vollendung  des  Baues  wiederum  in 
Richmond  zu  verbringen. 

Zu  dieser  Zeit  bereiteten  sich  innerhalb  des  deutschen 
Bundes  Ereignisse  vor,  die  alle  Welt  mit  banger  Sorge  er- 
füllten. Hatte  Herzog  Wilhelm  es  schöiT  mit  Unwillen  em- 
pfunden, daß  im  Jahre  1859,  während  er  mobil  machte,  der 
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Qiind  Osterreich  im  Kriege  gegen  Frankreich  ohne  Hilfe  ge- 
l^f^S^»!  SO  hat  es  ihm,  wenn  er  auch  dem  Bundesbeschiusse 

•    '■  I  II  11'  i~ii»m«  - 
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vom  14.  Juni  1866  seine  Zustimmungj^jrsagte,  doch  sicner        '     ' 
eihenlcliweren  i^ampt  gekostet,  sich  PieiiJieii  anzuschließe,p.    AyJa 
und,  nur  zoger  Ad  ün^FfS&enleine  eigene  Neigung  dem  klugen  ^     — 
Rate^seihe'rMtTriSternPbigend,  trat  er,  wenn  äücfi^spafTcTem       . 
BünÜmsse  Mt  Preußen  bei  und  stellte  ihm  seine  Truppen  zur   ^^fAf 
Verfügung,  die'zwar  noch  den  Marsch  nach  Bayern  antraten, 
ohne  aber  am  Kampfe  selbst  teilnehmen  zu  können,  uhd^äm 
18.  August  erklärte  er  seinen  Eintritt  in  den  zu  bildenden 
>rHHfi|ifQrh^T]  Rnn^     Treu  und  gewissenhaft  hat  er  dann //      / 
Tis  an  sein  Lebensende  die  Pflichten  gegen  den  norddeut- tf /-vvW 
sehen  Bund  und  das  Reich  erfüllt,  wenn  er  auch  mit  den  Zu-     /      r 
ständen,  die  das  Jahr,  1866  geschaffen,  innerlich  sich  wohl  nie  /l/^L 
aii<;ge5;nhnt  haften  wird.  Die  braunschweigischen  Trup- 
zehnten  Korps,  bezgl.  der  fünfterTKavallerie- 
division  zugeteilt  waren,  haben  im  Jahre  1870/71  im  Kriege 
gegen  den  Feind,  den  schon  ihre  Väter  bekämpft,  mit  altbe- 
währtem Heldenmute  gestritten  und  den  Sieg  an  ihre  Fahnen 
geknüpft.    Im  wilden  Ansturm  und  heißem  Handgemenge 
wäre  es  den  braunschweigischen  Husaren  fast  gelungen,  am 
16.  August  bei  Mars  lä  Tour  den  französischen  Befehlshaber 
Bazaine  gefangen  zu  "nehmen,  im  zähen  Ausharren  half  das 
Infanterieregiment  die  starke  Feste  Metz  gewinnen,  und  in 
den  mehrtägigen  schweren  Kämpfen  bei  Orleans  und  I.e 
Mans  haben  die  braunschweigischen  Truppen  sich  des  Ruh- 
mes  ihrer  Väter  wert  gezeigt.    Freilich  war  es  ihnen  nicht 
vergönnt,  sogleich  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  dem 
siegreichen  Heere  zurückzukehren,  denn  erst,  nachdem  am      ^     i 
1.  April  1886  mit  Preußen  eine  Militärkonventiön  abgescftfos-  '"*T\ 
sen  war,  solJtgnslglttgT^^  ""^  . 

Die  letzten  Jahre  der  Regierung  des  Herzogs  Wilhelm  //\ 

waren  eine  Zeit  äußeren  uncj  inneren  Friedens,  in  der  unter 
den   günstigsten  finanziellen   staatlichen  Verhältnissen   der 
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Wohlstand  des  Landes  wuchs  und  durch  einmütiges  Zu- 
sammenwirken der  Regierung  und  der  Landstände  eine  Reihe 
neuer  wichtiger  Gesctflo  crlaoscn  und  zahlreiche  gemein- 
nützige Unternehmungen  geschaffen  wurdetir  eine^eit,  in 
der  Kunst  undV/isSLcnschaft  sorgliche  Pflege  fanden  und  für 
die  Bildung  des  Volkes  reichliche  Mitiel  aufgewendet  wur- 
den. Unter  den  aus  dieser  Zeit  stammenden  Gesetzen  sind 
außer  einem  neuen  Gewerbe-  und  PersonäTsieuefeesetze, 
einem  Post-  und  Handelsgesetze,  diF  söuon  löM/ö4  ge- 
geben  wurden,  die  wichtigsten:  Das  Gesetz  über  äJ?  Ein- 
richtung von  Kommunalverbänden  und  deren^JÖgJjprung, 
über  die  Beseitigung^  der  (jeschlossenheit  der  Bauerngüter 
unter  Beibehaltiingjjgs  Anerbenrechts^  über^die  staatliche 
Beauf sicJhtiguBg- -des  Unt^fjtich|§2i^esens,  über  dieTClTChen- 
verfassung  und  Wahl  der  Kirchenvorstände,  über  die  Ver- 
hältnisse  der  Dissidenten,  über  die  kirchliche  ußd  büfgrrliche 
2^  Trauung,  überdie^schaffung  der  Stoigebühren,de?^aus- 

f  see-  und  Brückengelder,  über  die  Erbschaftssteuer,  über  die 

Durchführung  des  Reichsjustizgesetzes,  sowie  der  Erlaß  einer 
Bauordnung,  das  Synodalgesetz  u.  a.  und  besonders  das 
Regentschaftsgesetz  vom  16.  Febr.  1879,  die  provisorische 
Ordnung  der  Regierungsverhältnisse  bei  einer  Thronerledi- 
gung betr.,  wenn  der  erblißrechtigte  Thronfolger  an  dem  so- 
fortigen Regierungsantritte  behindert  sein  sollte.  Unter  den 
während  der  Regierungszeit  des  Herzogs  aus  Staatsmitteln 
erbauten  zahlreichen  der  Kunst  und  Wissenschaft  und  dem 
Gemeinwohle  dienenden  großartigen  Bauwerken  sind  beson- 
ders hervorzuheben:  Das  Schloß  rnit  de^  Quadriga,  das 
Bahnhof sg^äude,  das  Theater,  die  Landesirrenanstalt  in 
Königslutter,  das  Museum,  das  Bibliotheksgebäude  In  Wol- 
fenbtittel,  das  Justiz-  und  Polizeigebäude,  die  technische 
Hochschule  Carola- Wilhelmina,  die  Gymnasien'  in  Braun- 
schweig, Wolfenbüttel,  Helmstedt,  Holzminden  und  Blanken- 
burg,  die  Lehrerseminare  in  Braunschweig  und  Wolfenbüttel 
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zahlreiche  Schulhäuser  auf  den  Dörfern  u.  a.  So  zeigte  sich 
auf  allen  Gebieten  des  Lebens  immer  von  neuem  die  wohl- 
wollende Fürsorge  des  Herzogs  für  sein  Volk,  das  ihm"  dafür  < 
in  treuer  Liebe  und  Dankbarkeit  ergeben  war,  was  sich  aber- 
mals in  glänzender  Weise  bei  seinem  fünfzigjährigen  Regie- 
rungsjubiläum am  25.  April  1881  offenbarte. 

Und  nun  noch  eine  kurze  Spanne  Zeit,  dann  rief  ihn  der 
Tod  aus  diesem  Dasein  ab.  Nach  kurzer  Krankheit  hauchte 
er  am  18.  Oktober  1884  morgens  1  Uhr  auf  seinem  Lieblings- 
schlosse ^hillaiisrt  mit  drn  Worten  ;*VT*^'iri]i\Yfiif  rrtii"' 
Rrniinrf^l]wP!ijr**  Sein  Leben  aus.  Klagend  und  weinend  ge- 
leitete sein  treues  Vglk  seine  Leiche  von  dem  Bahnhofe  nach 
dem  Schlosse,  und  Tausende  und  Abertausende  wanderten 
in  den  nächsten  Tagen  nach  dieser  Stätte,  um  noch  einmal 
das  Antlitz  des  geliebten  Fürsten  zu  schauen,  ehe  sich  die 
Gruft  seiner  Väter  über  ihn,  den  letzten  Sprossen  der  älteren 
Linie  des  Weifenhauses,  für  immer  schloß. 

Einsam,  wie  Herzog  Wilhelm  gelebt,  ist  er  auch  ge- 
storben, und  freudenlos,  wie  seine  Jugend  gewesen,  war 

auch  sein  Mannes-  und  Qreisenalter.    Denn  der  Kummer, 

. .   —  "*  ■ 

daß  er,  wenn  auch  gedrängt  dnyuh  die  AguüteD,  ^erecht- 
fertigt  durch  den  Bundestagsbeschluß  und  aus&dilw^lich  be- 
wogen durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Landes,  sei- 
nem Bruder,  mochte  derselbe  sich  auch  noch  so  unfähig  ge- 
zeigt haben,  die  Regierung  des  Landes  zu  füTiren,  seine 
Rechte  auf  den  Thron  hatte  nehmen  müssen,  hat  stets  an 
ihm  genagt  und  ihn  nie  die  recKte TreuHellnd  Zufriedenheit 
finden  lassen.  Und  darin  lag  auch  der  Grund,  daß  er  unver- 
mählt geblieben.  Denn  mochte  auch  das  Hausgesetz  vom 
Oktober  1831,  die  Vermählungen  der  Prinzen  und  Prinzes- 
sinnen des  Gesamthauses  Braunschweig-Lüneburg  betref- 
fend, bestimmen,  daß  Kinder  aus  einer  Ehe,  die  ohne  eine' 
förmlich  erfolgte  Einwilligung  des  regierenden  Herrn  der  be- 
treffenden Linie  geschlossen  worden,  weder   successions- 
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fähig,  noch  auch  berechtigt  sein  sollten,  sich  des  Ranges, 
Titels  und  Wappens  des  Hauses  zu  bedienen,  so  war  doch 
vorauszusehen,  daß,  wen^BejggtgdKgtgigllji^  ebenbürtig 
vermählen  und  einen-^Söfinbekommen  sollteT^in  langwie- 
riger  Rechtsstreit  entstörten  würde,  dessen  Ausgang  zunTmin- 
desten  zweifeHwft-war,  zumal  jenes  Hausgesetz  besagS, 
daß  bei  ebenbürtigen  Ehen  3\t  Einwilligung  ohne  etwa  ein- 
tretende  besOTIöeffe  Grünae  nlchTversagt  werden  dürf?!  Daß 
aber  Herzog  Wilhelm  dennoch  sich  dicT Liebe  seifleTUnter- 
tanen  in  so  hohem  Maße  erworben,  und  daß  sefneT'Regiening 
eine  für  das  Land  so  segensreiche  gewesen,  hat  seinen  Grund 
in  der  lj^\\\(^r\c(^\\  *ifilTfi§JiibaHHt£^^  ^"  seiner  Mildtätigkeit, 
seineni  strt|flgSlLB^^^S^^  "itim  eigenen  Kunst, 

di?TCcn^n  JViänne^aiRSnrechten  Platz  zu  stellen,  und  in 
dem  ernsten  StrebefC'*3as""Tflm:ir^Sn  mit  allen 

Kräften  zu  fördern.  Wie  viel  Qutes  er  in  aller  Stille  getan, 
haben  nur  wenige  erfahren,  wie  er,  frei  von  aller  Laune  und 
Voreingenommenheit,  seinen  Lieblingsspruch  .Pecht  muß 
doch  Recli^  i^lpihpn"  immer  bewährt  hat,  davon  zeugen  alle 
seine  Handlungen,  wie  er  seine  eigenen  Ansichten  und  Nei- 
gungen der  besseren  Einsicht  und  dem  schärferen  Urteile 
seiner  Ratgeber  stets  untergeordnet,  beweist  die  Geschichte 
des  Jahres  1866,  und  wie  sein  ernstes  Bemühen,  das  Wohl 
seiner  Untertanen  zu  fördern,  vom  besten  Erfolge  gekrönt 
worden,  hat  der  glückliche  Zustand,  in  dem  sich  das  Land 
bei  seinem  Tode  befand,  zur  Genüge  dargetan.  Wahrlich 
das  braunschweigische  Volk  hat  alle  Veranlassung,  seinen 
letzten  Herzog  in  dankbarer  Erinnerung  zu  behalten. 

Die  vierundfünfzigjährige  Regierung  des  Herzogs  Wil- 
helm ist  eine  für  das  Land  in  jeder  Beziehung  ^eggp<^reir1 
gewesen.  Denn  unter  ihm  trat  an  die  Stelle  des  absolutisti- 
schen Regiments  des  18.  Jahrhunderts  und  der  Mißregierung 
des  Herzogs  Karl  eine  den  Zeitverhältnissen  entsprechende 
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konstitutionelle  Verfassung,  nahm  infolge  der  Beseitigung 
aller  Hemmungen  die  Landwirtschaft  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung, entfalteten  sich  Industrie  und  Handel  zu  hoher 
Blüte  und  zeitigten  Kunst  und  Wissenschaft  reiche  Früchte. 
Nach  dem  Landtags  Wahlgesetze  von  1832  sollten  die 
Landstände  die  Vertretung  der  Gesamtheit  der  Landesein- 
wohner bilden  und  die  verfassungsmäßigen  Rechte  und  Inter-  [ 
essen  derselben  wahrnehmen  und  geltend  machen.  Die 
Ständeversammlung  bestand  nach  diesem  Gesetze  aus  Aß 

von  denen  10  von  der  l^'H^fcniiaff  \9  v^^yi  d<j\ 
[tadten,  und  zwar  övon^ßiaufisöbwei^,  1  von  Wolfenböttel, 
vQnJ1einist5ttt;'T1S^  Schöningen  und  S^höp- 

penste3?7ivonQandersheim  und  Seesen,  1  von  Holzminden 
und  Stadtoldendorf  und  1  von  Blankenburg  und  Hasselfelde, 
10  von  den  Fleckenbewohnern,  Freisassen  und  Bauern  und 
16  von  diesen  drei  Standesklassen  gemeinschaftlich  zu  wäh- 
len waren.  Nur  die  Abgeordneten  der  Ritterschaft  gingen 
aus  direkten,  alle  übrigen  aber  aus  indirekten  Wahlen  her- 
vor. Um  als  Abgeordneter  gewählt  werden  zu  können, 
mußte  man  30  Jahre  alt  sein,  fünf  Jahre  im  Herzogtum  seinen 
Wohnsitz  gehabt  haben  und  sich  eines  unbescholtenen  Rufes 
erfreuen,  während  jeder  Landeseinwohner,  der  das  25.  Jahr 
überschritten  und  direkte  Staats-  oder  Kommunalsteuern 
zahlte,  stimmberechtigt  war.  Für  jeden  Abgeordneten  wurde 
zugleich  ein  Stellvertreter,  für  die  10  ritterschaftlichen  jedoch 
nur  5,  gewählt.  Nach  3  Jahren  trat  die  Hälfte  der  Abgeord- 
neten zurück,  für  die  alsdann  Neuwahlen  stattfanden.  Alle 
drei  Jahre  mußte  die  Ständeversammlung  von  der  Regierung 
zu  einem  ordentlichen  Landtage  einberufen  werden,  wäh- 
rend sie  zu  außerordentlichen  Landtagen  zu  jeder  Zeit  be- 
rufen werden  konnte.  Doch  hatten  auch  die  Landstände 
das  Recht,  in  gewissen  durch  Gesetz  bestimmten  Fällen 
sich   ohne   landesfürstliche   Berufung   selbständig   zu    ver- 


»w»»^*"«»^ 


I   sammeln.      Die    Dauer    der    Landtagssitzung    sowie    auch 
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der  Vertagung  soll  in  der  Regel  drei  Monate  nicht  über- 
steigen. In  der  Verordnung,  durch  die  die  Ständevet- 
sammlung  aufgelöst  wurde,  mußten  zugleich  die  Wahlen 
der  neuen  Abgeordneten  verfügt  und  der  Tag  der  Eröffnung 
der  neu  gewählten  Ständeversammlung,  und  zwar  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  6  Monaten,  bestiimnt  werden.  Bei 
Schluß  des  Landtags  sollten  die  gefaßten  Beschlüsse  in  einem 
Landtagsabschiede  kurz  zusammengestellt  und  veröffent- 
licht werden.  Ohne  Zustimmung  der  Ständeversammlung 
durften  keine  neuen  Staatseinrichtimgen  getroffen,  keine  Ge- 
setze gegeben  oder  aufgehoben,  keine  neuen  Steuern  ausge- 
schrieben, das  Staatsgrundgesetz  nicht  verändert  und  kein 
Kammergut  veräußert  oder  verpfändet  werden,  ihr  stand  die 
Mitwirkung  beim  Militärwesen  und  der  Rechtspflege  zu,  und 
sie  hatte  das  Recht,  Vorschläge  zu  machen,  Anklagen  zu  er- 
heben, zu  zwei  Ratsstellen  am  herzoglichen  Landesgerichte 
die  Kandidaten  zu  präsentieren  und  den  Landsyndikus  und 
seinen  Substituten  zu  wählen.  Wenn  der  Landtag  vertagt, 
verabschiedet  oder  aufgelöst  wurde,  hatte  die  Ständever- 
sammlung einen  Ausschuß  von  7  Mitgliedern  und  7  Stellver- 
tretern zu  ernennen,  von  denen  je  ein  MitgUed  aus  den  ritter- 
schaftlichen, städtischen  und  ländlichen  Abgeordneten  ge- 
nommen werden  mußte.  —  In  dem  Landtagswahlgesetze  von 
1851  wurde  die  Zahl  der  Abgeordneten  auf  46  vermindert, 
von  denen  die  Städte  10,  die  Landgemeinden  12,  die  höchst- 
besteuerten Grundbesitzer  und  Gewerbetreibenden  21  und 
die  evangelische  Geistlichkeit  3  zu  wählen  hatten,  und  die 
Wahlperiode  auf  4  Jahre  festgesetzt,  während  durch  das 
Gesetz  von  1899  die  Zahl  wieder  auf  48  erhöht  worden  ist 
von  denen  15  von  den  Städten,  15  von  den  Landgememaen 
und  18  von  den  wahlberechtigten  Berufsständen,  diese  letz- 
teren durch  direkte  Wahl,  in  den  Landtag  zu  entsenden  sind. 
Infolge  der  schon  früher  erwähnten  Fürsorge  seiner 
Fürsten  hat  sich  der  braunschweigische  Bauernstand  von  den 
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SChweren,.,Schäden^  Hi^  di^  napnlftnnisrh^  7^eif   mif  Qirh  ge- 

bracht,  schneller,  als  in  ,fjP"  "^^^'^^^fl  ap^^^n  deutschen  Staa- 
ten erholt  und  W  onifiabenheit  und  Reichtuin  gfewomiSir  Dazu 
trug  vor  gllbmüa^  (Jü^etz  vom  ]J()!'U(^Zt!illUei  i8J41)ei,  durch 
das  es  den  Bauern  gestattet  ward,  die  auf  ihrem  Grundbe- 
sitze ruhenden  *K[eaIKStBir;  als  TVlei^f^Iftsen,  Zehnten,  ^pann- 
und  Handdienste "'üswT,""' abzulösen,  was  zum  bei  weitem 
größten  Teile  sclion  in  den  ersten  beiden  Dezennien  nach 
Erlaß  des  Gesetzes  geschah,  indem  die  Naturaldienste  im 
18  fachen,  alle  übrigen  Abgaben,  Zinsen  und  'Dienste  aber  im 
25  fachen  Betrage  ihres  Jahreswertes  als  Kapital  gezahlt 
wurden,  wobei  das  Herzogliche  Leihhaus  die  Bedürftigen 
durch  Herleihung  des  Kapitals  unterstützte.  Bis  Ende  1880 
betrugen  die  Ablösungen  privatrechtlicher  Reallasten,  die 
bis  zu  dieser  Zeit  nahezu  beendet  waren: 

für  Frucht-  und  Fleischzehnten  ...    12  645  106,82  M. 
für  Spann-  und  Handdienste  ....      7397868,25   „ 
für  Geld-  und  Naturalabgaben   .    .    .    11891355,85    „ 

in  Summa    31934330,92  M., 

von  welchem  Betrage  auf 

Berechtieimpen     des    Kammergutes 15  179  556,20  M. 

,,      Klostergutes 3  687  118,04   „ 

.,  der    Stiftungen,    Korporationen 

und  Privaten 13  067  656,68   „ 

entfielen.  Dieses  Ablösungsgesetz  gehört  zu  den  allerwich- 
tigsten  Gesetzen,  die  je  im  Interesse  der  Landwirtschaft  er- 
lassen sind,  denn  ihm  verdankt  der  braunschweigische 
Baqgrnstand  in  ganz  besonderem  Maße  seinen  Wohlstand 
und  seine  STufeT""'' 

Einen  weiteren  höchst  segensreichen  Einfluß  auf  He- 
bung der  Landwirtschaft  übte  das  ebenfalls  am  20.  Dezem- 
ber 1834  erlassene  Gesetz  über  die  neue  Gemeinheitsteilungs- 
ordmmg-  nebst  der  Ergänzung  vom  18.  Februar^"T8S0  aus, 
durch  das  alle  Beschränkungen  der  freien  wirtschaftlichen 
Benutzung  der  fruchttragenden  QrundstflcRe  ^weggeräumt. 


1 
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die  Zusammenlegung  der  zu  derselben  Besitzung  gehörigen, 
zerstreut  belegenen  Ackerstücke  und  Weideabfindungen 
möglichst  vollständig  durchgeführt,  die  Wege  und  Wasser- 
abzüge in  passenderer  Lage  angelegt  und  (iä3!fipeh  die  Er- 
träge der  Qrundstücke  wesentlich  erhöht  wurden.  Schon 
1880  waren  in  379  von  den  462  Qemeindebezirken  des  Her- 
zogtums die  Speziaiseparationen  ausschließlich  der  Forst- 
gemarkungen ausgeführt.  Dieselben  umfaßten  ein  Areal  von 
230  306  ha,  darunter  179  458  ha  landwirtschaftlich  genutzte 
Grundfläche,  d.  i.  etwa  84  %  des  gesamten  zur  Grundsteuer 
eingeschätzten  wirtschaftlichen  Areals. 

Nachdem  schon  durch  Gesetz  vom  29.  Oktober  1821 
alle  Befreiungen  von  Steuern  und  Lasten  _auf^^ 
jeder  Landeseinwohner  zur  Besteuerung  herangezogen  war, 
wurde  unter  Fortfall  aller .  bisherigen -SteHewn  wie  Land- 
schatz, Zehntschatz,  Stadttaxe,  Landmilizgeld,  Landsteuern, 
Fourage-  und  Proviantgeld,  Schafschatz  u.  a.,  durch  Gesetz 
vom  24.  August  1849  eine  allgemeine  Grundsteuer  feinge- 
führt, von  der  nur  die  Grundstücke  desLaüdashierrn,  die 
Staats-  und  Kammergüter  und  die  zum  veremigterHfQoster- 
und  Studienfond  gehörigen  Grundstfij;±er.-sewie -der-Xjnind- 
besitz  der  Kirchen,  Pfarren,  Schulen  und  milden  Stiftungen 
ausg^nornmen  wurden.  Im  Jahre  1858  erfolgte  das  erste 
Steuerausschreiben,  die  Erhebung  einer  allgemeinen  Grund- 
steuer betreffend,  welches  die  zu  erhebende  Steuer  auf  10  ^c 
des  eingeschätzten  Steuerkapitals  festsetzte.  Eine  Abände- 
rung von  1870  ordnete  die  Einteilung  des  bewirtschafteten 
Landes  in  13  Klassen  an  und  bestimmte  das  Steuerkapital 
für  diese  pro  hä  zu  1125 — 25  gr.,  während  die  Forsten  nach 
dem  Reinertrage  in  4  Klassen  zu  200 — 33%  gr.  Steuerkapital 
pro  ha  eingeschätzt  wurden.  Die  Grundsteuer  der  Wohn- 
häuser auf  dem  Lande  wird  nach  dem  Steuerkapitale  be- 
stimmt, das  auf  deren  fruchttragenden  Zubehörungen  be- 
njht,  während  sie  in  den  Städten  auf  5  %  des  zu  schätzen- 
den Mietwertes  festgesetzt  ist. 
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Zu  dem  schnellen  Aufblühen  der  Landwirtschaft  haben 
auch  die  mit  ihr  aufs  engste  verbundenen  industrieeilen 
Unternehmungen,  wie  g'Trfir?'''y*  Korn-  und--^I(ai'toff<4g^iri- 
fi^fi|-g^n^r^P    7i/-4iQ|'jfjp-    Konserven-  und  ^uckerfabjnken    ^ 

wesentlich  beigetragen.-  \oT2!!XSl^^if:^e'T^^^^^^si^ 
einen  großen  Einfluß  auf  die  Hebung  der  Landwirtschaft  aus- 
geübt, besonders  deswegen,  weil  eine  größere  oder  kleinere 
Anzahl  von  Landwirten  in  Form  von  ^Aktiengesellschaften 
sowohl  das  notwendige  Kapital,  als  auch  das  zum  einträg- 
lichen Betriebe  der  Fabrik  nötige  Quantum,.  Zuckerrüben 
unter  sich  zusammenbringen  in  der  Weise,  daß  beT^eichnung 
einer  jeden  Aktie  auch  zugleich  die  Verpflichtung^^eine  ange- 
messene Fläche  mit  Zuckerrüben  für  die  Fabrik  zu  bebauen, 
übernommen  werden  muß.  Die  erste  Zuckerfabrik  im  Her- 
zogtume  wurde  1849  zu  Üfcig^  erbaut,  der  dann  in  den  fol- 
genden Jahren  schnell  weitere  folgten,  so  daß  1899  zweiund- 
di;ei;nig  FtibiikuLJm  Lande  bestanden,  die  682  122  t  Zucker- 
rüben verarbeiteten,  aus  denen  sie  91  942  t  Rohzucker  und 
17  854  t  Melasse  gewannen.  Es  unterüegt  keinem  Zweifel, 
daß  die  Errichtung  von  Zuckerfabriken  zum  Aufblühen  der 
braunschweigischen  Landwirtschaft  am  meisten  beigetragen 
hat,  und  daß  durch  die  innige  Verbindung  dieses  Industrie- 
zweiges mit  dem  Landbaubetriebe  der  Wohlstand  der  Land- 
wirte sich  bedeutend  gehoben  hat,  wie  denn  auch  das  Sinken 
der  Zuckerpreise  in  den  letzten  Zeiten  einen  sehr  fühlbaren  f 
Rückschlag  herbeigeführt  hat.  Außer  dem  Rübenbau  ist  in,^^ 
den  If^trt^n  Tahrarfihnt^P  der  Anbau  der  Konseryenfrüchte 
namentlich  für  die  in  der  Umgegend  von  Braunschweig  woh- 
nenden Landwirte  von  immer  größerer  Bedeutung  geworden. 
Noch  im  Jahre  1870  gab  es  nur  sechs  Konservenfabriken  im 
Herzogtume,  während  die  Zahl  jetzt  auf  weit  über  40  ange- 
wachsen ist,  von  denen  die  meisten  in  der  Stadt  Braun- 
schweig oder  in  deren  näheren  Umgebung  gelegen  sind.  Die 
Gesamtmenge  der  hergestellten  Konserven  betrug  um  1900 
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jährlich  etwa  15  QQQ  000  Kilodosen,  die  einen  Wert  von  7  bis 
8  MiUionen  Mark  repräsentierten.  Neben  dem  Anbau  der 
Zuckerrüben  und  Konservefrüchte  wird,  ebenfalls  besonders 
in  der  Nähe  der  Stadt  Braunschweig,  der  Bau  der  Zichorie 
betrieben,  während  der  Hopfenbau  gänzlich  aufgehörTTiffd 
auch  der  Flachs-  und  Tabakbau  gegen  früher  bedeutend  ab- 
genommen hat.  In  neuerer  Zeit  hat  man  in  den  Ämtern  Vors- 
felde  und  Calvörde  den  Versuch  gemacht,  den  Moorboden 
durch  Anwendung  der  DammkuHur  nach  Rimpauscner  Me- 
thode besser  auszunutzen,  was  sich  trotz  der  TtJUrön  MlBliora- 
tion  als  rentabel  erwiesen  hat.  Außer  Zucker-,  Konserven- 
und  Zichorienfabriken  stehen  mit  derTSftdwirtschaft  auch 
Brauereien.  Brennereien,  Stärkesyrupfabriken  und  Weizen- 
und  KartoffelstärKefabriken  in  enger  Verbindung^,  ^tfiff  Jahre 
1899  waren  im  Herzogtume  64  Brauereien  im,  Betriebe,  die 
48  000  hl  obergähriges  und  567  000hl  untergähriges  Bier 
brauten,  während  es  im  Jahre  1893  zweiuHddf^ßi^HÖreniffi- 
reien  gab,  von  denen  8  bis  zu  20000  1,  21  von  20— 1000001 
und  3  von  100  000—500  000  1  brannten. 

Infolge  der  durch  die  Separation  bedingten ^Stallfütte- 
rung  hat  die  Viehzucht  in  der  neueren  Zeit  im  allgemeinen 
^ggnonmien.    Die  Pferdezucfifist  außer  im  Ajntp  Jheding- 
haü^en.-wo-günotig(^  Woidf*vorhnltnigne  vorhandeji  sind,  von 
keiner  großen  Bedeutung,  (das  Herzogl.  Gestüt^  in  Harzburg, 
da^*"scKori  um  1650  von  Herzog  August  begründet  wurde, 
züchtet  nur  edle,  zu  Rennzwecken  dienende  Pferde),  wäh- 
rend die  Rindviehzucht,  besonders  im  AmttgTftCömghjiusen 
und  auf  dem  Harze,  noch  immer  sehr  wichtig  ist.    Auch  hat, 
/       seitdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  zahlreiche  Qenossen- 
Schaftsmolkereien  entstanden  sind,  die  gute  Verwertung  der 
/  Milch  und  der  Molkereiprodukte  fast  überall  eine  Vermeh- 

''  /  rung  der  Milchkühe  veranlaßt.    Dagegen  hat  nach  der  Sepa- 

/  < ."  ration  und  Ablösung  der  Weideservitute  die  Schafzucht  und 

d    ■ 


Gänsezucht    ganz   erheblich    nachgelassen,   und    auch   die 
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Schweinezucht  wird  fast  nur  noch  auf  den  größeren  Gütern 
betrieben.  In  den  206  ha  umfassenden  Teichen  des  Herzog- 
tums, von  denen  106  ha  allein  zur  Domäne  Ric^c^agrhaiiRen 
gehören,  werden  hauptsächlich  Karp^^n^  Schleien,  Barsche 
Weißfische  und  Aale  gezüchtet. 

Zur  liebung  der  Landwirtschaft  im  Herzogtume  hat  in 
hervorragendem  'Maße  der  „Landwirtschaftliche  Zentral- 
verein des  Herzogtums  Braunschweig",  der  im  Jahre  1832 
begründet  worden,  beigetragen.  Durch  Unterricht  und  Vor- 
träge suchte  er  eine  Vervollkommnung  des  Ackerbaues  und 
der  Wiesen-  und  Weidekultur  anzubahnen,  durch  Einrichtung 
von  Tierschauen  mit  Preisverteilung,  Einführung  von  Olden- 
ourger  Riiidiüeluiad^^htung  von  edlen  \yollschafen,  sowie 
durch  Beförderung  der  Anlage  von  Rieselwiesen  und  der 
Pferdeweide  Ipei  Bpg^feld  und  3V^^^l^»8tjj1t_'''iiPt^  er  die 
Viehzucnt  zuhebenT^Önrch  die  Errichtung  der  agronomisch- 
chemischen Versuchsstation  in  Braunschweig  im  Jahre  1862 
verschaffte  er  den  Landwirten  Gelegenheit,  gegen  bUlige 
Entschädigung  die  gekauften  künstlichen  Düngemittel,  Säme- 
reien usw.  untersuchen  zu  lassen,  und  durch  Begründung  der 
Qärtnerlehranstalt,  der  Schule  für  Zuckerindustrie  und  vor 
allem  der  landwirtschaftlichen  Schule  Marienbgrg  bei  Helm- 
stedt  im  Jahre  1869,  sowie  der  später  mit  dieser  verbundenen 
Molkerei-  und  Haushaltungsschule  gab  er  den  jungen  Land- 
wirten und  Mädchen  die  Möglichkeit,  sich  auch  theoretisch 
besser  auszubilden  und  auf  ihren  künftigen  Beruf  vorzube- 
reiten. 

Die  Gesamtfläche  des  Herzogtums  Braunschweig  be- 
trägt nach  der  Statistik  vom  Jahre  1893  363  306  ha.  Davon 
entfallen : 

auf  Äcker   ....  182313  ha,  d.  i.  50,18  Pröz. 

,,    Gärten  ....  5308    „      „       1,46     „ 

,     Wiesen     .   .   .  35  249    „      „       9,70     „ 

„    Weiden    ...  11319    „      „       3,12     „     ' 


K 
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für  die  gesamte  landwirtschaftlich  be- 
nutzte Fläche 234  190  ha  =  64,46  Proz. 

auf  Forsten 108  740  ha  =  29^91      „ 

auf  Wege,  Häuser,  Unland  etc.     .   .   .  20  468  ha  =    5,63      ,, 

An  diesem  landwirtschaftlichen  Areal  ist  beteiligt: 

der  Staat  mit  ca IOV2  Proz. 

die  milden  Stiftungen  mit  ca.     .   .  3%      „ 

die  politischen  Gemeinden  mit  ca.  4V8     » 

die  Privaten  mit  ca. 8I2/3      ^ 

Die  im  Privatbesitze  befindlichen  Güter  sind  entweder 
Ritter-,  Freisassen-  und  Schriftsassengüter  oder  Bauern- 
güter. Die  Privilegien,  die  an  den  ersteren  hafteten,  sowie 
die  Familien-  und  Fideikommisse  sind  aufgehoben.  Die  in 
Kultur  befindliche  landwirtschaftliche  Fläche  zerfiel  1895  in 
58  091  Betriebe  und  zwar  in: 

unter  2  ha 44  174  mit  20  134  ha  Fläche  =    8,98  Proz. 

von  2—5  ha  ...  .  5358  „  17348  „  „  =  7,74  „ 
von  5—20  ha  ...  6 122  „  62  859  „  „  =  28,03  „ 
von  20-100  ha  ...  2256  „  81590  „  „  =36,39  „ 
über  100  ha 181     „    42  294    „        „        ~  18,86     „ 

in  Summa    58  091  mit 224 225  ha  hläche. 


Was  das  For.&tii^^senanbetrifft,  so  sind  nicht  allein  die 
Staatsforsten,  sondern  auch  die  Gemeinde-  und  Privatforsten 
der  Beaufsichtigmig  und  Verwaltung  der  Herzogl.  Kammer, 
Direktion  der  Forsten,  unteflstellt^'iVWrtföf  TTef'zög^^  Kämftier 
verbunden  sind  die  Forsteinrichtungsanstalt  und  die  forst- 
liche Versuchsanstalt  in  Braiänschweig.  Im  Jahre  1893  be-  K 
trug  die  Gesamtfläche  der  Landesforsten  108  647,7  ha,  d.  i. 
ca.  30  %  des  ganzen  Areals  des  Herzogtums.    Davon  waren: 

Staatsforsten 79  586,4  ha  =^  72,16  Proz. 

Gemeinde-  und  Genossenschaftsforsten  18  225,3   „    —  16,92      „ 

Privatforsten      10579,4   „   =  10,62     ,. 

Stiftungsforsten 256,6    ,,    =    0,33     „ 

Mit  Laubholz  bestanden  waren  66  762,5  ha  =^  .62,74  Proz. 
„   Nadelholz  bestanden      „      41  855,2    ,,    =  37,26       „ 


■J.'A      i: 
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Der  staatliche  Betrieb  der  Berg-  und  Hfittf^nwprkfi  be- 
schränkt sich  jetzt  auf  die  Bergwerke  irn^  Rammelsberge  bei 
Goslar  Jiail.die.B!titteiiwerke  Oker,  Julius- junJ^oJffienh^^^ 
welche,  Braunschweig  und  Preußen  im  Verhältnis  von  drei 
Siebentel  zu  vier  Siebentel  gemeinsam  gehörend,  die  sog. 
l<^nTnT|ninion-Unterharzischen  Berg-  und  Hüttenwerke"  aus- 
machen, und  die^Saline  Schöningen.  Die  früher  im  herr- 
schaftlichen Besitze  betindlichen  Hüttenwerke  im  Harze,  die 
allmählich  immer  weniger  an  Ertragfähigkeit  mit  den  großen 
westfälischen  Werken  konkurrieren  liomUcn,  wurden  \\v. 
Jahre  1867  vom  Staate  an  die  Gebrüder  Eltzbacher  in  Köln 
verkauft,  die  den  Htittenbetrieb  nur  noch  in  Rübeland,  Zorge 
und  Blankenburg  unter  der  Firma  „Aktiengesellschaft  Harzer 
Werke  zu  Rübeland  und  Zorge"  fortsetzen,  während  die 
Hütten  zu  Tanne  und  Wieda  in  die  Hände  von  Genossen- 
schaften übergegangen  und  diejenigen  in  Altenbrak,  Neu- 
werk  und  Ludwigshütte  geschlossen  worden  sind. 

Auch   die  im  Kreise  Helmstedt   liegenden   Herzoglich 
braunschweigischen   Braunkohlenwerke   wurden    ebenfalls 
wegen  geringen  Ertrages  im  Jahre  1873  seitens  des  Staates 
an  die  Aktiengesellschaft  „Braunschweigische  Kohlenwerke 
Helmstedt"  verkauft.    Außerdem  betreiben  die  „Konsolidier- 
ten Suderschen  Braunkohlenwerke  Blankenburg  a.  H."  und 
die  „Harpkeschen  Kohlenwerke  Harpke"  im  Kreise  Helm- 
stedt und  die  Wienröder  Gewerkschaft  „Hercynia"  im  Kreise 
Blankenburg  Bergbau  auf  Braunkohlen,  der  in  der  letzteren 
Zeit  immer  mehr  an  Bedeutung  zugenommen  und  nament- 
lich seit  der  Fabrikation  von  Briketts  ertragreicher  geworden 
ist.    Von  Bedeutung  sind  auch  die  Gipsbrüche  bei  Walken- 
ried, Gittelde,  Thiede  und  Stadtoldendorf,  sowie  die  Stein- 
brüche im  Radautale  und  bei  Neuwerk  im  Bodetale,  die  ein 
vortreffliches   Pflasteningsmaterial   liefern,   die  |Sandstein- 
brüche  im  Somng^ei  Lutter  am^^ifTäfefiberge  und  Velpke  und 
die  Kalksteinbrüche  im  lilme.    Bituminösen  Kalkstein  (As- 
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phalt)  liefert  der  Hils,  weshalb  sich  bei  Eschqphausen  und 
Vorwohle  neben  der  Portlandzementfabrikation  ^ine  rege 
Asphaltmaustrie  entwickelt  hat.  In  neuerer  ^eit  sind  auch 
irrPtfefz^timie  eine  Anzjahl  bedeutender  Kaliw^x;fce  bei 
Thifide,  Hedwigsburg,  Neindorf,  Beienrode  und  auf  der  Asse 
entstanden,  von  denen  das  letztere  Werk  zur  Hälfte*  dem 
Staate  gehört. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Landwirtschaft  ging  auch  die 
Entwicklung  der  Industrie  im  Herzogtume  Hand  in  Hand.  Die 
intensivere  Bestellung  des  Ackers,  besondcrs*^ber  der  zu- 
nehmende Mangel  an  Arbeitskräften  Ueßen  eine  Reihe  von 
Fabriken  entstehen,  die  sich  mit  Herstellung  landwirtschaft- 
licher Geräte  und  Maschinen  befaßten,  der  Anbau  der  Zucker- 
rüben und  Konservefrüchte  bewirkte  die  Errichtung  bedeu- 
tender Maschinen-  und  Blechwarerj^ahnk^p.  und  der  reichere 
Ertrag  des  Getreidebaues  rief  Mtihlenbauanstalteri  ins  Leben 


UUrUMH»MM«WM 


Aber  auch  nicht  mit  der  Landwirtschaft  zusammenhängende 
Industriezweige  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen.    Der. Reichtum  an  Ton, 

*-w — ■' 

Asphalt  und  Zement  verursachte  die  Anlage  von  zamreichen 
Ziegeleien  und  Asphalt-  und  Zementfabriken,  das  immer  mehr 
sich  ausbreitende  Netz  von  Eisenbahnen  gab  Veranlassung 
zur  Gründung  von  Fabriken  zur  Herstellung  von  Eisenbahn- 
bedarfsartikeln, und  die  als  Hausindustrie  allmählich  zu  völli- 
ger Bedeutungslosigkeit  herabgesunkene  Leineweberei  mach- 
te  großen   Jute-   und   Leinenfabriken-   und   Spinnereien   in 
Braunschweig,  Stadtoldendorf  und  Wolfenbüttel  Platz.    In 
den  70er  und  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erreichte 
die  Nähmaschinenfabrikation  ihre  höchste  Blüte,  während  in 
neuerer  Zeit  erst  die  Herstellung  von  Fahrrädern  und  Auto- 
mobilen  begonnen  hat.    Auch  die  Pianofortefabrikation  hat 
einen  erheblichen  Aufschwung  genommen.     Außer  diesen 
genannten  Industriezweigen  wird  auch  noch  die  Fabrikation 
von  Chemikalien,  Papp-  und  Papierfabrikation,  Wagenfabri- 
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kation,  Seifen-  und  Parfümeriefabrikation  u.  dgl.  in  größerem 
oder  geringerem  Umfange  im  Herzogtum  betrieben. 

^ ,^!^l;r3'i^''^  ^^^  ^  ^^^  ^iiBfX  ^"  seiner  westlichen  Qrenze 
von  keinem  schiffbaren  Flusse  berSHrET'Cii  vvui'flB-flcsB'alb, 
unraef  Handel  zu  TöiFairnV  scfiöff  fffili  auf  Anlegung  guter 
.iMdiimfigO  Bedacht  genommen,  so  daß  das  Land  jetzt  ein 
Straßennetz  von  mehr  als  3200  km,  von  denen  ca.  760  km 
Staatsstraßen  sind,  besitzt.  Aus  demselben  Qrunde  hat  die 
Regierung  auch  mit  allem  Eifer  für  den  Bau  von  Eisenbahnen 
gesorgt.  Daß  die  erste  Staatsbahn  in  Deutschland,  die  Bahn 
von  Braunschweig  nach  Wolfenbüttel,  schon  1838  erbaut 
worden,  ist  bereits  erwähnt.  Und  nun  schlössen  sich  in 
rascher  Folge  neue  Bahnbauten  an.  Im  Jahre  1841  wurde 
die  Strecke  Braunschweig— Harzburg,  1843-Bramischweig 
— Oscherslehen^  J^844  Braunschweig — Hannover  (Vechelde), 
1858  Börssum— Kreiensen,  1865  Kreiensen — ^Holzminden  und 
1868  Börssum — ^Jerxheim  eröffnet.  Inzwischen  waren  im 
nördlichen  Deutschland  bedeutende  Privatbahnen  gebaut 
worden,  die  ebenso  wie  ^^'w^rejiRi*^'"^^  ?^tft?t?^^^"  den  braun- 

schweipp5;dhign  ga^ngn  hP^^'^f^KllireP^  "^acht^"    tTe<;ha1h 

veflcaufte  die  braunschweigische  Regierung  laut  Vertrag 
vom  8.  März  1870  das  gesamte  Bahnnetz  mit  allen  Aktiven 
und  Passiven,  Gerechtsamen  usw.  an  die  Bank  für  Handel 
und  Industrie  in  Darmstadt  zwecks  Gründung  einer  Aktien- 
gesellschaft für  11  Mill.  Taler  und  eine  jährliche  Annuität  von 
875  000  Talern  für  die  nächsten  64  Jahre,  vom  1.  Januar  1869 
an  gerechnet.    Es  bildete  sich  nun  die  „Braunschweigische 
Eisenbahngesellschaft**  mit  einem  Aktienkapital  von  38  Mill. 
Mark.    Die  Betriebsleitung  ging  am  1.  Januar  1871  auf  die 
„Direktion  der  Braunschweigischen  Eisenbahngesellschaft** 
über,  während  zur  Ausübung  des  staatlichen  Aufsichtsrech- 
tes das  „Kommissariat  für  das  Eisenbahnwesen  im  Herzog- 
tume**  eingesetzt  wurde.    Unter  Leitung  der  Gesellschaft 
wurden  dann  erbaut  im  Jahre  1872  die  Strecke  Braunschweig 
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— ^Helmstedt  und  die  Verbindungsbahn  bei  Braunschweig, 
sowie  Seesen — Qittelde,  1877  Neuekrug — ^Langelsheim,  1883 
Langeisheun — Qoslar  und  1875  Langeisheim — ^Lautenthal. 
Schon  vorher  hatte  die  Magdeburg-Halberstädter  Eisenbahn- 
gesellschaft die  Bahn  Halberstadt — ^Blankenburg  erbaut,  die 
1873  dem  Betriebe  übergeben  ward,  während  die  erste  Har- 
zer Gebirgsbahn  Blankenburg— Tanne  1886  eröffnet  ward. 
Da  aber  inzwischen  fast  alle  Aktien  der  Braunschweigischen 
Eisenbahngesellschaft  in  den  Besitz  des  preußischen  Staates 
übergegangen  waren,  so  kam  1884 — 85  der  Staatsvertrag 
zwischen  der  Braunschweigischen  Eisenbahngesellschaft 
und  dem  preußischen  Staate  zustande,  wonach  die  erstere 
die  Verwaltung  und  den  Betrieb  ihres  gesamten  Eisenbahn- 
unternehmens nebst  allen  Aktiven  und  Passiven  für  das 
Kaufgeld  von  13^  Mill.  M.  und  Übernahgtt  rtri  Piiuiitäts- 
anleihen  und  aller  sonstigen  Schulden  und  Verpfliobtungen 
auf  ewige  Zeiten  an  den  preußischen  Staat  abtrat,  der  die 
durch  den  früheren  Kaufvertrag  von  1870  der  Bank  für  Han- 
del und  Industrie  auferlegten  Verpflichtungen  dgr  Hauptsache 
nach  tibernahm.  Es  wurde  nun  die  ^,P|;eußische  Direktion 
der  Braunschweigischen  Eisenbahn"  eingesetzt,  die  aber 
schon  ein  Jahr  später,  1886,  in  ein  Eisenbahnbetriebsamt  um- 
gewandelt wurde.  Als  aber  diese  Ämter  lS9Sr"aufgehoben 
wurden,  wurden  die  früheren  braunschweigischen  Staats- 
bahnstrecken  den  drei  Eisenbahndirektionen  Hannover,  Kas 
sei  und  besonders  Magdeburg  zugeteilt  und  in  Braunschweig 
5  Inspektionen  eingesetzt,  die  unter  der  Direktion  Magde- 
burg stehen.  In  dieser  Zeit  entstanden  die  Strecken  Qlei- 
dingen — Hildesheim  1889,  Jerxheim — Nienhagen  1890,  Braun- 
schweig— Qifhorn  1894,  Ilsenburg— Harzburg  1894,  Helm- 
stedt— Oebisfelde  1895  und  Schandeiah— Oebisfelde.  Außer- 
dem sind  durch  die  „Braunschweigische  Landeseisenbahn- 
gesellschaft"  die  Bahnen  Braunschweig — Derneburg — Seesen 
und  die  Schuntertalbahn  und  durch  die   „Oschersleben— 
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Scböning^r  Eisenbahns:esellschaft*'  die  Strecken  Braitn- 
schweig-— Schöningen  und  BraunschweJgrHMatltersMtt-  ge- 
baut und  in  neuester  Zeit  eine  grölSere  Zabl  von  Kleinbahnen 
in.  den  verschiedensten:  Gegenden  des  Herzogtums  angelegt 
worden. 

Der  Handel  BraunschweigSy  der  im  Mittelalter  von  so 
großer  Wichtigkeit  gewesen,  später  aber  tief  gesunken  war, 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  an  Bedeutung  zugenom- 
men. Zwar  die  jährlich  stattfindenden  beiden  Messen  sind  zu 
Jahrmärkten  herabgesunken,   infolge  des   Aufblühens   der 
Landwirtschaft  und  Industrie  aber  liefert  das  Land  eine  große 
Menge  von  Erzeugnissen^  die  eine  lebhafte  Ausfuhr  veran- 
Jassen.    Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  sind:  Zucker,  Koni 
serven,  Bier,  ^Branntwein,  Zucker^ren^  braunschweigerl 
^^iu»te  und  Honigkuchen  und  Kaffeesurrogate,  Bau-,  Pfla-l 
ster-  und  Ziegelsteine,  Zement,  Asphalt,  Braunkohlen,  Salze,  I 
Blei,  Kupfer,  Eisen,  Chemikalien,  Eisengußwaren,  Holz  und  1 
Holzwaren,    Gewebe,    WoUwaren,    Damp&naschinen    undl 
-Kessel,  Nähmaschinen,  Blechwarenfabrikate,  Papier,  Filz-1 
und  Seidenhüte,  Klaviere  usw.     j/^h./^rrJ r^if  ^itf^/f. 

Auch  die  Stadt  Braunschweig  *hat  unter  der  Regierung 
des  Tjfrrriofn  WilhnJjTi^nnfl  in  den  folgenden  Jahren  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Während  vor  etwa 
50  Jahren  die  Stadt  kaum  40000  Einwohner  zählte,  weist 
sie  jetzt  die  Zahl  von  140  000  auf,  und,  während  sie  damals, 
abgesehen  von  wenigen  Wohnhäusern  am  Walle  und  einigen 
Gartenhäusern  vor  den  Toren,  auf  den  Raum  innerhalb  des 
inneren  Umflutgrabens  beschränkt  war,  sind  heute  außerhalb 
des  äußeren  Grabens  nach  allen  Richtungen  hin  neue  groß- 
artige Stadtteile  entstanden.  Aber  auch  die  eigentliche  Innen- 
stadt hat  zum  großen  Teile  ein  anderes  Aussehen  erhalten. 
Durch  Zuschtittung  der  die  Stadt  durchfließenden  Okerarme 
sind  neue  Straßen  und  Plätze  geschaffen,  die  zahlreichen 
steinernen  und  hölzernen  Brücken  im  Innern  der  Stadt  sind 
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verschwanden,  und  ganze  Reihen  unscheinbarer  und  ver- 
^     fallender  Häuser  haben  prächtigen  Neubauten  Platz  gemacht 

/ .  tl^Ji:  yyAuBer  den  schon  genannten  sind  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
ß,     /^zehnten  noch  andere  große  Bauwerke  aufgeführt  worden^ 

hi'JfAtt  wie  das  Fjg^Dzgebäude,  das  große  Hgfgogiii'tiH  iCfianic^ph?"^i 
/Afdas  vaterländische  und  städtische  .üiluseum,  das  neue  Rat- 

p  *«y^**liaus^  die  Kunstgewerbeschule,  zahlreiche  Bürgerschulen  u.  a. 
Vor  allem  aber  hat  die  Stadt,  was  ihr  bis  dahin  fast  vöUig 
fehlte,  in  dieser  Zeit  reichen  kflnsttenschen  Schmuck  erhalten 
durch  die  zahlreichen  Denkmäler,  die  zum  Qedächtn[s  welfi> 
Si^ei^üücsten  oder  berühmter  um  Braunschweig  verdienter 
Männer  und  wichtiger  Ereignisse  errichtet  -v^OrttelT  sind,  und 
die  Zeugnis  ablegen  von  dem  Kunstsmne  und  der  E>ankbar- 
keit  der  Bewohner.  Dadurch,  daß  Braunschweig  in  einigen 
Stadtteilen  sichntoch^iente  den  Charakter  einor  mittelster- 
liehen  Stadt  bewahrt  hat,  während  es  zugleich  in  andern 
Stadtteilen  den  Anblick  einer  modernen  Großstadt  bietet,  hat 
es  mit  Recht  den  Ruf  sich  erworben,  euie  der  interessante- 
sten Städte  ün  Norden  unseres  Vaterlandes  zu  seun        " 
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Die  Zeit  der  Regentschaft  von 

bis  1907. 


1884 


Am  18.  Oktober  1884  morgens  1  Uhr  war  Herzog  Wil- 
heim  in  Sybillenort  gestorben.  Schon  in  der  Frühe  dieses 
Tages  erschien  eine  Proklamation  des  preußischen  General- 
majors Freihernn  von  Hilgers,  in  der  er  erklärte,  daß  er  nach 
dem  „unbeerbten"  Hinscheiden  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Wil- 
helm auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  den  Oberbefehl  über 
die  im  Herzogtume^^stehen Jen  1 1  Uudto^  übernommen  habe, 
und  di^  Bewohner  aufforderte,  der  Entscheidung  des  Reiches 
in  dem  Vertraueu-jentgegenzus^hcn,  daß  die  Rechte  und  die 
Zukunft  des  braunschweigischen  Landes  unterjißm  Schutze 
des  Reiches  jiftit35nier  Verfassung  stehen.  Wenige  Stunden 
darauf  brachte  das  HerzogLStaätsmimsterium  durch  Anschlag 
den  Tod  des  Herzogs  zur  ailgemeinenTCenntnls^der  Bewoh- 
ner  und  machte  derjii^gont  ochaf  torat».^f  däfnalT  aus  dem 
Staat^jUit^tfteT; , CtTflifiH  /j.^'^^-.^fe^PCF i  deTT  wirklichen  Ge- 
heimen Räten  Dr.  jur.  Wirk  und  Otto,  dem  Präsidenten  des 
letzten  ^  Landt^ge^  JEt^^y Qfl^YeltMim  und  dem  Oberlandes- 
gerichtspräsidenten Dr.  Schmid  bestand,  bekannt,  däff  er 
nach  9  3,  AB5ät'z2  und  3  des  Regentschaftsgesetzes  vorii 
16.  Februar  1879  sich  konstituiert  habe  und  die  provisorische 
Regierung  des  Landes  nach  Maßgabe  jenes  Gesetzes  führen 
werde.    FSsT gleichzeitig  erließ  Herzog  Ernj^t  Al^fP^^^  ™ 


Brgun^chwejg-Lfineburg  als  der  nach  dem  weifischen  Haus- 
gesetze und  dem  BräuiischweiglSchön  Lahdesgrundgesetze 
liaCBSlüerecIilfgte  Erbe  ein  Patent,  in  dem  er  den  BeVöfirTern 
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des  Herzogtums  eröffnete,  daß  er  mittels  dieses  Patentes  das 
HerzQgtuih  Braunschweig  m  Resity  Ifih"^^  ""^  ^'^  Pftyift- 
rung  tibgjr  dasselbe  antretCj^  und  zugleich  yersid^sitp,  ^aß  er 
die  Regierung  des  Herzogtums  nach  Maßgabe  der  Verfassung 
des  deutschen  Reiches  und  der  Landesverfassung  führen 
werde.  Die  Qegenzeichnung  und  Veröffentlichung  tlieses  Pa- 
tentes aber  lehnte  das  Herzogl.  Staatsministerium  im  Em- 
Verständnis  mit  der  Laöägsversammlung  durch  ein  Schreiben 
vom  22.  Oktober  1884  ab  und  verwies  den  HSBö?' wegen 
Geltendmachung  semer  eventuellen  AnsprücheHan  Kaiser 
und  Reich. '  Am  21.  April  1885  brachte  Preußen  in  Sachen 
Braunschweigs  beim  Bundesrate  den  Antrag  em:  ,,!^Er Über- 
zeugung der  verbündeten  Regierungen  auszusprechen,  daß 
die  Regiermtg  des  Her;?Qgsj>riMl>£ugiberland  in  Braunschweig 
mit  dem  inneren  Frieden  und  der  bicherheit  des  Reiches 
nicht  verträglich  sei"7werclier  Antrag  am  2.  Juli  1885  vom 
^jjQljjl^  in  foigeSder  Fassung  angenommen  wurde:  JDie 
ÜSerzeujgpng  _.der  verbündeten  Regierungen  dahin  auszu- 
sprechen, daß  die  Regierung  des  Herzogs  von  Cumberland 
in  Braunschweig,  da  derselbe  sich  in  einem  dem  verfassungs- 
mäßig gewährleisteten  Frieden  unter  Bundesgliedern  wider- 
streitenden Verhältnisse  zu  dem  Bundesstaate  Preußen  be- 
findet, und  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  geltend  gemachten 
Ansprüche  auf  Gebietsteile  dieses  Bundesstaates  mit  den 
Grundprinzipien  der  Bundesverträge  und  der  Reichsverfas- 
sung nicht  vereinbar  sei",  für  welchen  Antrag  alle  deutschen 
Staaten  mit  Ansnahme  von  0|dQnbprg^  das  sich,  wie  natür- 
lich auch  Bra^nßchwejg,  der  Abstimmung  enthielt,  JÄfiCldeg- 
^bung^Sirelit?  und  .Reuß_ä.JL.  stimmten.  So  mußte  denn  dem 
Regentschaftsgesetze  gemäß  seitens  der  Landesversammlung 
zur  WaiiLßiöJBg^Jgegenten  aus  den  großjährigen,  nicht  regie- 
renden Prinzen  der  zum  deutschen  Reiche  gehörenden  souve- 
ränen Fürstenhäuser  geschritten  werden.  Am  21.  Oktober 
1885  wurde  Prinz  Albrecht  von  Preußen  einstimmig  zum 
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Regenten  des  Herzogtums  gewählt,  der,  nachdem  er  am 
24.  Oktober  die  Wahl,  wohl  mehr  dem  WunscheJUisei^Wü- 
heiQisJ.r4fcls^  dem  eigenen  folgend,  angenommen  hatte,  am 
2.  November,  von  dem  Volke  mit  Freuden  begrüßt,  seinen 
Einzug  in  die  Residenzstadt  Braunschweig  hielt. 

Was  Pripz  Albrecht  bei  der  Annahme  seiner  Wahl  ver- 
heißen, daß  er  die  Regierung  im  Geiste  und  Sinne  des  ver- 
ewigten Herzogs  führen  werde,  hat  er  während  seiner  mehr         ^ 


^ 


't 


als  zwanzigjährigen  Regentschaft  getreulich  gehalten.  Ruhig 
und  sicher,  keiner  Partei  zu  Liebe,  hat  er  in  treuester  Pflicht- 
erfüllung das  Staatsschiff  gelenkt  und  sich  stets  ernstlich  be- 
müht, so  weit  als  möglich  den  Wünschen  des  Volkes  ent-  .  . 
gegenzukommen.  Seinen  Bemühungen  gelang  es,  bald  nach  ^ 
dem  Abschluß  der  Militärkonvention  am  24.  Mai  1886  die  ^%  os 
Rückkehr  des  braunscWeigischen  Infanterieregiments  No.  92  w" 
in  die  Heimat  zu  erwirken,  ihm  verdankt  die  Stadt  die  Ent-  ^  v. 
stehung  eines  neuen  prächtigen  Stadtteils,  und  seinem  Ein-  x^ 
greifen  ist  es  zuzuschreiben,  daß  endlich  dem  Herzoge  Wil-  s 
heim  in  Erinnerung  an  seine  lange  segensreiche  Regierung  J 
ein  würdiges  Denkmal  errichtet  worden.  Und  wenn  auch  im  '^ 
Jahre  1888  wegen  der  immer  mehr  zunehmenden  Verteue- 
rung aller  Lebensbedürfnisse  und  der  zu  zahlenden  hohen  .  ^ 
Pensionen  die  gefordert^_£rfiohung^de^  um  300001-  \\ 
Mark  dem  T  nnrin  ninc  tichwnrn  Tinst  nnfsijegte,  so  ist^doch  -^ 
dankbar  anzuerkennen,  daß  die  Überschüsse  der  Hofstaats-  \  \. 
Icasse  zum  Wiederaufbau  der  alten  Burg  Heinrichs  des  Löwen,  n»..\. 

zur  Anlage  rlft<:  g^hfiii^n  PrillZr  Albrg^^^-^ar^  und  mit  zum  \ 
Umbau  des  I^hegters,  wofür  der  Landtag  die  geforderten 

Gelder  bewilligt  hatte,  verwandt  wurden.    Unter  seiner  Re-  "^^J^ 

gierung  wurden  1892  eine  neue  Stadt-  und  Landgemeinde-  ^ 

Ordnung  erlassen,  1994  das  Gesetz  über  die  Aufsuchung  und  ^ 

Gewinnung  des  Steinsalzes,  der  Kali-  und  Magnesiasalze  \ 

gegeben,  am  1.  April  1896  der  Verwaltungsgerichtshof  ein-  ts^ 

gesetzt  und  1899  eine  Reform  des  Landtagswahlgesetzes  Vv^ 


^4 


4/.       /  /   / 
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beschlossen  und  ein  Einkommensteuergesetz  nach  preuffi* 
schem  Muster  eingeführt.  Und  wie  er  durch  solche  Gesetze 
das  Wohl  des  Landes  zu  fördern  suchte,  so  hat  er  und  noch 
mehr  seine  Gemahlin  Marie,  Prinzessin  ygn  Sachsen-Alten- 
burg,  mit  der  er  in  glücklicher  £he  lebte,  auch  durch  Grün- 
dung und  Unterstützung  von  Kranken-  und  Siechenhäusem 
und  Heilstätten  die  Leiden  und  Not  der  Armen  zu  lindem  sich 
bemüht.  Infolge  seiner  militärischen  Würden,  seiner  Pflidi- 
ten  als  Herrenmeister  des  Johanniterordens,  der  Verwaltung 
seiner  großen  Besitzungen  und  später  auch  infolge  eintreten- 
der Kränklichkeit  war  es  ihm  nicht  möglich,  länger  als  einige 
Wintermonate  in  Braunschweig  zu  verweilen,  welche  Zeit  in 
den  letzten  Jahren,  in  denen  er  nach  dem  am  8.  Oktober  1898 
erfolgten  Tode  seiner  Gemahlin  und  dem  Eintritte  seiner  drei 
Söhne  in  preußische  Dienste  sich  in  den  weiten  Räumen  des 
Braunschweiger  Schlosses  immer  vereinsamter  fühlte,  noch 
durch  jährliche  Badereisen  verkürzt  wurde.  So  ist  denn 
auch  Prinz  Albrecht  am  13.  September  1906  fern  von  Braun- 
schweig in  Camenz,  seinem  Lieblingsschlosse,  nach  fast  ein- 
undzwanzigjähriger Regierung  gestorben.  Das  braunschwei- 
gische  Volk  aber  gedenkt  seiner  mit  Dankbarkeit. 


An  demselben  Tage  noch  konstituierte  sich  der  Regent- 
F;  schaftsrat,  der  diesmal  aus  dem  Staatsminister  Dr.  iur.  von 
Otto,  den  Wirklichen  Geheimen  Räteii .  ri^Ü3Jafig4indDr .  jur. 
[Trieps,  dem  Landtagspräsidenten  Geh.  Justizrat^Semler  und 
'dem  I)berlandesgerichtspräsidenten  Dr.  Jur*JA[oIf^  bestand, 
und  berief  läieTTLandesversammlung  auf  den  21.  September 
ein,  die  aus  ihrer  Mitte  eine  „staatsrechtliche  Kommission" 
einsetzte  mit  dem  Auftrage,  über  die  in  der  Thronfolgefrage 
zu  ergreifenden  Schritte  zu  beraten.  Am  25.  September 
brachte  die  Kommission  eine  Resolution  in  Vorschlag,  üi 
der  sie  darauf  hinwies,  daß  eine  längere  Fortdauer-4es^  Provi- 
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soriums  dem  inneren  Frieden  und  der  Wohlfahrt  des  Landes 
nicht  fÖrderlicTrsern' könne,  und  daß  deshalb  an  zuständiger 
Stelle  der  Versuch  gemacht  werden  möge,  auf  eine  Beseiti- 
gung der  Geggflgätze  zwischen  der  Krone  Preußenjüli^^ 
derzeitigen  Haupte  der  jüngeren  Linie  d&&  Braunschweigi- 
schej^^nei'KüJjyiüUJilli  ImiLUU'hken,  und  st611T6  üen  Antrag  an 
den  RegentscTiältSftlf,  den  Reichskanzler  als  Vorsitzenden 
des  Bundesrates  zu  ersuchen,  die  zur  Beseitigung  der  be- 
zeichneten Gegensätze  geeigneten  Schritte  zu  tun  und  die 
Resolution  zur  Kenntnis  der  Königl.  Preußischen  Staatsregie- 
rung und  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Herzogs  yoa  Cumberland 
und  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  zu  bringen,  welcher  An- 
trag einstimmig  angenommen  wurde,  worauf  das  Staats- 
ministerium ^^äTese"  RSsoIütion  an  den  Reichskanzler,  den 
preußischen  Staatsminister  und  den  Herzog  ..^rnst  August 
übers^jndte.  In  seiner  Antwort  vom  3.  Oktober  erk!Sl!6  der 
Reichskanzler  von  Btilow.  daß  er  den  Bundesratsbeschluß 
vom  ^.  Juli  1885  so  lange  als  maßgebend  beharittehr  müsse,, 
als  derselbe  nicht  durch  einen  neuen  Beschluß  aufgehoben 
oder  abgeändert  worden  sei,  daß  er  aber  nicht  üTfler  Lage 
sei,  einen  solchen  aufhebenden  oder  abändernden  Beschluß 
herbeizuführen  und  deshalb  auch  die  Möglichkeif  einer  Über- 
nahme der  Regierung  von  Braunschweig  dufch  den  Herzog 
von  Cumberland  unter  der  obwaltenden  Sachlä^  außer  Be- 
tracht zu  lassen  habe.    Eine  gleiche  Antwort  erteilte  auch 

•"•■■* ■!— — —  I     '■■11  II     \ 

der  königl.  preußiscb«^  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten von  Bülow,  indem  er  in  seinem  Schreiben  noch  auf 
die  weifiscBisxt-BfiStrebungen  in  Hannover  hinwies.  Inzwi- 
schen hatte  am  2.  Oktober  Herzog  Ernst  August  in  einem 
Briefe  an  denJKjrtser^  die  Erklärühgabgegeben,  daß  er  und 
sein  älteäer-5oMFw[lhelm  ihre  Rechte  auf  die  Regierung  im 
Herzogtume  afe^^PIfeÄgsten  Soha.Emst,Augu^st  zu  über- 
tragen bereit  seien  und  die  Verzichtleistung  auf  den  braun- 
schweigischen  Thron  sofort  aussprechen  würden,  sobald  die 
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riAwiRViPif  hpcfän^jft^  l^,|^j]L?I^^^y'^"^niKfibgrnah^^^^  jüng- 
sten Sohnes  keine  Hindernisse  entgegenständen,  wobei  sie 
sich  nur  die Succession  für  denFall  vorbeHieltenjdälTSe Linie 
des  jüngsten  Sohnes  erlöschelTsÖllte,  auf  welches  Schreiben 
der  Kaiser  in  einem  Handschreiben  vom  &  Oktober  er- 
widerte, daß  er  Anstand  nehmen  müsse,  zu  einer  Neuregelung 
des  Bundesratsbeschlusses  vom  2.  Juli  1885  die  Hand  zu  bie- 
ten, so  lange  "ciie  Sach-  und  Rechtslage  unverändert  fort- 
bestehe, die  zu  dem  gedachten  Bundesratsbeschlusse  geführt 
habe,  daß  aber  der  Inhalt  des  Schreibens  keinen  Grund  böte, 
diese  Lage  als  verändert  anzuseheii, .  Auch  der^KIeldi^janz- 
ler  erklärte,  daß  er  sich  zu  seinem  Bedauern  außerstande  sähe, 
die  gewünschte  ^  ^nt^rfittitrunff  de«  Sri  AHaiestr^l  dem  Kaiser 
unterbreiteten  Vorschlages  zuzusagen.  Da  nun  nach  An- 
■^icht  des  Ministeriums  der  Versuch,  eine  endgültige  Ordnung 
der  Regierungsverhältnisse  auf  dem  vom  Landtage  und  der 
Regierung  beschrittenen  Wege  herbeizuführen,  als  ergebnis- 
los anzusehen  sei,  so  lange  nicht  die  Ansprüche  auf  Hanno- 
ver vom  Herzoge  von  Cuxnb.erland  für  sich  und  seixje  Söhne 
in  unzweideutiger  Weise  auifgegeben  sein  würden,  richtete 
dasselbe  an  die  Landesversammlung  das  ErsüicheiT,  nunmehr 
die  Wahl  eines  Regenten  in  die  Wege  zu  leiten.  Allein  die 
Landesversammlung  wollte  nicht  eher  zu  einer  Wahl  schrei- 
ten, ehe  nicht  alle  Mittel,  einen  Ausgleich  zwlscTielf'  der 
Krone  Preußen  und  dem  Hause  Hannover  herbeizuführen,  er- 
schöpft seien.  Deshalb  nahm  sie  am  23.  Oktober  den  Antrag 
der  staatsrechtlichen  Kommission  an:  1.  Die  Lajidesver- 
sammlung  möge  die  Überzeugung  aussprechen,  daß  ohne 
eine  endgültige  vorbehaltlose  Verzichtleistung  der  sämt- 
lichen Agnaten  des  Herzogl.  Hauses  auf  Hannover  die  im 
Interesse  des  Landes  dringend  wünschenswerte  Verständi- 
gung zwischen  der  Krone  Preußen  und  dem  Herzoge  von 
Cumberland  nicht  zu  erhoffen  sei,  2.  den  Regentschaftsrat 
zu  ersuchen,  diesen  Beschluß  zur  Kenntnis  des  Herzogs  von 
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Cumberland,  sowie  der  preußischen  Regierung  zu  bringen, 
3.  dem  Regentschäftsfäte'^nHe^özugeben,  einstweilen  den 
Landtag  zu  vertagen  und  erst  dann  wieder  zusammentreten 
zu  lassen,  wenn  eine  Erklärung  des  Herzogs  eingegangen, 
oder,  ohne  daß  solches  geschehen,  eine  Frist  von  3  Monaten 
verstrichen  sein  würde.  —  Endlich  nach  fast  zwei  Monaten 
ging  am  15.  Dezember  eine  Antwort jles  Herzogs  elti;4n  der 
er  erklärtCj^daß*  er  läiiB  "Reichsverfassung  ausdrücklich  und 
feierlich  anerkannt,  seine  Änsprücfie  aüiTSGeTCi^^  IL/) 

freilich  m^^ufgegeben  habe,  aber  diesen  AnspTttch-mit  der^  / v 
rückhaltrolRP  Anerkennung  der  Reichsverfassung  für  durch- 
aus vereinbar  halte,  da  er  ihn  niemals  anders  als  auf  ver- 
fassungsmäßigem Wege  geltend  machen  würde,  und  daß 
sein  jüngster  Sohn  bereit  sei,  wenn  es  von  ihm  verlangt 
würde,  für  sich  und  seine  Deszendenz  auf  seine  eventuellen 
Ansprüche  auiJIannover  zu  verzichten,  und  in  der  er  den 
Regentschaftsrat  und  die  Landesversammlung  bat,  die  strit- 
tige Frage,  ob  sein  jüngster  Sohn  bei  Durchführung  "dftser 
Vorschläge  die  rechtlichen  Voraussetzungen  erfülle,  die  sich 
aus  der  Reichs-  und  Landesverfassung  für  seine  Thronbe- 
steigung im  Herzogtume  ergeben,  der  Entscheidung  des- 
Reichsgerichts  als  Schiedsgericht  zu  untefbreiten.  Hierzir 
f remch  konnte  siclTdiFtMitösTef^  entschlies- 

sen,  da  ihrer  Ansicht  nach  keine  Reclitsfrage,  sörTdern  eine 
^nrrlilnrhe  Frarfr  Yfirinri  aber,  da  es  doch  wohl  fraglich  war, 
ob  die  Voraussetzungen,  auf  welche  hin  der  Beschluß  vom 
2.  Juli  1885  gefaßt  war,  noch  die  nämlichen  seien,  so  schien 
es  ratsam  zu  sein,  daß  der  Bundesrat  darüber  entscheide,  ofr 
bei  der  veränderten  Sachlage  der  Beschluß  vom  2.  Juli  1885 
auch  jetzt  noch  als  rechtsbeständig  anzusehen  sei.  Deshalb 
beschloß  der  RgjgSÄtsdiaÖsrat  am  10.  Januar,  an  den  Bundes- 
rat einen  Antrag,  die  Gestaltung  der  Regierungsverhältnisse 
im  Herzogtume  Braunschweig  betreffend,  einzubringen,  der 
folgendermaßen  lautete:  „Der  Bundesrat  wolle  darüber  be-^ 
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schließen,  ob  bei  einem  Verzichte  des  Herzogs  vonComber- 
land  und  dessen  ältesten  Sohnes  auf  den  Braunschweiger 
Thron  und  bei  Aufrechthaltung  der  unter  defl~Qrtaden  des 
Bundesratsbeschlusses  vom  2.  Juli  1885  erwäfanteir^^tend- 
machung  von  Ansprüchen  auf  Gebietsteile  des  Bundesstaates 
Preußen  seitens  des  Herzogs  von:  Cumberland,  die  Regierung 
<ies  nach  jenem  Verzichte  zur  Thronfolge  in  Braunschweig 
berufenen  jüngsten  Sohnes  des  Herzogs  von  CümBerl^dY  des 
Prinzen  Ernst  Au^st^  in  Braunschweig,  sofern  der3^)e  für 
sich  und  seine  'Deszendenz  auf  Hannover  verzichte,  mit  den 
Grundprinzipien  der  Bündnisverträge  und  der  Reichsverfas- 
5ung  vereinbar  sei,  und  die  Verständigung  Braunschweigs  von 
dem  Beschlossenen  veranlassen'',  mit  welcher  Anrufung  des 
Bundesrates  durch  den  sich  die  Regentschaftsrat  Landesver- 
-sammlung  am  17-  Januar  einverstanden  erklärte,  in  der  Hofi- 
nung,  daß  durch  den  vom  Bundesrate  zu  fassenden  Beschluß 
der  erstrebte  Ausgleich  erzielt,  wenigstens  aber  Klarheit  da- 
ruber  geschaffen  würde,  unter  welchen  Voraussetzungen  die 
Übernahme  der  Regierung  des  Herzogtums  durch  ein  Mit- 
-glied  des  Herzoglichen  Hauses  seitens  des  Bundesrates  für 
zulässig  erachtet  würde.  Diesen  Beschluß  zur  Kenntnis  des 
Bundesrates  zu  bringen,  weigerte  sich  der  Regentschaftsrat, 
willigte  aber  ein,  den  braunschweigischen  Bevollmächtigten 
in  Berlin  anzuweisen,  daß  er  dem  Referenten  des  Bundes- 
rates den  Beschluß  mit  der  Anheimgabe,  von  dem  Inhalt  des- 
rselben  dem  Bundesrate  selbst  Kenntnis  zu  geben,  mitteile. 
Am  28.  Februar  1907  nahm  der  Bundesrat  einstimmig  folgen- 
-den  Antrag  an:  1.  „Die  Überzeugung  der  verbündeten  Regie- 
rungen dahin  auszusprechen,  daß,  solange  Se,  Hoheit  der 
Herzog  von  Cumberland  oder  ein  Mitglied  seines  Hauses  sich 
in  einem  dem  reichsverfassungsmäßig  gewährleisteten  Frie- 
den unter  Bundesgliedern  widerstreitenden  Verhältnisse  zu 
dem  Bundesstaate  Preußen  befindet  und  Ansprüche  auf  Ge- 
l)ietsteile  dieses  Bundesstaates  erhebt,  auch  die  Regierung 
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eines  andern  Mitgliedes  des  Herzoglichen  Hauses  Braun- 
schweig-Lüneburg  in  Braunschweig  mit  den  Qrundprmzipien 
der  Bündnisverträge  und  der  Reichsverfassufig  nicht  verein« 
bar  sei,  selbst  wenn  dieses  Mitglied  gleichzeitig  mit  dem 
Verzicht  der  übrigen  Mitglieder  des  Hauses  Bi:aunschweig 
seinerseits  für  sich  und  seine  Deszendenz  allen  Ansprüchen 
auf  das  frühere  Königreich  Hannover  entsagt,  daß  demnach 
durch  die  dem  Bundesrate  vorgelegten  Erklärungen  Sr.  Kgl. 
Hoheit  des  Herzogs  von  Cumberland  in  den  Schreiben  an 
Sr.  Majestät  den  Deutschen  Kaiser,  König  von  Preußen,  vom 
2.  Oktober  1906  und  an  das  Herzogl.  Braunschweig-Lüne- 
burgische  Staatsministerium  vom  15.  Dezember  1906  eine 
entscheidende  Änderung  in  der  dem  Beschlüsse  des  Bundes- 
rates vom  2.  Juli  1885  zugurnde  liegenden  Sach-  und  Rechts- 
lage nicht  eingetreten  sei;  2.  die  braunschweigische  Regie- 
rung hiervon  in  Erledigung  ihres  Antrages  zu  verständigen." 
Infolge  dieser  Entscheidung  faßte  nun  der  Landtag  am 
12.  März  folgende  Resolution:  „Nach  dem  Beschlussse  des 
Bundesrates  vom  28.  Februar  d.  J.  sind  die  Bemühungen  der 
Landesversammlung,  einen  Ausgleich  zwischen  der  Krone 
Preußen  und  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Herzoge  von  Cumber- 
land und  zu  Braunschweig-Lüneburg  herbeizuführen  und  da- 
mit eine  endgültige  Regelung  der  Regierungsverhältnisse 
im  Herzogtum  zu  ermöglichen,  als  gesjdjjgjjtßjA  anzusehen. 
Da  die  Landesversammlung  außerstande  ist,  noch  weitere 
Maßnahmen  zu  empfehlen,  durch  welche  das  von  ihr  er- 
strebte Ziel  erreicht  werden  könnte,  so  beschließt  sie,  sich  in 
Qemäßheit  der  Regierungsvorlage  vom  1.  März  d.  J.  damit 
einverstanden  zu  erklären,  daß  nunmehr  die  Wahl^nes  Re- 
genten nach  Maßgabe  des  Gesetzes  vom  16.  P^bruan879 
No.  3  in  die  Wege  geleitet  werde.  Sie  ersucht  den  Regent- 
schaftsrat, diesen  Beschluß  zur  Kennnis  Sr.  Königl?  Boheit 
des  Herzogs  von  Cumberland  zu  bringen." 
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Auf  Qrund  dieses  Beschlusses  wurde  am  28.  Mai  auf 
Vorschlag  des  Regentschaftsrates  Se.  Hoheit  der  Herzog 
Johann  Albrecht  zu  JVteclc|^rTttmy.  der  sich  bereits  als  Regent 
ies  Uroiinerzogiums  Mecklenburg-Schwerin  aufs  beste  be- 
währt hatte,  von  der  Landesversammlung^einstimgiig  zum 
Regenten  des  Herzogtum^  Braunschweig  gewählt.  Nach- 
dem Herzog  Johann  Albrecht  am  1.  Juni  seine  Bereitwillig- 
keit zur  Übernahme  der  Regentschaft  erklärt  hatte,  hielt  er, 
von  dem  ganzen  Volke  mit  Freude  und  Jubel  begrüßt,  am 
5.  Juni  seinen  ETnzug  in  die  festlich  geschmückte  Haupt- 
Stadt.  Möge  seihe  Regierung  eine  für.  das  Land  segens- 
reiche sein!  '^ 
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In  utinerem  Verlage  ist  erschienen: 


Der  Fähnrich  von  Braunschweig 

^3^  Kulturhistorische  Erzählung^^s^ 
aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 


von 


O.  Hohnstein. 


Mit  2  Abblldttnflren 
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In  Form  einer  spannenden  Erzählung  weiß  uns  der  Verfasser 
in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts einzuführen.  An  seiner  Hand  lernen  wir  die  Geschicke 
unserer  Vaterstadt  in  dieser  Zeit  der  Blüte  der  deutschen  Städte 
kennen.  Wir  hören  von  dem  erbitterten  Kampfe  der  Stadt  mit 
ihrem  Landesherrn,  von  den  inneren  Wirren  zwischen  den  Ge- 
schlechtem und  den  Gilden  und  den  Gemeinden,  von  den  schweren 
Gefahren  der  Landstraße,  sowie  von  dem  blühenden  Handel  und 
Wandel  der  mächtigen  Stadt.  Aufs  anschaulichste  geschildert  sehen 
wir  ihre  glänzenden  Feste,  besonders  das  Freischießen,  klar  vor 
Augen,  schauen  die  verheerende  Macht  des  Feuers  und  die  Mittel 
zu  seiner  Bekämpfung  und  lernen  das  Wesen  und  Treiben  der 
Landsknechte  kennen.  Wir  werden  hineingeführt  in  das  Innere 
der  Häuser,  wir  erblicken  den  reichen  Schmuck  und  die  kostbare 
Ausstattung  der  Zimmer  und  die  prächtige  Kleidung  der  vor- 
nehmen Stände  usw.  Das  alles  schildert  der  Verfasser  nicht  in 
trockener,  lehrhafter  Weise,  sondern  pflicht  er  aufs  geschickteste 
in  den  Gang  der  Handlung  ein,  so  daß  es  mit  derselben  organisch 
verbunden  erscheint.  Deshalb  können  wir  das  Büchlein,  wenn 
auch  in  erster  Linie  den  Braunschweigem,  doch  auch  allen  denen 
aufs  beste  empfehlen,  die  für  die  Sitten  und  Gebräuche,  das  Leben 
und  Treiben  unserer  Vorfahren  ein  wärmeres  Interesse  hegen. 
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